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SEINEM  FREUNDE  UND  KOLLEGEN 

De.  W.  VIETOE, 

PROFESSOR  DER  ENGLISCHEN  PHILOLOGIE 
AN  DER  UNIVERSITÄT  MARBURG. 


Vorwort. 


Es  ist  meine  Überzeugung,  daß  die  sog.  „neuere"  philo- 
logie  oder  romanisch-englische  philologie,  wie  ich  sie  verstehe 
oder  verstehen  möchte,  sich  nicht  fast  ausschließlich  mit  der 
spräche  und  kultur  Frankreichs  und  Englands  und  hauptsäch- 
lich mit  den  vergangenen  oder  gar  mittelalterlichen  sprach- 
und  kulturstufen  dieser  länder  beschäftigen  darf  Nach  meiner 
ansieht  würde  die  „neuere"  philologie  an  bedeutung  für  die 
allgemeine  europäische  und  speziell  vaterländische  kultur  und 
an  wert  für  die  allgemeine  bildung  und  auch  für  den  prak- 
tischen Schulunterricht  gewinnen,  in  der  tat  eine  hohe  und 
zugleich  recht  schwierige  aufgäbe  erfüllen  und  außerdem  ihrem 
namen  selbst  mehr  gerecht  werden,  wenn  sie  sich  vorzugsweise 
der  erforschung  der  „neueren"  und  zeitgenössischen  spräche 
und  kultur  der  großen  modernen  germanischen  und  roma- 
nischen nationen  widmen  und  die  kenntnis  der  „älteren" 
sprach-  und  kulturstufen  nur  zur  erklärung  der  „neueren" 
und  heutigen  heranziehen  wollte.  Das  eingehende  und  er- 
schöpfende Studium  der  alten  und  längst  vergangenen  sprach- 
und  kulturstufen  der  modernen  Völker  kommt  naturgemäß 
Spezialisten  zu,  die  erfahrungsmäßig  vollauf  damit  zu  tun  haben; 
und  der  „neuphilolog"  hat  das  recht,  die  ausschließliche  und 
gründliche  erforschung  der  mittelalterlichen  sprach-  und  kultur- 
stufen einer  „medioävalen"  philologie  zu  überlassen,  wie  er  ja 
auch  das  wissenschaftliche  Studium  des  griechisch-lateinischen 
altertums,  dessen  sprachen  und  kulturen  mir  für  das  Verständnis 
der  modernen  sprachen  und  kulturen  ebenso  wichtig  und  un- 
entbehrlich zu  sein  scheinen,  als  die  mittelalterlichen  sprach- 
und  kulturstufen  Frankreichs  und  Englands,  der  „alten"  oder 
klassischen  philologie  überläßt. 

Die  „neuere"  philologie  in  dem  von  mir  angedeuteten 
sinne,  die  sich  zunächst  auf  die  großen  germanischen  und 
romanischen  kulturvölker  der  neuzeit  und  der  Jetztzeit  be- 
schränkt, bedarf  zweifellos  der  ergebnisse  und  der  hülfe  sowohl 
der  klassischen  als  der  medioävalen  philologie,  aber  sie  kann 
auch  neben  der  klassischen  und  medioävalen  philologie  eine 
selbständige  Stellung  einnehmen,  sich  sehr  hohe  besondere  ziele 
stellen  und  ein  besonderes  sehr  umfangreiches,  für  den  einzelnen 
forscher  beinahe  unübersehbares  und  für  die  menschheit  höchst 
bedeutendes  gebiet  der  wissenschaftlichen  betätigung  für  sich 
beanspruchen.     Freilich    gibt   es   gelehrte   und   sehr   achtungs- 
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werte  leute,  die  einer  solchen  „neueren"  philologie  schlecht- 
weg jeden  anspruch  auf  wissenschaftlichkeit  absprechen  und 
ihr  sogar  den  namen  „philologie"  vorenthalten  möchten.  Jedoch 
scheint  es  mir  durchaus  müßig,  sich  über  bloße  worte  und 
namen  zu  streiten.  Das  bedürfnis  der  „neueren"  philologie 
in  dem  bezeichneten  sinne  besteht.  Der  name  ist  unwesent- 
lich, und  man  könnte  es  ruhig  mit  ansehen,  wenn  klassische 
und  medioävale  philologen  jenes  Studium,  bei  dem  sich  auch 
unzweifelhaft  kaum  viele  doktordissertationen  nach  dem  her- 
gebrachten Schema  herausschlagen  lassen  würden  (ich  persön- 
lich würde  den  ungeborenen  kindern  akademischer  gelehrsam- 
keit  auf  diesem  gebiete  keine  träne  der  wehmut  weinen),  mit 
einem  anderen  namen  als  „philologie"  oder  mit  gar  keinem 
namen  benennen  wollten. 

Wer  sich  mit  lateinisch  und  altgriechisch  oder  mit  alt- 
französisch und  altprovenzalisch  oder  mit  angelsächsisch  (alt- 
englisch), mittelenglisch  und  eventuell  noch  dem  frühen  neu- 
englisch und  mit  allem,  was  damit  zusammenhängt  oder  damit 
verbunden  zu  werden  pflegt,  ausschließlich,  eingehend  und 
gründlich  beständig  beschäftigt,  hat  keine  zeit,  dem  seine  volle 
aufmerksamkeit  und  ungeschwächte  arbeitskraft  zu  widmen, 
Avas  die  geistigen  bedürfnisse  der  modernen  zeit  von  der  sog. 
„neueren"  philologie  verlangen.  Wer  als  sog.  anglist  oder 
englischer  philolog  es  als  seine  hauptaufgabe  ansieht,  den 
Ursprüngen  und  anfangen  der  englischen  spräche  und  litteratur 
im  mittelalter  nachzuspüren,  seine  forschungen  höchstens  bis 
zur  zeit  Shakespeares  oder  auch  auf  eine  etwas  spätere  zeit 
ausdehnt  und  den  rest  als  leicht,  nebensächlich  oder  wenig- 
stens nur  als  „  additioneil "  betrachtet,  etwa  weil  es  die  prüfungs- 
vorschriften  für  kandidaten  und  examinatoren  verlangen,  der 
ist  selbstverständlich  von  vornherein  geneigt,  die  neue  kultur 
der  großen  nordamerikanischen  republik,  die  sich  in  wenigen 
generationen  immer  großartiger  entwickelt  und  immer  eigen- 
artiger gestaltet  hat,  als  ein  anhängsei  der  britisch-englischen 
kultur  aufzufassen,  die  dort  herrschende  spräche  als  eine  bloße 
abart,  eventuell  auch  als  eine  verschlechterte,  minderwertige 
abart  des  britischen  englisch  zu  vernachlässigen  und  die  große, 
nach  meiner  ansieht  sich  immer  selbständiger  entwickelnde 
und  sozusagen  immer  „unenglischer "  werdende,  wenn  auch 
noch  nicht  zur  vollen  blute  gelangte  nordamerikanische  litte- 
ratur nur  als  einen  zusatz  zur  britisch-englischen  litteratur,  in 
dem    einige   namen,    titel   und  daten  oberflächlich  aufzuzählen 
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sind,  zu  betrachten.  Ihm  wird  es  gewiß  nicht  einfallen,  in  der 
beschäftigung  mit  der  nordamerikanischen  kultur,  die  fast  nur 
„gegenwart"  ist,  auf  kein  einheimisches  „mittelalter"  zurück- 
blickt, keine  schwer  lesbaren  handschriftenkodizes  aufzuweisen 
hat  und  zur  richtigen  erklärung  ihrer  litterarischen  denkmäler 
nicht  einmal  der  textkritik  und  der  philologischen  akribie 
bedarf,  ein  philologisches  Studium  zu  sehen.  Kein  wunder, 
daß  die  sog.  anglistik  oder  englische  philologie  im  allgemeinen 
bis  auf  weiteres  fortfährt,  die  Übermittelung  der  kenntnis  der 
nordamerikanischen  kulturverhältnisse,  die  das  europäische 
publikum  wünscht  und  fordert,  zufälligen  oder  bestellten  be- 
richten der  Zeitungsschreiber  und  reporters  und  den  erzählungen 
und  beschreibungen  gelegentlicher  oder  berufsmäßiger  reisenden 
und  neugieriger,  allerwärts  und  zufälligerweise  auch  in  Nord- 
amerika herumbummelnder  globe- trotters  vollständig  zu  über- 
lassen. 

Gegen  dieses  verfahren  soll  das  vorliegende  buch  ge- 
wissermaßen protest  einlegen. 

Leider  hat  meine  doppelte  berufstätigkeit,  die  viel  arbeit 
und  Vorbereitung  und  zum  teil  viele  zwar  höchst  angenehme 
und  lehrreiche,  aber  auch  lange,  arbeitsame  und  zeitraubende 
reisen  erfordert,  mir  nicht  gestattet,  dieses  mein  lieblingswerk 
in  einem  zuge  zu  verfassen  und  mit  einem  schlage  zu  beenden. 


Hoffentlich  wird  der  leser  erkennen,  daß  ich  mich  bemüht 
habe  und  es  mir  auch  im  großen  und  ganzen  gelungen  ist, 
die  erscheinungen  der  nordamerikanischen  kultur,  soweit  sie 
bis  jetzt  von  mir  haben  besprochen  werden  können,  objektiv, 
d.  h.  wissenschaftlich,  zu  betrachten,  zu  erwägen  und  zu  be- 
urteilen. Jedoch  leben  wir  jetzt  in  einer  merkwürdig  stark 
nationalistischen  oder  „völkisch"-chauvinistischen  zeit;  und  es 
ist  überall  allgemeine  gewohnheit  geworden,  daß,  wenn  ein 
ausländer  über  sitten,  gebrauche,  gefühle,  leidenschaften,  an- 
schauungen,  ideen,  einrichtungen,  zustände  usw.  eines  Volkes 
schreibt,  das  gebildete  publikum  des  bezüglichen  landes  oder 
die  presse,  die  dessen  urteil  widerspiegelt  oder  widerzuspiegeln 
vorgibt,  alles,  was  lob  ist  oder  wie  lob  aussieht,  freudig  und 
dankbar  annimmt  und  selbstgefällig  einheimst,  dagegen  alles, 
was  kritik  oder  gar  tadel  ist  oder  auch  nur  so  aussieht,  ein- 
fach als  ein  zeichen  der  Unwissenheit  und  des  Unverstandes 
des  fremden  Verfassers  einerseits  und  seiner  voreingenommen- 
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heit  und  böswilligkeit  andererseits  verlacht,  verspottet,  verhöhnt, 
verdammt  und  mit  entrüstung  als  falsch  und  lügenhaft  abweist. 

Auch  dieses  werk  wird  einem  solchen  Schicksal  nicht 
ganz  entrinnen  können.  Indes  pflegen  die  gebildeten  ameri- 
kaner,  die,  wenn  auch  auf  ihr  land,  ihr  volk  und  ihr  Staats- 
wesen sehr  stolz,  doch  zugleich  wegen  ihrer  abstammung  und 
wegen  der  entstehung  ihrer  nationalen  kultur  zumeist  „kosmo- 
politisch gesinnt"  und  „international  gestimmt"  sind,  in  der- 
artigen fragen  der  ausländischen  kritik  etwas  freier,  milder 
und  billiger,  als  gewöhnlich  europäer,  zu  denken  und  fremden 
urteilen  gegenüber  ein  wenig  entgegenkommender  und  emp- 
fänglicher zu  sein.  Vor  allen  dingen  glaube  ich,  daß,  wenn 
jemand  die  vorliegenden  Studien  mit  hinreichender  aufmerk- 
samkeit  liest  und  mich  dadurch  kennen  lernt,  er  mir  zuge- 
stehen wird,  daß  ich  nicht  den  etwaigen  Vorwurf  der  Ober- 
flächlichkeit und  Unwissenheit,  der  schmählichen  böswilligkeit 
und  absichtlichen  Ungerechtigkeit,  der  nationalen,  „völkischen", 
politischen,  parteipolitischen,  religiösen,  philosophischen,  sozio- 
logischen und  kommerziellen  Voreingenommenheit  verdiene. 
Freilich  werden  solche  von  ausländem  verfaßten  Schriften  im 
lande  selbst  gewöhnlich  nur  flüchtig  gelesen.  Daher  wage  ich 
es  nicht,  im  voraus  zu  entscheiden,  ob  und  wie  weit  ich  diesen 
und  ähnlichen  vorwürfen  seitens  sachverständiger  amerikaner 
entgehen  werde. 

In  allem,  was  speziell  das  unterrichtswesen,  schule,  College, 
Universität  und  technische  hochschule,  betrifft,  spreche  und 
urteile  ich  als  fachmann  und  zugleich  aus  eigener,  direkter 
erfahrung.  Denn  ich  bin  in  Nordamerika  als  professor  der 
romanischen  sprachen  an  einer  bedeutenden  Universität,  als 
professor  der  neueren  sprachen  und  als  leiter  der  bezüglichen 
abteilung  {head  of  department)  an  einem  großen  technologischen 
Institute  und  als  direktor  des  fremden  (alten  und  neueren) 
Sprachunterrichts  an  einer  doppelten  volkstümlichen  hoch-  oder 
Oberschule  längere  zeit  selbst  tätig  gewesen;  und  ich  habe 
mich  natürlich  bemüht,  nicht  bloß  das  höhere  und  mittlere, 
sondern  auch  das  niedere  unterrichtswesen  in  allen  seinen 
mannigfaltigen  erscheinungen,  und  zwar  in  verschiedenen  Staaten 
und  teilen  {sections)  des  landes,  durch  direkte  anschauung 
genau  kennen  zu  lernen. 

Berlin,  Oktober  1912.  A.  Rambeau. 
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AMERIKA,  AMERIKANER,  AMERIKANISCH. 

EUROPÄISCHE   REISESCHRIETSTELLER  IN   UND 

ÜBER  AMERIKA. 


Die  folgenden  bemerkungen  sind  einigen  artikeln  ent- 
nommen, die  ich  unter  der  Überschrift  „Aus  und  über  Amerika" 
kürzlich  in  der  Zeitschrift  Die  Neueren  Sprachen  (Marburg, 
N.  G.  Elwert)  veröffentlicht  habe.  Diese  artikel  sollten  meiner 
ursprünglichen  absieht  nach  anzeigen  und  besprechungen  solcher 

^  1.  Dr.  HiNTEAGER,  amtsrichter :  Wie  lebt  und  arbeitet  man  in  den  Ver- 
einigten Staaten  ?  Nordamerikanische  reiseskizzen.  Berlin  und  Leipzig, 
F.  Fontane  &  Co. ;  Chicago  —  New  York  —  Washington,  Brentano's. 
1904.     291  8.     Geh.  m.  5,—. 

2.  Wilhelm  von  Polenz:  Das  land  der  zukunft.  Sechste  aufläge.  Berlin 
und  Leipzig,  F.  Fontane  &  Co.;  Chicago  —  New  York  — Washington, 
Brentano's.     1905.     420  s.     Geh.  m.  6,—  ;  geb.  m.  7,50. 

3.  Ludwig  Max  Goldberger:  Das  land  der  unbegrenzten  Möglichkeiten. 
Beobachtungen  über  das  wirtschaftsieben  der  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika.  Siebente  aufläge.  Berlin  und  Leipzig,  F.  Fontane 
&  Co;  Chicago  —  New  York  —  Washington,  Brentano's.  1905.  299  s. 
Geh.  m.  5,—  ;  geb.  m.  6,50. 

4.  G.  Schultz,  direkter  der  landwirtschaftlichen  winterschule  zu  Soest: 
Landwirtschaftliche  beobachtungen  bei  einer  reise  in  Nordamerika.  Mit 
abbildungen  nach  eigenen  photographischen  aufnahmen.  Soest, 
Ritter  (P.  G.  Capell).     1906.     51  s. 

5.  Karl  Lamprecht,  Dr.  phil.,  LL.D.,  professor  an  der  Universität  Leipzig: 
Ämericana.  Eeiseeindrücke,  betrachtungen ,  geschichtliche  gesamt- 
ansicht.  Freiburg  im  Breisgau,  Hermann  Heyfelder.  1906.  147  s. 
Geh.  m.  2,60. 

6.  Paul  Bourget,  Outre-Mer  (Notes  sur  l'Am^rique).  Paris,  Alphonse 
Lemerre.     1894  (vorrede).     1.  band,  313  s;  2.  band,  330  s. 
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werke  sein,  die  entweder,  von  europäern  verfaßt,  sich  die  dar- 
stellung  und  erörterung  amerikanischer  kulturverhältnisse  zur 
aufgäbe  machen  oder,  von  amerikanern  geschrieben,  in  und 
an  sich  selbst  jene  kulturverhältnisse  charakteristisch  hervor- 
treten oder  ihren  einfluß  deutlich  erkennen  lassen.  Jedoch  hat 
sich  allmählich  bei  der  abfassung  dieser  aufsätze  mein  gesichts- 
punkt  etwas  verändert,  und  ich  habe  eingesehen,  daß  es  nütz- 
licher und  wohl  auch  interessanter  sein  würde,  den  lesern  vor 
allem  meine  eigenen  ansichten  als  nur  die  anderer  mitzuteilen. 

Meine  kenntnis  amerikanischer  Verhältnisse  beruht  auf 
einem  zweimaligen,  einem  zweijährigen  und  einem  mehr  als 
zwölfjährigen  aufenthalt  in  den  Vereinigten  Staaten  und  auf 
einem  noch  viel  längeren  intimen  verkehr  mit  amerikanern, 
hauptsächlich  anglo-amerikanern. 

Mit  Amerika  bezeichne  ich  dem  herrschenden  sprach- 
gebrauche gemäß  zunächst  Nordamerika  und  vor  allem  die 
Vereinigten  Staaten.  Amerikaner  nennen  sich  ja  ganz  gewohn- 
heitsmäßig die  bürger  der  Vereinigten  Staaten  selbst;  und  in 
manchen  keineswegs  ungebildeten  kreisen  hört  man  nicht  selten 
die  englische  landessprache  als  amerikanisch  bezeichnen.  Dieser 
Sprachgebrauch  mag  seltsam  und  mit  rücksicht  auf  die  übrigen 
länder  des  amerikanischen  kontinents  und  die  doch  sehr  zahl- 
reichen amerikaner  außerhalb  der  Vereinigten  Staaten,  die 
zum  großen  teil  andere  sprachen  reden  und  sehr  verschiedene 
Sitten,  lebensgewohnheiten  und  einrichtungen  aufweisen,  höchst 
anspruchsvoll,  ja  unverschämt  erscheinen.  Aber  er  ist  eben 
tatsächlich  vorhanden  und  erhält  auch  durch  die  tatsächliche 
vergangene,  gegenwärtige  und  voraussichtlich  zukünftige  ge- 
schichtliche entwickelung  der  Neuen  Welt  seine  berechtigung. 
Es  werden  nicht  viele  generationen  vergehen,  und  die  Ver- 
einigten Staaten  werden  infolge  ihrer  unwiderstehlichen 
expansionskraft,  die,  wie  schon  der  ermordete  präsident  Mac 
Kinley  richtig  empfunden  hat,  etwas  fatalistisches  hat,  das 
englisch-französische  Kanada  auf  ganz  friedhche  weise  in  sich 
aufgenommen  und  die  eroberung  der  schwachen  romanisch- 
afrikanisch-indianischen repubhken  im  süden,  wenn  nicht 
politisch,  so  doch  wirtschaftlich  und  kulturell  vollendet  haben. 
Dann  wird   auch   das   amerikanische  —  oder,   wenn   man  den 


längeren  ausdruck  vorzieht,  das  amerikanische  enghsch  —  überall 
in  der  Neuen  Welt  als  allgemeine  Verkehrs-  und  handelssprache 
und  als  rechtssprache  herrschen.  Ein  solches  ergebnis  der 
geschichtlichen  entwickelung  mag  wie  der  eitle  träum  eines 
amerikanischen  Chauvinisten  und  Imperialisten  aussehen,  scheint 
mir  aber  ganz  sicher  zu  sein.  Ich  glaube,  daß  nur  außer- 
ordentliche umstände,  die  gegenwärtig  nicht  vorhanden  sind, 
oder  sehr  große,  ernstlich  -gefährliche  feindliche  kräfte,  deren 
existenz  mir  unbekannt  ist,  dies  verhindern  könnten. 

Zeitungen  und  Schriftsteller,  wie  auch  die  Verfasser  einiger 
der  mir  hier  vorliegenden  Schriften,  belieben  von  „yankees" 
und  „angelsächsischer  rasse"  zu  sprechen,  indem  sie  die  seit 
einer  oder  mehreren  generationen  ansässigen  bewohner  der 
Vereinigten  Staaten  im  sinne  haben.  Aber  die  hauptmasse  der 
einheimischen  weißen  bevölkerung  ist  jetzt  ihrer  abkunft  nach 
im  allgemeinen  gewiß  nicht  mehr^  und  in  vielen  teilen  des 
landes  weit  weniger  angelsächsisch  oder  englisch  als  deutsch 
und  irisch.  Eine  darauf  bezügliche  genaue,  vorurteilsfreie 
statistische  Untersuchung  würde  sicher  höchst  erwünscht  und 
sehr  interessant  sein,  ist  aber  vielleicht  gar  nicht  möglich. 
Auf  das,  was  die  familien  selbst,  wenn  sie  schon  längere  zeit 
im  lande  ansässig  sind,  über  ihre  eigene  abstammung  aussagen, 
ist  zumeist  nicht  viel  zu  geben.  Denn  die  amerikaner  rühmen 
sich  gern  eines  vornehmen  Stammbaumes  und  leiten  ihr  ge- 
schlecht mit  Vorliebe  von  den  Pilgrim  Fathers  der  Mayflower, 
die  die  volkslegende  offenbar  alle  als  hervorragende,  auserlesene 
personen  betrachtet,  von  den  kavalieren  zur  zeit  Cromwells  und 
Karls  IL,  von  den  freunden  des  Lord  Baltimore,  von  den 
glaubensstarken  und  tapferen  hugenotten,  von  Lafayette  und 
seinen  gefährten,  von  J^röme  Bonaparte,  auch  wohl  von  er- 
lauchten, aber  sonst  ganz  unbekannten  englischen  und  schot- 
tischen lords  her.  Keinem  ist  es  sehr  daran  gelegen,  in  ver- 
wandtschaftlicher beziehung  zu  den  armen  deutschen  und  iren 
zu  stehen,  die  im  laufe  des  neunzehnten  Jahrhunderts  in  großen 
scharen  als  zwischendeckspassagiere  herübergekommen  und  in 
hülf loser  läge  in  den  häfen  von  New  York,  Baltimore  und 
Boston  gelandet  sind.  „Wir  sind  alle  gleich  und  adelig",  das 
kann  man  oft  in  Amerika  hören.    Das  war  auch  der  sinn  einer 
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von  mir  angehörten  patriotischen  rede,  in  der  der  bekannte 
Hobson,  „der  held  des  Merrimac",  im  spanisch-amerikanischen 
kriege,  die  Vorzüge  seines  landes  und  seines  Volkes  pries. 
Nach  Hobsons  auffassung  ist  das  amerikanische  volk  am  besten 
genährt,  am  besten  gekleidet,  am  besten  gebildet,  körperlich 
und  geistig  am  stärksten  und  ist  aus  einer  Verschmelzung  der 
tüchtigsten,  tatkräftigsten  und  gescheitesten  demente  aller 
Völker  Europas  hervorgegangen.  So  denkt  und  empfindet  ein 
amerikaner  in  höherer  lebensstellung,  der,  wie  man  aus  seinem 
namen  und  vielleicht  auch  aus  seiner  engeren  heimat,  den 
südstaaten,  schließen  kann,  jedenfalls  hauptsächlich  angel- 
sächsischer oder  englischer  herkunft  ist.  Natürlich  bezieht 
sich  jener  ausspruch  nicht  auf  die  farbige  bevölkerung,  die 
trotz  ihrer  scheinbaren  politischen  gleichberechtigung  außer- 
halb und  unterhalb  der  gesellschaft  steht  und  in  manchen 
Staaten  in  Wirklichkeit  rechtlos  ist. 

Gegen  die  bezeichnung  ^yankees",  wenn  man  darunter 
alle  amerikaner  verstehen  will,  was  man  ganz  gewöhnlich  in 
Europa  tut,  würden  wohl  Hobson  und  seine  engeren  landsleute, 
die  weißen  bewohner  der  südstaaten,  gar  heftig  protestiren. 
Auch  dürften  darauf  die  amerikaner  im  allgemeinen  und  in 
überwiegender  mehrzahl  im  westen,  im  sogenannten  mittleren 
Westen  und  im  fernen  westen,  im  Südwesten  sowohl  wie  im 
nordwesten,  und  sogar  in  einigen  landstrichen  und  in  gewissen 
Volksschichten  der  großstädte  im  osten  durchaus  keine  an- 
sprüche  erheben.  Der  name  „yankees"  kommt  doch  eigentlich 
nur  den  nachkommen  der  englischen  kolonisten  im  nordosten 
zu,  also  in  den  sogenannten  Neuengland-staaten  und  wohl  auch 
im  Staate  NewYork,  wo  sie  sehr  früh  die  ansässigen  holländer 
ersetzt,  verdrängt  oder  in  sich  aufgenommen  haben.  Vermischt 
oder  unvermischt  leben  sie  zerstreut  auch  in  den  anderen  teilen 
des  gewaltigen  Staatenbundes  zusammen  mit  den  abkömmlingen 
gleichzeitiger,  späterer  und  spätester  ein  wander  er  verschiedener 
herkunft.  Sie  sind  es,  die  zuerst  in  ihrer  neuen  heimat, 
Neuengland,  eine  eigenartige  kultur  entwickelt  und  dem  ganzen 
lande  seinen  ursprünglichen  allgemeincharakter  aufgeprägt 
haben.  Ihrer  Unternehmungslust  und  tatkraft  vor  allem  ist 
die  erschließung  des  westens,  wobei  jedoch  die  deutschen  ein- 


Wanderer  ihre  zahlreichsten,  arbeitsamsten  und  erfolgreichsten 
mitarbeiter  gewesen  sind,  und  die  besserung  und  aufbauung 
der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  im  süden  nach  der  abschaffung 
der  Sklaverei  und  der  niederwerfung  der  sezession  zu  ver- 
danken. In  diesem  sinne  war  man  früher  berechtigt,  von 
einem  lande  der  yankees  zu  sprechen.  Aber  der  ursprüng- 
liche allgemeincharakter  schwindet;  ein  neuer  bildet  sich  all- 
mählich aus;  das  politische  Schwergewicht  verschiebt  sich 
immer  mehr  nach  den  weiten,  wasserreichen,  fruchtbaren  ebenen 
zwischen  den  Alleghanies  und  dem  Felsengebirge.  Hier  über- 
wiegt bekanntlich  im  völkergemisch  das  deutsche  dement,  und 
ein  besonderer,  mehr  deutschähnlicher  typus  des  amerikaner- 
tums  ist  schon  deutlich  im  werden  begriffen. 

Die  reinen,  unvermischten  yankees  sind  jetzt,  verglichen 
mit  den  übrigen  bestandteilen  der  bevölkerung  der  Vereinigten 
Staaten,  wenig  zahlreich.  Offenbar  werden  sie  immer  mehr 
an  zahl  abnehmen,  während  sich  die  gesamtbevölkerung  von 
Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  um  mehrere  millionen  vermehren  und 
zweifellos  sehr  bald  über  die  hundert  millionen  hinausgehen 
wird.  Die  yankeefamilien,  die  in  der  einfachen  und  gläubigen 
puritanerzeit  sehr  fruchtbar  zu  sein  pflegten,  sind  schon  seit 
generationen  in  der  regel  kinderarm.  Gewöhnlich  leben  sie 
in  guten  materiellen  Verhältnissen.  Aber  je  wohlhabender, 
je  reicher  sie  sind,  desto  geringer  ist  der  kindersegen.  Manche 
behäbige  familien  mit  ererbtem  vermögen  haben  überhaupt 
keine  kinder;  man  scheint  kinder  als  lästige  zugaben  der 
eben  zu  betrachten.  Auffällig  ist  in  den  yankeefamilien  auch 
die  große  zahl  unverheirateter  frauen,  von  denen  viele  jeden- 
falls freiwillig  die  ehe  meiden  und  es  vorziehen,  sich  mit 
eigenem  vermögen  oder  durch  selbständigen  erwerb  zu  erhalten. 
Bald  wird  den  yankees  selbst  ihre  ursprüngliche  heimat,  Neu- 
england, nicht  mehr  gehören,  d.  h.  andere  bestandteile  der 
amerikanischen  bevölkerung  werden  auch  hier  numerisch  über- 
wiegen. Dies  ist  schon  jetzt  in  einigen  teilen  Neuenglands 
der  fall. 

Als  im  neunzehnten  Jahrhundert  der  westen  erschlossen 
wurde,  verließen  viele  yankeefarmer  ihre  sandigen,  steinigen 
oder  durch  raubbau  ausgesogenen  bauerngüter  in  Neuengland, 


um  sich  ein  neues  heim  in  den  humusreichen  prärien  am 
Mississippi,  an  seinen  nebenflüssen  und  in  der  nähe  der  großen 
landseen  zu  gründen,  oder  auch,  um  durch  goldsuchen  in 
Kalifornien  und  den  benachbarten,  damals  noch  überall  wilden 
und  öden  landstrecken  reich  zu  werden.  Der  zug  nach  dem 
Westen  hat  lange  fortgedauert  und  dauert  wohl  noch  immer 
fort.  Zugleich  besteht,  seitdem  die  amerikanische  industrie 
einen  so  hohen  aufschwung  genommen  hat  und  der  ackerbau 
im  Osten  sich  nicht  oder  nur  wenig  lohnt,  in  der  land- 
bevölkerung  ein  unverkennbarer  drang  nach  den  städten,  wo 
männer  sowohl  wie  frauen  durch  arbeit  in  den  fabriken  einen 
besseren  und  sicherern  erwerb  und  eine  wegen  ihrer  abwechs- 
lung  und  ihrer  Zerstreuungen  angenehmere  lebensweise  zu 
finden  glauben. 

Die  von  den  yankees  verlassenen  farmen  blieben  und 
bleiben  häufig  lange  zeit  unbebaut  liegen,  werden  oft  für 
einen  spottpreis  feilgeboten  und  manchmal  von  Städtern  als 
landsitze  für  ihren  sommeraufenthalt  erworben.  Zum  teil  sind 
diese  farmen  durch  kauf  in  die  bände  der  genügsameren  iren 
übergegangen.  Die  deutsche  einwanderung  ist  in  Neuengland 
verhältnismäßig  unbedeutend  und  überhaupt  im  osten  weniger 
stark  als  die  irische.  Am  liebsten  bleiben  die  iren  in  den 
Städten  und  vor  allem  in  den  hafenstädten  New  York  und 
Boston,  wo  sie  vorzugsweise  landen.  Hier  spielen  sie  wegen 
ihrer  natürlichen  beredsamkeit,  ihres  lebhaften  und  schnell 
denkenden  Verstandes  und  ihrer  mitgebrachten  kenntnis  des 
englischen  in  der  lokalpolitik  schon  in  der  ersten  generation 
eine  rolle,  verschaffen  sich  leicht  kommunale  ämter  und 
ämtchen,  vom  polizisten  aufwärts  bis  zum  bürgermeister  (mayor), 
und  üben  auf  die  Stadtverwaltung  einen  großen,  aber  im  all- 
gemeinen verderblichen  einfluß  aus.  Während  New  York  und 
Chicago  wie  internationale  städte  mit  englisch-amerikanischer 
färbung  aussehen,  macht  Boston,  die  geistige  und  wirtschaft- 
liche hauptstadt  Neuenglands,  jetzt  durchaus  den  eindruck  einer 
irisch -amerikanischen  stadt.  Trotz  seiner  vielen  historischen 
erinnerungen  an  die  taten  der  yankees  im  Unabhängigkeits- 
kriege, trotz  der  nähe  der  statten,  wo  einst  yankees  eine  sehr 
beachtungswerte    englisch -amerikanische    litteratur    begründet 


haben,  trotz  der  erzwungenen  Sonntagsruhe  ist  Boston  nicht 
mehr  eine  yankeestadt  zu  nennen.  Der  yankees  gibt  es  hier 
verhältnismäßig  zu  wenige,  und  die  masse  der  bevölkerung, 
die  man  auf  den  straßen  verkehren  sieht,  ist  augenscheinlich 
hauptsächlich  irisch. 

Das  zurückweichende  und  abnehmende  angelsächsische 
dement  in  Neuengland  wird  durch  eine  beständige  einwande- 
rung  aus  dem  benachbarten  Kanada  einigermaßen  ergänzt  und 
verstärkt.  Aber  neben  engländern  und  englischen  kanadiern, 
die  den  yankees  sehr  nahe  stehen,  wandern  von  Kanada  auch 
schotten  und  wiederum  iren  ein,  und  mit  den  englisch  redenden 
kanadiern  strömen  in  viel  größeren  mengen  die  französischen 
kanadier  herbei.  Diese  haben  bekanntlich  aus  der  kolonialzeit 
des  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhunderts  ihre  fruchtbarkeit 
bewahrt.  Ihre  familien  sind  noch  immer  kinderreich.  Dies 
spricht  gegen  die  weit  verbreitete  ansieht,  daß  die  verhältnis- 
mäßige Unfruchtbarkeit,  die  bei  den  indianischen  frauen  vor- 
handen ist  und  in  den  familien  der  meisten  europäischen 
ein  Wanderer  nach  wenigen  generationen  eintritt,  von  dem 
eigentümlichen  klima  Nordamerikas  herrührt.  Eine  solche 
ansieht  ist  um  so  weniger  berechtigt,  als  auch  die  neger, 
vermischt  und  un vermischt,  in  dem  ihrer  rasse  durchaus 
fremden  lande,  vor  allem  im  süden,  aber,  wie  es  scheint, 
auch  im  norden,  vorzüghch  gedeihen  und  sich  trotz  häufiger 
krankheiten,  trotz  notorischer  Sterblichkeit  unter  den  kindern, 
trotz  des  mangels  an  Sauberkeit  und  hygiene  mehr  als  normal 
vermehren. 

Die  französischen  kanadier,  die  in  Neuengland  einwandern, 
suchen  arbeit  hauptsächlich  in  den  fabriken.  Daher  siedeln 
sie  sich  oft  in  kompakten  massen  in  oder  nahe  bei  Industrie- 
zentren an.  Auf  diese  weise  bewahren  sie  häufig  mit  der 
katholischen  religion  auch  die  muttersprache. 

Außer  den  iren,  den  kanadiern  und  auch  den  hier  weniger 
zahlreichen  deutschen  gibt  es  in  Neuengland  einwanderer  aus 
den  verschiedenen  und  mannigfaltigen  volksstämmen  der  alten 
weit,  welche  die  bequemen  transatlantischen  dampferlinien  erst 
neuerdings  begonnen  haben,  in  merklicher  anzahl  allwöchentlich 
jahraus,   jahrein   auf  die   ersehnten   gestade   des  nordamerika- 
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nischen  Staatenbundes  auszuschütten.  Da  sieht  man  slawen, 
russen  und  südslawen,  Ungarn,  russische  und  polnische  Juden, 
rumänen,  griechen,  armenier,  italiener,  sogar  Portugiesen  von 
den  Azoren.  Von  den  Juden  behauptete  man  früher,  daß  sie 
neben  den  schlauen  und  geschäftskundigen  yankees  mindestens 
in  deren  heimatslande  nie  würden  aufkommen  können.  Irrtum! 
Auch  in  Neuengland  bewahrheitet  sich  der  alte  erfahrungssatz, 
daß  die  Juden  im  geschäft  keinem  anderen  volke  unterlegen 
sind  und  unter  günstigen  Verhältnissen  sich  schon  in  der 
zweiten  generation  aus  der  niedrigsten  Stellung  erheben  und 
sich  schnell  bereichern. 

Die  Slawen,  die  mit  den  italienern  nun  schon  seit  mehreren 
Jahren  die  hauptmasse  der  jährlichen  einwanderung  in  Amerika 
liefern,  sind  in  Neuengland  noch  ziemlich  spärlich  vertreten. 
Sie  gehen  vor  allem  nach  den  kohlenbergwerken  Pennsylvaniens 
und  den  Schlachthäusern  des  westens,  wenn  sie  nicht  etwa  in 
New  York  hängen  bleiben.  Dagegen  ist  die  zahl  der  italiener 
in  Neuengland  jetzt  sehr  bedeutend,  wenigstens  in  Boston. 
Hier  scheinen  sie  sich  trotz  des  rauhen  winterklimas  sehr  wohl 
zu  fühlen  und  besonders  als  Obsthändler,  wie  auch  in  anderen 
Städten  überall  in  den  Vereinigten  Staaten,  materiell  gut  vor- 
wärts zu  kommen.  Im  alten  Boston  gibt  es  sogar  ein  eigenes 
italienisches  viertel  in  der  nähe  des  hafens.  Es  sind  jedenfalls 
dieselben  Straßen,  zum  teil  auch  dieselben  häuser,  in  denen 
einst  ehrbare,  puritanische  yankeefamilien  wohnten,  als  Boston 
noch  eine  echte  yankeestadt  war  und  sich  noch  nicht  vom 
hafen  hinweg  landeinwärts  ausdehnte. 

Neben  der  kaukasischen  bevölkerung  fehlen  natürlich  nicht 
die  neger  und  farbigen  mischlinge,  die  teilweise  abkömmlinge 
der  aus  den  südstaaten  entlaufenen  sklaven  vor  und  in  dem 
Sezessionskriege  sind,  und  die  unvermeidlichen  Chinesen,  die, 
wie  in  allen  größeren  Städten,  so  auch  in  Boston  sich  trotz 
des  freiwilligen  und  unfreiwilligen  zölibats  und  trotz  der 
strengen  ausschließungsgesetze  immer  in  unverminderter  zahl 
zu  erhalten  verstehen.  Auch  die  afrikaner  und  asiaten  haben 
ihre  eigenen  viertel,  die  reste  alter  yankeeherrlichkeit. 

In  diesem  völkergemisch,  in  dieser  ansammlung  so  vieler 
verschiedener  volksstämme,  die  sich  allmählich  amerikanisiren 


und  sich  alle  mindestens  in  den  ersten  generationen  durch  kinder- 
reich tum  auszeichnen,  inmitten  der  zahlreichen  iren  mit  ihrer 
verschiedenen  ausspräche  des  englischen,  die  auf  der  straße  als 
Polizisten  und  im  rathause  als  major  und  aldermen  herrschen, 
scheinen  die  eigentlichen  yankees  fast  zu  verschwinden.  Und 
wenn  man  die  langen  reihen  prachtvoller  oder  komfortabler, 
efeuumrankter  privathäuser  in  der  schönen  Commonwealth 
Avenue  betrachtet,  die  während  des  größten  teil  es  des  Jahres 
verschlossen  und  verbarrikadirt  sind,  so  kommt  es  einem  vor, 
als  ob  der  yankee  sich  nicht  mehr  in  seinem  eigenen  hause 
daheim  fühlte  und  es  vorzöge,  sein  haus  zuzumachen  und 
beständig  auf  reisen  zu  gehen. 

Zweifellos  gibt  es  in  Neuengland  städte,  auch  ziemlich 
große  Städte,  die  den  ursprünglichen  yankeecharakter  viel 
besser  bewahrt  haben  als  Boston.  Und  fern  vom  weitverkehr, 
fern  von  Industriezentren,  auf  dem  lande,  unter  den  ein- 
heimischen, seit  mehreren  generationen  ansässigen  farmern 
und  in  den  kleinen  entlegenen  landstädten  kann  man  noch 
immer  das  alte,  unverfälschte  leben  der  milden  und  doch 
asketischen,  sittenstrengen  und  festgläubigen  puritaner  mit 
ihrem  stillen,  gemessenen,  immer  ernsten  benehmen,  mit  ihrem 
näselnden  yankeedialekt,  mit  ihren  eifrig  besuchten  politischen, 
administrativen  und  religiösen  Versammlungen  wieder  finden. 
Aber  dem  gesamteindrucke  nach  ist  es  richtig,  daß  Neuengland 
aufgehört  hat,  oder  allmählich  aufhört,  das  „land  der  yankees" 
zu  sein.  Um  so  weniger  ist  man  daher  berechtigt,  das  ganze 
Volk  der  Vereinigten  Staaten  noch  immer  „yankees"  zu 
nennen. 

In  den  südstaaten,  wobei  man  jedoch  von  vornherein  von 
dem  viel  später  besiedelten  Südwesten  ganz  absehen  muß,  hat 
sich  die  einheimische  weiße  bevölkerung  von  der  alten  kolonial- 
zeit  her  am  reinsten  angelsächsisch  oder  Englisch  erhalten. 
Aber,  wie  ich  schon  oben  bemerkt  habe,  kann  hier  von 
„yankees"  gar  keine  rede  sein.  Die  yankees  sind  hierher  in 
größerer  zahl  erst  nach  dem  Sezessionskriege  vorübergehend 
zur  politischen  ausnutzung  und  dann  dauernd  zur  wirtschaft- 
lichen und  industriellen  ausbeutung  des  landes  gekommen.  Die 
alte  weiße  bevölkerung  fühlte  sich  und  fühlt  sich  noch  immer 
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als  ein  herrschervolk  wegen  des  gegensatzes  zu  den  farbigen, 
die  einst  ihre  sklaven  waren,  und  die  sie  in  abhängigkeit  zu 
erhalten  versteht,  obwohl  sie  ihr  nominell  politisch  gleich- 
berechtigt und  in  manchen  gegenden  an  zahl  weit  überlegen 
sind.  Wenn  sie  sich  häufig  mit  den  farbigen  vermischt  hat, 
was  die  in  den  städten  überwiegende  mehrheit  der  mischlinge 
beweist,  so  ist  dies  stets  auf  heimliche,  schimpflich-illegitime 
weise  geschehen.  Denn  eheschließungen  zwischen  weißen  und 
farbigen  sind  in  allen  südstaaten  gesellschaftlich  unmöglich 
und  in  mehreren,  wenn  nicht  in  allen,  gesetzlich  verboten. 
Es  liegt  hier  ein  bedenklicher  konflikt  zwischen  den  gesetzen 
der  Vereinigten  Staaten  und  denen  der  einzelstaaten  vor,  ein 
konflikt,  den  man  stillschweigend  duldet  und  absichtlich 
ignorirt.  Die  abkömmlinge  jener  illegitimen  mischungen,  auch 
wenn  sie  sich  allmählich  immer  mehr  vom  negertypus  ent- 
fernen und  äußerlich  sowohl  als  geistig  von  den  weißen  kaum 
zu  unterscheiden  sind,  sind  und  bleiben  neger. 

Die  Verhältnisse,  in  denen  die  weiße  bevölkerung  der 
südstaaten  bis  zum  Sezessionskriege  lebte,  und  die  die  ein- 
wanderung  freier,  europäischer  arbeiter  verhinderten,  und  ihre 
herrscherstellung,  die  eine  gewisse  exklusivität  anderen  rassen 
und  Völkern  gegenüber  zur  folge  hatte,  haben  dazu  beigetragen, 
daß  sie  im  großen  und  ganzen  ziemlich  rein  englisch  geblieben 
ist.  Trotzdem  sind  nachweisbar  fremde  bestandteile  frühzeitig 
hinzugekommen,  vor  allen  dingen  Spanier  und  franzosen  im 
äußersten  süden,  französische  Protestanten  an  der  küste  des 
Atlantischen  Ozeans.  Deutsche  und  irische  einwanderer  sind 
schließlich  nicht  ausgeblieben,  besonders  nach  dem  Sezessions- 
kriege. Als  bergleute  im  Alleghanygebirge  trifft  man  kelten 
aus  Wales  und  neuerdings  viele  slawen,  als  ackerbauer  und 
eisenbahnarbeiter  seit  kurzem  zahlreiche  italiener,  die  das  heiße 
klima  des  Südens  gut  vertragen  und,  wie  es  scheint,  jetzt  auf 
den  baumwollen-  und  reisfeldern  den  farbigen  erfolgreiche 
konkurrenz  machen. 

In  Maryland,  das  man  ebensogut  zu  den  südstaaten  als 
zu  den  atlantischen  mittelstaaten  rechnen  kann,  ist  die  deutsche 
einwanderung  von  jeher  sehr  stark  gewesen,  noch  stärker  in 
Pennsylvanien,  wo  sogar  abkömmlinge  der  frühesten  deutschen 
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ein  Wanderer,  der  pfälzer,  noch  ihr  schreckHches,  unverständ- 
liches pennsylvanisches  deutsch  {Pennsylvanian  Dutcli)  lallen. 
Der  Staat  Delaware  war  ursprünglich  eine  schwedische  kolonie. 
Aber  von  der  kolonialzeit  sind  hier  kaum  irgendwelche  merk- 
bare spuren  übrig  geblieben.  Anders  ist  es  in  New  Jersey 
sowohl  wie  in  einem  teile  des  Staates  New  York,  wo  Orts- 
namen und  vor  allem  zahlreiche  familiennamen  sowie  auch 
die  gesichtszüge  und  der  charakter  vieler  personen  noch 
deutlich   an  die   zeit  der   holländischen   ansiedlungen  erinnern. 

Die  atlantischen  mittelstaaten  sind  frühzeitig,  vor  und 
nach  dem  Unabhängigkeitskriege,  gründlich  anglisirt  oder,  wenn 
man  will,  amerikanisirt  worden,  so  daß  sie  sich  bald  äußerlich 
wenig  von  den  damals  noch  fast  ganz  englischen  nordöstlichen 
Staaten  unterschieden.  Aber  seit  dem  Unabhängigkeitskriege 
hat  das  englische  dement  durch  nachfolgende  einwanderung 
aus  dem  mutterlande  so  gut  wie  gar  keine  Verstärkung  er- 
halten. Andererseits  hat  es  bald  angefangen,  durch  Unfrucht- 
barkeit der  eben  einbüßen  zu  erleiden;  und  es  hat  sich  not- 
gedrungen durch  mischung  mit  fremden  dementen  erneuern, 
kräftigen  und  modifiziren  müssen,  woraus  unter  dem  einflusse 
des  klimas  und  der  demokratischen  Institutionen,  sitten  und 
gebrauche  eine  neue  nationalität,  die  von  der  englischen  so 
verschiedene  amerikanische,  entstanden  ist. 

Im  laufe  des  neunzehnten  Jahrhunderts  wurde  dann  das 
englische  dement  der  bevölkerung  von  dem  ström  der  massen- 
haften irisch-deutschen  einwanderung  überflutet  und  in  manchen 
teilen  des  landes  gleichsam  ertränkt.  Aber  von  den  neuen 
einwanderern  \varen  die  iren  mindestens  sprachlich  von  vorn- 
herein fast  ganz  anglisirt.  Die  deutschen,  zuerst  noch  ohne 
gemeinsames  Vaterland,  ohne  politische  bildung  und  erfahrung, 
zum  größten  teil  bauern  und  handwerker,  die  ihre  mutter- 
sprache  nur  dialektisch  sprachen,  meist  arbeitsam  und  von 
dem  einzigen  wünsche  beseelt,  sich  ein  neues,  besseres  heim 
zu  gründen  und  ihren  lebensunterhalt  ungestört  zu  erwerben, 
fügten  sich  anstandslos  den  Institutionen,  sitten  und  gebrauchen, 
die  sie  in  der  neuen  heimat  vorfanden.  Auch  nahmen  sie  ohne 
widerstreben  die  englische  spräche  an,  die  um  sie  herum 
überall  und  von  allen  ungefähr  gleich  gesprochen  wurde,  wenn 
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auch  sie  selbst  diese  spräche  —  oder  auch  beide,  die  deutsche 
und  die  enghsche,  oft  ohne  zu  wissen,  welche  —  in  der  ersten 
generation  im  eigenen  gebrauche  schrecklich  mißhandelten. 
Während  die  iren  gewöhnlich  es  vorzogen,  im  osten  und  haupt- 
sächlich in  den  großen  Städten  zu  bleiben,  ergoß  sich  der 
hauptstrom  der  deutschen  einwanderung  im  neunzehnten  Jahr- 
hundert über  die  damals  unbesiedelten  oder  nur  spärlich  be- 
wohnten fruchtbaren  ebenen  des  Westens  zwischen  und  längs 
den  großen  seen  oder  im  Süden  dieser  seen  zwischen  dem 
Alleghanygebirge  bis  zum  Felsengebirge  und  wogte  dann, 
immer  weiter  vorwärts  dringend,  zusammen  mit  einem  bunten 
gemisch  von  abenteurern  und  ansiedlern  aus  dem  osten  und 
dem  den  östlichen  Staaten  nächstgelegenen  westen  und  von 
allen  möglichen  volksstämmen  Europas,  über  das  Felsengebirge 
hinaus  bis  an  die  gestade  des  Stillen  Ozeans. 

Diese  ereignisse,  die  ich  bereits  oben  angedeutet  habe, 
verursachten  naturgemäß  eine  gewaltige  Umbildung  der  neuen, 
amerikanischen  nationalität.  Hierbei  trat  das  rein  englische 
dement  augenscheinlich  sehr  zurück,  und  das  deutsche  war 
im  allgemeinen  viel  maßgebender  als  das  englisch-irische. 
Nun  hat  aber  seit  dem  ende  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
die  deutsche  einwanderung  aus  gründen,  die  ich  hier  nicht 
untersuchen  will,  auffällig  nachgelassen;  und  da§  deutschtum, 
dem  dadurch  der  natürliche  nährboden  entzogen  ist,  und  das 
in  der  Zwischenzeit  der  amerikanisirung  völlig  erliegen  muß, 
wird  voraussichtlich  bei  der  zweiten,  vielleicht  noch  ge- 
waltigeren Umgestaltung  der  amerikanischen  nationalität,  die 
sich  jetzt  vorbereitet,  einen  verhältnismäßig  nur  geringen 
einfluß  ausüben.  Allerdings  wird  das  allgemein-germanische 
dement  der  bevölkerung  durch  eine  bedeutende  skandinavische 
einwanderung  beständig  ergänzt  und  verstärkt,  die  in  der  tat 
fortzudauern  scheint  und  sich  vorzugsweise  nach  dem  frucht- 
baren, aber  klimatisch  rauhen  nordwesten  erstreckt.  Hingegen 
werden  die  slawen  und  itahener,  die  anstatt  der  deutschen 
seit  einiger  zeit  in  großen  massen  einwandern  und  fortfahren, 
gewisse  teile  des  landes  zu  überfluten,  den  werdenden  neuen 
gesamtcharakter  der  amerikanischen  nationalität  zweifellos 
stark    beeinflussen    und    demselben    wahrscheinlich    eine    sehr 
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ungermanische,  fremdartige  färbung  verleihen.  Vergebens 
sträubt  man  sich  gegen  ihre  massenhafte  ein  Wanderung,  da 
das  aussehen  der  meisten  ankömmlinge  recht  ärmlich,  unsauber 
und  wenig  vertrauenerweckend  ist.  Vergebens  wendet  man 
auf  sie  strenge  einwanderungsgesetze  möglichst  strenge  an. 
Das  unermeßliche  land  mit  seinen  noch  lange  nicht  erschöpften 
hiilfsqu eilen  braucht  ihre  arbeit:  sie  sind  bereit,  die  arbeit  zu 
übernehmen,  die  die  einheimischen,  ansässigen  arbeiter  nicht 
tun  wollen  oder  nicht  tun  können.  Und  da  die  fremdlinge 
wenigstens  kaukasier  und  arier  sind,  ist  der  Widerwille  des 
amerikanischen  volkes  gegen  sie  nicht  so  groß  als  gegen  die 
Chinesen  und  neger.  Infolge  ihrer  menge  und  ihres  auftretens 
in  kompakten  massen  fangen  sie  auch  schon  an,  politischen 
einfluß  zu  gewinnen.  Sobald  ihr  politischer  einfluß  erst  ge- 
festigt und  gesichert  ist,  wird  an  eine  ausschließung  der  slawen 
und  italiener  oder  an  eine  wirkungsvolle  beschränkung  ihrer 
einwanderung  nicht  mehr  zu  denken  sein. 

Es  ist  kaum  zu  erwarten,  daß  der  drang  nach  der  neuen 
weit  in  absehbarer  zeit  unter  den  bewohnern  Italiens  und  der 
südslawischen  länder  aufhören  oder  nachlassen  wird.  Einer- 
seits erleichtern  die  dampfschiifahrtslinien  ihre  auswanderung 
immer  mehr;  andererseits  bestehen  die  sozialen  und  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse  fort,  die  die  niederen  stände  jener  länder 
nötigen,  ihr  glück  jenseits  des  Atlantischen  Ozeans  zu  suchen. 
Ferner  pflegen  diejenigen,  die  sich  bereits  in  Nordamerika 
fest  niedergelassen  haben  und  ihren  lebensunterhalt  in  be- 
friedigender weise  verdienen,  ihre  freunde  und  verwandten 
nachkommen  zu  lassen,  indem  sie  dieselben  auch  mit  geld- 
sendungen  und  ebenso  wertvollen  ratschlagen  unterstützen. 
Dieser  brauch  herrscht  bei  den  italienischen  und  slawischen 
einwanderern  ebenso  vor  als  bei  den  iren  und  deutschen  und 
den  anderen  volksstämmen ,  die  in  Nordamerika  eine  neue 
heimat  gefunden  haben. 

Trotz  ihrer  großen  Verschiedenheit,  die  in  der  ersten 
generation  sehr  stark  hervortritt,  und  trotz  oder  vielleicht 
wegen  ihrer  verhältnismäßigen  inferiorität  lassen  die  ein- 
gewanderten italiener  und  slawen  sich  oder  ihre  kinder  willig 
und    fast   ebenso    leicht    als    die    deutschen    und   Skandinavier 
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amerikanisiren.  Jedoch  ist  es  eine  tatsache,  daß  das  volk, 
das  seine  eigene  nationalität  aufgibt  und  in  die  eines  anderen 
Volkes  aufgeht,  diese  notwendigerweise  verändert  und  sicher- 
lich viel  stärker  beeinflußt,  als  wenn  es  dem  anderen  volke 
gegenüber  in  einer  feindlichen,  abstoßenden  Stellung  beharrte. 
Dies  erklärt  vollkommen  die  großen  schon  eingetretenen  oder 
sich  jetzt  vorbereitenden  änderungen  des  gesamtcharakters 
des  amerikanischen  Volkes  im  laufe  eines  einzigen  Jahr- 
hunderts. 

Die  amerikaner  selbst,  sogar  die  gebildeten  und  die,  die 
lange  genug  gelebt  haben,  um  in  ihren  eigenen  erinnerungen 
auf  einen  großen  teil  der  amerikanischen  geschichte  des  ver- 
gangenen Jahrhunderts  zurückblicken  zu  können,  sind  sich 
zumeist  dieser  änderungen  gar  nicht  bewußt.  Die  Vereinigten 
Staaten  sind  eine  weitmacht  geworden.  Das  unermeßliche  land 
von  den  großen  landseen  im  norden  bis  zum  Golf  von  Mexiko 
im  Süden,  vom  Atlantischen  Ozean  im  osten  bis  zum  Stillen 
Ozean  im  westen  ist  fast  ganz  besiedelt.  Die  zahl  der  be- 
völkerung  hat  sich  verzehnfacht  und  reicht  an  die  hundert 
millionen  heran.  Das  amerikanische  volk  ist  groß,  reich  und 
mächtig  geworden.  Aber  anscheinend  ist  es  im  wesentlichen 
dasselbe  volk  geblieben.  Zahlreiche  fremde,  die  das  eng- 
lische nicht  verstehen  oder  nur  radebrechen,  hat  es  immer 
gegeben.  Aber  sie  lernen  das  englische  schnell,  oder  ihre 
kinder  lernen  es  in  der  schule.  Überall,  in  allen  teilen  des 
landes,  wird  englisch  verstanden  und  von  allen  schichten  der 
bevölkerung  ziemlich  gleich  gesprochen.  Das  amerikanische 
englisch  ist  einheitlicher  und  nach  der  meinung  der  ein- 
heimischen viel  besser  als  das  englisch,  das  man  in  den  ver- 
schiedenen teilen  Englands  spricht.  Für  den  flüchtigen 
beobachter,  für  den  europäer,  der  die  Vereinigten  Staaten  als 
fremder  besucht  und  von  stadt  zu  stadt  reist,  ohne  sich  an 
einem  orte  längere  zeit  aufzuhalten,  hat  das  „land  der  freien 
und  schönen"  {the  land  of  the  free  and  the  fair)  ein  durchaus 
englisches  aussehen;  ihm  kommen  die  amerikanischen  In- 
stitutionen, sitten  und  gebrauche  alle  sehr  englisch  vor;  und 
ihm  erscheint  auch  die  hauptmasse  der  einheimischen  be- 
völkerung ganz  englisch. 
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Dieser  eindrück  wird  dadurch  verstärkt,  daß  englische 
familiennamen  vorzuherrschen  scheinen.  Aber  bei  ethno- 
graphischen Untersuchungen  betreffs  der  abstammung  eines 
mischvolkes  beweisen  famihennamen  doch  recht  wenig.  Nichts 
ist  leichter,  als  Grün  in  Green,  Schuhmacher  in  Shoemakerj 
Blumenfeld  in  Bloomfield  zu  verwandeln,  von  irischen  und 
keltisch-schottischen  namen  die  Vorsilben  0'  und  Mac  wegzu- 
lassen, von  slawischen  namen  endungen  wie  sk?/  abzuschneiden, 
französische  namen  genügend  zu  anglisiren  und  sogar  lange, 
sonore  italienische  namen  durch  Vereinfachung  und  gewaltsame 
zusammenziehung  dem  an  kurze  englische  Wörter  gewöhnten 
Sprecher  mundgerecht  zu  machen.  Ein  fall  solcher  merk- 
würdiger, aber  recht  praktischer  Vereinfachung  eines  russischen 
namens  ist  mir  aus  meiner  eigenen  erfahrung  bekannt.  Einer 
meiner  Studenten  in  Boston  war  ein  russe  und  hieß  in  Wirk- 
lichkeit etwa  Poterch  (in  phonetischer  Umschreibung,  wenn  ich 
recht  gehört  habe,  [potsrx],  mit  dem  ton  auf  der  zweiten 
silbe,  einem  kräftigen  lingualen  r  und  einem  noch  kräftigeren 
deutschen  ac/i-laute  am  ende).  Längst  hatte  er  es  aufgegeben, 
auf  eine  richtige  ausspräche  seines  namens  im  verkehr  mit 
amerikanern  zu  bestehen.  Bald  schwand  der  unangenehme 
acÄ-laut,  das  kräftige  hnguale  r  verklang  oder  amerikanisirte 
sich;  ebenso  leicht  verschob  sich  der  ton  auf  die  erste  silbe: 
der  Student  nannte  sich  nun  einfach  Potter.  Er  ist  jetzt  the 
civil  engineer  Mr.  Potter;  und  da  er  gut  englisch  spricht  und 
weder  in  seinen  gesichtszügen  noch  in  seinem  benehmen  etwas 
fremdartiges  hat,  wird  er  von  den  anderen  amerikanischen 
Ingenieuren  seiner  bekanntschaft  kaum  zu  unterscheiden  sein. 
Seine  nachkommen  werden  gewiß  einst  seine  russische  her- 
kunft  ganz  und  gar  vergessen  haben.  Leider  wird  mit  dem 
namen  Potter,  der  furchtbar  bürgerlich  klingt,  nicht  viel  zu 
machen  sein:  eine  wunderbar-romantische  familiengeschichte 
von  einem  ahnherrn,  der  aus  England  herüberkam  und  der 
älteste  söhn  eines  reichen  schottischen  oder  englischen  lords 
war,  wird  man  darauf  unmöglich  aufbauen  können. 

Nach  dem,  was  ich  oben  über  einwanderung  und  über 
die  allmähliche  besiedelung  Nordamerikas  gesagt  habe,  kann 
man    das    heutige    amerikanische    volk    als    ein    international- 
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europäisches,  hauptsächlich  noch  germanisches,  mischvolk 
definiren,  das  noch  engKsch  spricht,  in  dem  jedoch  das  eng- 
lische blut  nicht  mehr  überwiegt,  das  die  herrschende  spräche 
und  die  meisten  ein  rieh  tungen,  sitten  und  gebrauche  sowohl 
als  gewisse  charakteristische  eigenschaften,  wie  tatkraft,  Unter- 
nehmungslust, arbeitsfreudigkeit  und  praktischen  sinn  von  den 
vorzugsweise  englischen  gründern  der  Vereinigten  Staaten  im 
achtzehnten  Jahrhundert  durch  Vererbung  überkommen  und 
einen  großen  teil  seiner  bildung  deutschen  einflüssen  zu  ver- 
danken hat  und  auf  dieser  grundlage  eine  eigenartige  selb- 
ständige kultur  zu  schaffen  beginnt.  Daß  sich  die  englische 
spräche  unter  den  geschilderten  ethnographischen  Verhältnissen 
in  Amerika  relativ  rein  und  sehr  einheitlich  erhalten  und  sich 
noch  wenig  vom  britischen  vorbild  entfernt  hat,  das  ist 
wunderbar  genug.  Es  ist  vor  allem  das  verdienst  der 
amerikanischen  Volksschule  und  des  amerikanischen  zeitungs- 
wesens.  Jedoch  ist  es  augenscheinlich,  daß,  solange  die 
herrschende  spräche  in  Amerika  in  diesem  zustande  beharrt, 
die  entstehung  einer  unabhängigen,  großen  national-ameri- 
kanischen litteratur  als  hauptträgerin  einer  selbständigen, 
großen  national-amerikanischen  kultur  unmöglich  ist. 

Wie  man  aus  der  vorhergehenden  darstellung  ersieht,  sind 
in  der  entwickelung  der  amerikanischen  nationalität  drei 
Perioden  zu  unterscheiden.  Aber  man  kann  diese  perioden 
keineswegs  durch  feste  daten  fixiren  und  streng  voneinander 
trennen.  Vielmehr  greifen  sie  in  vielen  punkten  ineinander 
über.  So  ist  die  amerikanische  nationalität  jetzt  bereits  in 
die  dritte  periode  eingetreten,  aber  die  zweite  ist  durchaus 
noch  nicht  abgeschlossen.  Und  während  die  zweite  periode 
in  einigen  teilen  längst  begonnen  hatte,  dauerte  die  erste  in 
anderen  fort  und  ist  noch  nicht  einmal  jetzt  überall  beendet. 

I.  Die  erste  periode,  die  man  die  angelsächsische  oder 
englische  nennen  kann,  reicht  vom  ende  der  kolonialzeit  oder 
vom  Unabhängigkeitskriege  etwa  bis  zur  mitte  des  neunzehnten 
Jahrhunderts.  Das  englische  dement  überwiegt.  Die  fremden 
demente,  hoUänder,  deutsche,  Schweden,  franzosen  u.  a.,  in  den 
atlantischen  mittdstaaten  werden  ohne  Schwierigkeit  und  in 
kurzer  zeit  anglisirt.    Wenn  auch  die  sogenannten  Pennsylvanian 
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Dutchmen  (pennsy Ivanische  deutsche)  doppelsprachig  bleiben, 
verlieren  sie  doch  ihre  deutsche  nationalität  vollständig  und 
werden  gründlich  amerikanisirt.  Es  erblüht  eine  sehr  achtbare 
englisch-amerikanische  litteratur,  die  sich  durch  die  namen 
Franklin,  Cooper,  Washington  Irving,  Poe,  ßryant,  Emerson, 
Longfellow,  Whittier,  Lowell  kennzeichnen  läßt.  Sie  ist  im 
wesentlichen  englisch,  wenn  auch  stark  amerikanisch  gefärbt. 
Einige  der  genannten  Schriftsteller  leben  und  wirken  weit 
über  die  mitte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  hinaus,  aber 
gehören  trotzdem  ganz  und  gar  der  ersten  periode  der 
amerikanischen  nationalität  an. 

II.  Die  zweite  periode,  die  etwa  um  1850  beginnt,  mag 
als  die  irisch-germanische  bezeichnet  werden.  Die  Iren  sowohl 
als  die  deutschen  beeinflussen  den  nationalcharakter.  Die  ersteren 
bemächtigen  sich  der  politik  in  den  großen  städten  und  ge- 
langen in  der  rechtspflege,  in  der  Verwaltung  und  im  zeitungs- 
wesen  zur  bedeutung.  Ihr  geistiger  einfluß  zeigt  sich  haupt- 
sächlich in  der  ausbildung  des  amerikanischen  humors,  von 
dessen  eigenart  sich  übrigens  schon  spuren  in  der  litteratur 
der  ersten  periode  finden,  in  der  beredsamkeit,  in  der  rede- 
fertigkeit  des  volkes,  die  häufig  in  geschwätzigkeit  ausartet, 
besonders  in  öffentlichen  angelegenheiten ,  wo  weniger  reden 
und  mehr  handeln  notwendig  ist.  Die  deutschen  halten  sich 
gewöhnlich  fern  von  der  politik;  sie  sind  zu  fleißig  und  zu 
sehr  mit  ihren  eigenen  angelegenheiten  beschäftigt.  Wo  sie 
sich  mit  der  politik  abgeben,  folgen  sie  mit  wenigen  rühm- 
lichen ausnahmen  dem  bösen  I)eispiel  der  anderen.  Ihre 
emsige  und  verständige  mitarbeiterschaft  trägt  dazu  bei,  daß 
das  amerikanische  volk  im  ack erbau,  in  der  Industrie,  im 
handel,  in  der  technik,  in  c^en  angewandten  Wissenschaften 
einen  hohen  grad  von  Vollkommenheit  erreicht.  Jedoch  wird 
das  eigentliche  geistesleben  Deutschlands  weit  weniger  durch 
deutsche  einwanderer,  lehrer  und  gebildete  politische  fluch t- 
linge,  übermittelt,  als  direkt  durch  die  deutschen  Universitäten, 
zu  deren  hörsälen  scharen  amerikanischer  Studenten  nach 
beendigung  ihrer  college-knvse  herbeiströmen.  Auf  deutsche 
einflüsse  gehen  die  kennzeichen  der  zweiten  periode  der 
amerikanischen  nationalität  zurück:  ein  hoher  grad  von  lern- 
R.  •  2 
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eifer  und  Avißbegierde  und  ein  weit  verbreitetes  verlangen 
nach  einer  gründlicheren  und  umfassenderen  bildung. 

Die  litteratur  dieser  periode,  soweit  sie  überhaupt  den 
namen  litteratur  verdient,  ist  spärlicher  und  im  ganzen  weit 
geringer  an  wert,  als  die  der  ersten.  Jedoch  ist  sie  auch 
selbständiger,  von  der  enghschen  litteratur  unabhängiger, 
nationaler,  amerikanischer.  Schwerlich  läßt  sie  sich  noch  als 
ein  anhängsei  in  den  hergebrachten  rahmen  der  englischen 
litteratur  einfügen.  Ihre  volle  entwickelung  wird  offenbar 
durch  den  übermächtigen  und  fast  alle  höheren  geisteskräfte 
absorbirenden  Journalismus  verhindert  und  auch  durch  die 
beständige  unruhe  gehemmt,  die  der  prozeß  einer  allzu 
schnellen  und  oft  nur  unvollkommenen  Verschmelzung  dreier 
verschiedener  volksstämme  zu  einer  nation  im  volksbewußtsein 
notwendigerweise  verursacht.  Die  namen  Whitman,  Bret  Harte 
und  Mark  Twain  repräsentiren  am  besten  die  englisch-ameri- 
kanische litteratur  der  zweiten  periode. 

Durch  einfluß  der  deutschen  erblüht  eine  amerikanische 
Wissenschaft,  die,  wenn  nicht  alle  anzeichen  trügen,  eine  große 
Zukunft  hat.  Die  von  der  englischen  kultur  überkommenen 
Colleges,  die  die  wissenschaftlichen  bedürfnisse  der  ersten  periode 
befriedigten,  genügen  nicht  mehr.  Man  bestrebt  sich,  sie  all- 
mählich durch  höhere  bildungsanstalten  zu  ersetzen,  die  den 
deutschen  Universitäten  nacheifern  sollen.  Freilich  haben  viele 
dieser  neuen  anstalten  nur  den  namen  und  nicht  das  wesen 
einer  Universität.  Ein  höherer  bildungstrieb  ist  zweifellos  im 
amerikanischen  volke  vorhanden;  er  ist  sogar  sehr  stark,  aber 
er  ist  noch  zu  oberflächlich,  zu  sehr  in  die  breite,  zu  wenig 
in  die  tiefe  gehend. 

III.  Mit  dem  nachlassen  der  deutschen  und,  in  geringerem 
maße,  der  irischen  einwanderung  und  mit  dem  herbeiströmen 
anderer  volksstämme  aus  allen  möglichen  ländern  Europas, 
vor  allem  aber  der  Italiener  und  der  südslawen,  kündigt  sich 
gegen  ende  des  neunzehnten  Jahrhunderts  der  anfang  der 
dritten  periode  der  amerikanischen  nationalität,  an.  Die  öffent- 
lichen einrichtungen  und  besonders  die  intensiv  patriotische 
Volksschule  haben  bereits  in  der  zweiten  periode  wunderbares 
geleistet:    bei  dem  prozeß  der  amalgamisirung  und  amerikani- 
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sirung,  der  sich  jetzt  vorbereitet,  sind  ihnen  aufgaben 
gestellt,  die  weit  schwieriger  sind,  die  fast  unlösbar  scheinen. 
In  welcher  weise  und  mit  welchem  erfolge  werden  diese  auf- 
gaben einst  gelöst  werden?  Was  wird  das  ergebnis  jener 
ungeheueren,  in  der  Weltgeschichte  noch  nie  gesehenen  völker- 
mischung  -sein? 

Ohne  zweifei  werden  die  Volkssprachen  der  neuen  in 
massen  ankommenden  einwanderer  allmählich  dahinschwinden 
und  sich  nur  kurze  zeit  oder  nur  in  einigen  gegenden  in 
einer  lebensunfähigen,  dialektischen  und  durch  die  einwirkung 
des  englischen  verdorbenen  gestalt  erhalten,  wie  es  ja  auch 
der  deutschen  spräche  ergangen  ist  und  noch  ergeht.  Das 
englische  wird  wiederum  obsiegen.  Denn  die  demokratischen 
Verhältnisse  verlangen  eine  einheitliche  spräche,  die  von  allen 
verstanden  wird;  und  die  nützlichkeit  und  notwendigkeit  einer 
solchen  spräche  wird  von  allen  fremden,  die  sich  in  den 
Vereinigten  Staaten  niederlassen,  in  der  praxis  ohne  anstand 
anerkannt.  Jedoch  wird  die  nationallitteratur,  die  in  dieser 
Sturm-  und  drangperiode  zutage  treten  wird,  jedenfalls  noch 
weniger  englisch  und  noch  mehr  amerikanisch  sein,  als  die 
der  zweiten  periode.  Die  spräche  jener  neuen  litteratur  wird 
gewiß  die  der  ganzen  nation  sein,  wird  gewiß  vom  ganzen 
amerikanischen  volke  verstanden  werden.  Ob  sie  freilich  dem 
britisch -englischen  vorbild,  um  das  sich  schon  heute,  im 
gründe  genommen,  wenig  leute  kümmern,  noch  sehr  nahe- 
stehen wird,  und  ob  man  die  in  dieser  amerikanisch-englischen 
spräche  verfaßten  werke  ohne  weiteres  auch  in  England  wird 
verstehen  können,  das  ist  immerhin  fraglich. 

Schon  haben  sich  in  gegenden,  wo  die  bevölkerung  seit 
mehreren  generationen  seßhaft  ist,  z.  b.  im  Alleghanygebirge, 
deutlich  zu  erkennende  amerikanisch -englische  dialekte  ge- 
bildet. Auch  unterscheidet  sich,  was  früher  viel  weniger  der 
fall  war,  die  gebildete  Umgangssprache  bedeutend  von  der 
üblichen  Volkssprache,  die  übrigens  unter  umständen  der  ge- 
bildete sehr  gut  zu  handhaben  versteht,  und  die  er  dann  als 
slang  bezeichnet. 

Das  schottische  englisch,  vor  allem  das  irische  englisch 
und  auch  das  deutsche   sind  sicher  nicht  ohne  einfluß  auf  die 
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gestaltung  des  heutigen  amerikanischen  enghsch  gewesen. 
Wo,  wie  und  in  welchem  grade  sich  dieser  einfluß  oder 
vielmehr  diese  einflüsse  geltend  gemacht  haben,  das  kann 
nur  durch  spezialforschungen  festgestellt  w^erden.  In  dieser 
hinsieht  hat  die  Ämencan  Dialect  Society  bereits  manches  gute 
geleistet. 

Aus  dem  frischen  bronn  der  lebenden  dialekte,  der  Volks- 
sprache, die  doch  das  echte  amerikanische  englisch  ist,  werden 
wohl  einst  geniale  schriftsteiler  der  zukunft  schöpfen,  um  eine 
geeignete  neue  spräche  zu  schaffen  und  darein  eine  wahrhaft 
große  amerikanische  nationallitteratur  zu  kleiden.  Dies  wird 
freilich  erst  dann  möglich  sein,  wenn  der  massenhafte  zufluß 
fremder  demente  aufgehört  hat,  weil  dazu  kein  bedürfnis 
mehr  im  lande  vorhanden  sein  wird,  und  wenn  es  der  erneuten 
nationalität  beschieden  ist,  nach  einem  letzten  tief  eingreifenden 
Verschmelzungsprozeß  zu  einer  gewissen  ruhe  und  Stetigkeit 
zu  gelangen,  sich  zu  einer  geistigen  einheit  durchzuarbeiten 
und  sich  definitiv  zu  festigen. 

Dann  muß  sich  der  zustand  des  landes  in  der  Zwischenzeit 
bedeutend  verändert  haben,  und  es  ist  wahrscheinlich,  daß  sich 
die  bevölkerung  bis  dahin  um  das  doppelte  vermehrt  haben 
wird.  Die  Charaktereigenschaften,  die  das  amerikanische  volk 
bisher  ausgezeichnet  haben,  tatkraft,  Unternehmungslust,  arbeits- 
freudigkeit,  ein  Optimismus,  der  sich  nicht  mit  dem  begnügt, 
was  man  besitzt,  sondern  immer  besseres  will  und  besseres 
erstrebt,  werden  ihm  gewiß  auch  in  der  zukunft  nicht  ab- 
handen kommen.  Die  Vergangenheit  und  gegenwart  lehrt,  daß 
die  mischung  mit  fremden,  wenn  auch  verwandten  dementen 
das  amerikanische  volk  stets  verjüngt  und  gekräftigt  und  seine 
ursprünglichen  Charaktereigenschaften  eher  gestärkt  als  ge- 
schwächt hat.  Man  spricht  seit  einiger  zeit  von  einem  rassen- 
selbstmord,  womit  man  die  gewollte  Unfruchtbarkeit  vieler 
einheimischer  eben  in  den  Vereinigten  Staaten  bezeichnet. 
Ich  glaube  kaum,  daß  die  wohlgemeinten  ermahnungen  des 
Präsidenten  Roosevdt,  von  dem  der  ausdruck  herrührt,  bei 
den  alten  familien  holländischer  und  englischer  abstammung, 
die  sich  ihres  „blauen  blutes"  rühmen,  viel  helfen  werden. 
Aber  von   einem   eigentlichen  absterben  der  „rasse"  kann  gar 
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keine  rede  sein.  Die  amerikanische  „rasse"  wird  sich  eben 
nur  stärker  als  je  zuvor  verändern.  Wahrscheinlich  wird  sie 
infolge  der  noch  größeren  und  wirksameren  Vermischung  andere 
Charaktereigenschaften,  gute  und  schlechte,  entwickeln.  Aber 
sicherlich  wird  sie  nicht  ihre  bewährte  arbeitskraft  verlieren. 
Diejenigen  ankömmlinge,  die  in  der  alten  heimat  nicht  haben 
arbeiten  können  oder  wollen,  lernen  in  Amerika  arbeiten; 
oder  sie  gehen  im  kämpfe  ums  dasein,  der  dort  grimmiger  ist 
als  in  Europa,  unfehlbar  zugrunde,  so  daß  sie  auf  die  künftigen 
geschlechter  keinen  einfluß  ausüben  können. 

Aber  lassen  wir  jetzt  die  möglichkeiten  und  Wahrschein- 
lichkeiten der  Zukunft,  und  kehren  wir  zur  realität  der  gegen- 
wart  zurück! 

In  der  gegenwärtigen  bevölkerung  zeigen  sich  immer  noch 
deutlich  die  typen,  die  den  oben  beschriebenen  vergangenen 
Perioden  der  amerikanischen  nationalität  entsprechen.  Dies  ist 
auch  nicht  anders  zu  erwarten.  Denn  Verschmelzungsprozesse, 
die  in  einem  mischvolke  in  sehr  kurzer  zeit  vor  sich  gehen 
und  sich  ohne  unterlaß  wiederholen  und  überstürzen,  sind 
notwendigerweise  unvollkommen  und  haben  in  den  ver- 
schiedenen teilen  des  landes  und  in  den  verschiedenen  klassen 
der  bevölkerung  ungleichartige  Wirkungen.  Der  typus  der 
ersten  periode  herrscht  noch  im  osten  und  im  Süden  vor. 
Die  zweite  periode  hat  zwei  typen  hervorgebracht,  den  irisch- 
englischen und  den  deutsch-englischen.  Diese  stehen  sich  noch 
ziemlich  unvermittelt  gegenüber.  Der  irisch-englische  hält 
sich  neben  dem  typus  der  ersten  periode  und  überwiegt  sogar 
häufig  in  den  großen  städten  des  Ostens.  Der  deutsch-englische, 
der  zahlreichere,  bessere  und  gesündere  typus  der  zweiten 
periode,  ist  wohl  überall  zu  finden,  tritt  aber  am  machtvollsten 
und  am  deutlichsten  in  der  mitte  des  Staatenbundes  und  im 
mittleren  norden  hervor,  denen  er,  wie  es  auch  dem  flüchtigsten 
beobachter  einleuchten  muß,  ihre  besondere  ethnographische 
Physiognomie  verleiht.  Hier  gibt  es  auf  dem  lande,  mehr  als 
irgendwo,  rein  deutsche  niederlassungen.  Die  bevölkerung 
dieser  niederlassungen  hat  sich  infolge  der  zwischenheiraten 
der  rasse  nach  oft  ganz  unvermischt  deutsch  erhalten.  Aber 
sie    ist   trotz    des    einflusses   der   kirche    nicht    imstande,    ihre 
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nationalität    und    auf   die    dauer   die   deutsche    spräche    neben 
der  englischen  zu  bewahren. 

Wie  der  typus  oder  die  typen  der  dritten  periode  aus- 
sehen werden,  davon  kann  man  sich  eine  ungefähre  Vorstellung 
machen,  wenn  man  die  auf-  und  abwogenden  massen  des  inter- 
nationalen Völkergemisches,  wie  es  einem  heute  in  den  straßen 
Chicagos  oder  des  wieder  aufgebauten  San  Francisco  entgegen- 
tritt, näher  betrachtet. 

Die  ethnographischen  Verhältnisse,  die  ich  im  vorauf- 
gehenden erörtert  oder  nur  angedeutet  habe,  sollte  jeder,  dem 
es  darum  zu  tun  ist,  ein  richtiges  gesamtbild  von  dem  heutigen 
kulturzustand  des  amerikanischen  volkes  zu  gewinnen,  gründ- 
lich kennen  und  verstehen.  Aber  dies  ist  gar  häufig  nicht 
der  fall  mit  den  zahlreichen  europäischen  berufs-  oder  ge- 
legenheitsschriftstellern,  die,  seitdem  Nordamerika  ein  inter- 
essantes land  geworden  ist,  die  Vereinigten  Staaten  bereisen, 
dort  einige  wochen,  einige  monate  im  lande  herumkutschiren, 
sich  mit  ihren  landsleuten  oder  ihrer  muttersprache  kundigen 
amerikanern  leidlich  amüsiren,  sich  über  hohe  hotelpreise, 
über  hitze  und  staub  und  andere  Unannehmlichkeiten  langer 
amerikanischer  eisenbahnfahrten  beständig  ärgern  und  die 
leser  ihrer  heimat  mit  ihren  erfahrungen  und  eindrücken  über 
amerikanische  zustände  in  Zeitungsartikeln,  broschüren  und 
büchern  aufklären.  Gewiß  haben  sie  mancherlei  gesehen  und 
können  auch  mancherlei  erzählen.  Über  amerikanische  eisen- 
bahnen,  eisenbahnzüge  und  eisenbahnwagen  z.  b.  können  sie  vor- 
zügliche auskunft  geben.  Aber  das  amerikanische  volk  kennen 
sie  nicht  oder  nur  oberflächlich.  Ihre  urteile  sind  entweder  rein 
äußerlich,  durch  Zufälligkeiten  bedingt,  oder  phantastisch  oder 
aus  zweiter  band,  richtig  und  falsch,  je  nachdem  sie  auf  guten 
oder  schlechten  autoritäten  beruhen.  Zu  eignen,  weit-  und  tief- 
gehenden beobachtungen ,  zu  einem  gründlichen,  selbständigen 
Studium  des  landes  und  des  volkes  und  der  darauf  bezüglichen 
höchst  komplizirten  und  schwierigen  fragen  haben  solche 
reiseschriftsteller  gar  keine  zeit.  Auch  sind  sie  für  eine  der- 
artige arbeit  durchaus  nicht  vorbereitet.  Von  vornherein 
betrachten   sie  Nordamerika  mit  denselben   äugen,    mit  denen 
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der  amerikanische  durchschnittsjournalist,  wenn  er  sich  auf 
reisen  begibt,  ganz  Europa  ansieht.  Die  geographischen  kennt- 
nisse,  die  sie  mitbringen,  sind  in  der  regel  recht  dürftig  und 
noch  dazu  durch  die  kleinen  karten  von  Nordamerika,  die 
man  in  den  schulen  Europas  gebraucht,  gefälscht.  Von  den 
ungeheuren  entfernungen,  von  dem  gewaltigen  Wachstum  und 
der  schnellen  und  großartigen  entwickelung  der  städte  im 
Westen  haben  sie  zunächst  gar  keine  ahnung.  Kansas  City  in 
Missouri  ist  ihnen  ein  winziger  ort  in  einer  noch  barbarischen, 
mit  cowhoys  bevölkerten  gegend;  Chicago  und  Philadelphia 
halten  sie  für  nachbarstädte,  die  durch  einige  stunden  eisen- 
bahnfahrt voneinander  getrennt  sind. 

Häufig  verfügen  die  reiseschriftsteller  über  eine  allzu 
geringe  kenntnis  des  englischen.  Sie  bilden  sich  zu  ihrem 
großen  nach  teile  ein,  daß  fertigkeit  im  englischsprechen  für 
ihre  zwecke  kaum  notwendig  ist,  und  haben  über  den  stand 
der  Sprachenfrage  in  den  Vereinigten  Staaten  ganz  sonderbare 
Vorstellungen.  Glaubt  man  doch  oft  in  Frankreich,  daß  jeder 
gebildete  amerikaner  und  vor  allem  jede  gebildete  amerikanerin 
selbstverständlich  französisch  spricht.  Ist  man  doch  in  Deutsch- 
land nicht  selten  der  ansieht,  daß  die  deutsche  spräche  überall 
in  Nordamerika  verstanden  wird,  und  daß  der  deutsche  dort 
auch  ohne  kenntnis  des  englischen  ganz  gut  durchkommt. 
Diese  ansieht  dürfte  manchem  deutschen  auswanderer  ver- 
hängnisvoll werden,  der  nicht  etwa  mit  anderen  landsleuten 
in  einem  auswandererzuge  direkt  nach  einem  orte,  wo  sich 
deutsche  niederlassungen  befinden,  versandt  wird,  und  der 
plötzlich  gezwungen  ist,  in  New  York  oder  Chicago  sein  brot 
zu  verdienen,  ohne  da  freunde  oder  verwandte  zu  treffen. 

Seit  einiger  zeit  hat  man  in  Nordamerika  angefangen, 
auch  deutsche  gelehrte  und  schriftsteiler  in  größerer  zahl  ein- 
zuladen, nach  dem  vorgange  englischer  und  amerikanischer 
lecturers  und  französischer  Conferenciers  in  den  großen  Städten 
und  auch  in  den  kleineren,  aber  kulturzentren  bildenden 
Universitätsstädten  vortrage  in  ihrer  muttersprache  über  Wissen- 
schaft und  litteratur  zu  halten.  Dieser  löbliche  brauch  wird 
jedenfalls  für  beide  länder  sehr  ersprießliche  folgen  haben 
können,  besonders  wenn  er  auf  gegenseitigkeit  beruht.   Zugleich 
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wird  er  gewiß  die  zahl  der  gelegenheitsreiseschriftsteller  ver- 
mehren. Hoffen  wir,  daß  einige  jener  Sendboten  deutscher 
litteratur  und  Wissenschaft,  die  solche  reiseeindrücke  auf  dem 
herzen  haben,  imstande  sein  werden,  recht  viel  neues  und 
richtiges  über  die  Vereinigten  Staaten  zu  berichten! 

Kürzlich  wurde  ich  mit  einem  recht  angesehenen  deutschen 
Schriftsteller  bekannt,  der  eben  seine  vortragsrundreise  {lecture 
tour)  in  Nordamerika  beendet  hatte.  In  wenigen  wochen  war 
er  in  ich  weiß  nicht  wieviel  Staaten  herumgereist,  durch  ich 
weiß  nicht  wieviel  städte  besuchsweise  durchgekommen,  der 
gast  von  ich  weiß  nicht  wieviel  Universitäten  gewesen.  In  der 
ganzen  zeit  hatte  er  in  echt  amerikanischer  weise  beständig 
von  einem  hörsaal  {auditorium)  zum  anderen,  von  einem  fest- 
essen  (dinner)  zum  anderen,  von  einer  abend-  oder  nachmittags- 
gesellschaft  (reception)  zur  anderen,  von  einem  massenhaften 
händeschütteln  (Jiand-shaking)  zum  anderen  eilen  (hüstle)  müssen: 
geschäftig  selbst  in  gesellschaftlichen  erholungen  und  Ver- 
gnügungen {busi/  even  in  social  recreations  and  amusements)^ 
strapazirt,  aber  köstlich  unterhalten!  Auch  er  bereitet  seine 
„reiseeindrücke"  für  den  druck  vor;  ich  glaube,  sie  sind 
bereits  teilweise  in  Zeitungen  erschienen. 

Es  freute  mich  natürlich,  von  dem  herrn  schriftsteiler  und 
dichter  zu  hören,  daß  er  stets  vor  sehr  zahlreichen  und  dank- 
baren {appreciative)  Versammlungen  gesprochen,  und  daß  das 
amerikanische  publikum  seine  vortrage  über  litteratur  in 
deutscher  spräche  mit  großer  begeisterung  und  mit  gutem 
Verständnis  aufgenommen  habe.  Sogar  feine  anspielungen,  ja 
witze  habe  man  offenbar  verstanden  und  gewürdigt;  denn 
man  habe  immer  an  der  richtigen  stelle  gelacht  oder  beifall 
geklatscht.  „Es  ist  wunderbar,  wieviel  leute  in  Amerika  selbst 
in  abgelegenen  orten  deutsch  sprechen  und  verstehen;  und 
noch  wunderbarer,  wieviel  leute,  und  wie  gründlich  sie  die 
deutsche  litteratur  kennen." 

Diese  worte  bedeuteten  bewußt  oder  unbewußt  ein  hohes 
kompliment,  das  ich  gern  dankend  annahm  —  im  namen 
meiner  früheren  kollegen,  die  deutsche  spräche  und  litteratur 
in  amerikanischen  high  schools^  Colleges  und  universities  lehren. 
(Ich    selbst   bin   ja   romanist    und    habe    mich   mit   deutschem 
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Unterricht  erst  in  den  letzten  jähren  beschäftigt.)  Aber 
ich  hielt  es  doch  für  angebracht,  dem  geehrten  landsmanne 
für  die  unausbleiblichen  „reiseeindrücke"  eine  gewisse  vorsieht 
und  Zurückhaltung  in  seinen  urteilen  über  die  sprachlichen 
und  litterarischen  kenntnisse  der  amerikanischen  gesellschaft 
anzuempfehlen.  Und  zu  diesem  zwecke  erzählte  ich  ihm  eine 
lehrreiche  anekdote  von  Bruneti^re  in  Amerika. 

Ich  traf  und  hörte  den  berühmten  französischen  kritiker 
in  Baltimore  in  den  neunziger  jähren.  Ferdinand  Brunetifere 
war  der  erste  einer  langen  glänzenden  reihe  ausgezeichneter 
Conferenciers j  die  seit  jener  zeit  alljährlich  von  reichen  Privat- 
leuten, von  Universitäten,  von  den  Verwaltungsräten  litterarischer 
und  wissenschaftlicher  Stiftungen  nach  Amerika  berufen  werden 
und  für  ein  „ bombenhon orar"  in  wenigen  eleganten  vortragen 
oder  reden  die  litteratur  und  kunst  Frankreichs  oder  seine 
heutigen  politischen  und  gesellschaftlichen  zustände  u.  ä.  zu 
behandeln  haben.  Er  war  der  erste!  Nur  der,  der  lange  zeit 
unter  amerikanern  gelebt  hat,  weiß,  was  das  in  Amerika  zu 
bedeuten  hat. 

Kaum  hatte  M.  ßrunetifere  den  ehrenvollen  und  gut 
bezahlten  ruf  angenommen,  so  setzte  sich  auch  schon  die 
mächtige,  laute  amerikanische  reklame  in  bewegung.  Das 
ereignis  wurde  in  der  presse  mit  den  üblichen  amerikanischen 
Superlativen  ausposaunt:  der  größte  kritiker,  den  die  weit  je 
gesehen  habe  {the  greatest  critic  the  world  has  ever  seen),  werde 
in  einigen  monaten  in  Baltimore  ankommen,  usw.  usw.  Bald 
prangten  sein  name  und  sein  bildnis  mit  seiner  lebensgeschichte 
und  der  aufzählung  seiner  werke  in  allen  Zeitungen.  Bisher 
war  Bruneti^re  und  sein  wirken,  besonders  sein  streit  mit 
Zola  wegen  des  naturalistischen  romans,  nur  wenigen  ein- 
geweihten, kundigen,  Spezialisten  bekannt  gewesen.  Nun  galt 
es,  das  große  gebildete  publikum,  das  ihn  bis  dahin  nicht 
einmal  dem  namen  nach  gekannt  hatte,  durch  ansprachen, 
durch  vortrage  in  englischer  spräche  über  Brunetifere  und 
seine  Stellung  in  der  französischen  litteratur,  durch  auslegen 
seiner  Schriften  in  den  öffentlichen  bibhotheken  für  die  ankunft 
des  berühmten  mannes  systematisch  vorzubereiten  und  neugier 
und  Interesse  für  ihn  und  seine  ansichten  in  weiten  kreisen  zu 
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erwecken.  Das  geschäft  der  französischen  privatlehrer  blühte- 
Privatstunden  und  privatkurse  genügten  nicht.  Die  damen 
der  guten  gesellschaft  bildeten  abendzirkel,  in  denen  man 
mit  Zulassung  der  herren  Brunetieres  werke  las  und  kritisch 
erörterte.  Man  übte  sich  methodisch  in  der  ausspräche  des 
schwierigen  namens,  den  man  lautlich  zuerst  etwa  mit 
„bruntier"  (phonetisch  [bruintiio])  widergab,  aber  schließlich 
nach  mancherlei  erfolglosen  versuchen  ziemlich  richtig  aus- 
sprechen  lernte. 

Endlich  reiste  M.  Bruneti^re  von  Paris  ab  und  begab  sich 
nach  Le  Havre.  Dieser  bedeutungsvolle  moment  rief  eine  neue 
salve  superlativensprühender  Zeitungsartikel  hervor.  Je  mehr 
sich  das  schiff,  das  den  großen  franzosen  {the  yreat  Frenchman) 
trug,  den  gestaden  der  neuen  weit  näherte,  desto  eifriger, 
desto  häufiger  schrieben  die  Journalisten  über  Bruneti^re  und 
seine  fehden  mit  dem  „gräßlichen"  Zola  (dessen  „unanständige" 
und  „unsittliche"  romane,  unfit  for  reading,  dem.  publikum  im 
allgemeinen  aus  vielleicht  heimlich  gelesenen  Übersetzungen 
wohl  bekannt  waren). 

Ankunft  im  hafen  von  New  York  —  reporters  —  Interviews  — 
reise  nach  Baltimore  —  empfang  auf  dem  bahnhof. 

Er  war  da. 

Nicht  hunderte,  nein,  tausende  füllten  den  hörsaal.  Des 
zuströmens  war  kein  ende.     The^  were  mohhing  Mm. 

Da  stand  er,  da  sprach  er,  ein  kleiner,  schmächtiger 
mann,  ein  echter  südfranzose,  kein  süßer,  lieblicher  confSrencierj 
ein  gewaltiger  redner.  Durch  den  ausdruck  seines  geistreichen 
gesichts,  durch  seine  lebhaften  gesten,  durch  das  feuer  seiner 
rede,  durch  den  klang  und  tonfall  seiner  herrlichen  stimme 
wußte  er  merkwürdigerweise  selbst  die  zu  fesseln,  die  von  dem, 
was  er  sagte,  kein  wort  verstanden. 

Brunetifere  führte  in  seinen  vortragen  oder  reden  die 
hauptzüge  der  entwickelung  der  französischen  litteratur  vom 
mittelalter  bis  in  die  neueste  zeit  vor.  Dem  mit  dem  gegen- 
stände wohlvertrauten  zuhörer  sagte  er  vielleicht  nichts  neues. 
Aber  es  war  ein  wirklicher  genuß,  den  Worten  des  mannhaften, 
kampfeslustigen  kritikers  zu  lauschen,  selbst  dann,  wenn  seine 
urteile   nichts  weiter   als  Vorurteile  zu  sein  schienen,   und  ihn 
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die  in  seinen  Schriften  mit  bekannter  Schroffheit  ausgedrückten 
ansichten  mit  derselben  schärfe  mündlich  wiederholen  zu  hören. 

Mein  n achbar  zur  linken,  ein  biederer  rechtsanwalt,  der 
übrigens,  wenn  es  die  umstände  verlangen,  etwas  deutsch  und 
französisch  spricht:  „Worüber  spricht  denn  jetzt  Bruntier?"  — 
„Von  Corneille."  —  „Was  hat  denn  Cornell  geschrieben?  — 

Meine  nachbarin  zur  rechten,  eine  sehr  gebildete  dame, 
die  daraus  kein  hehl  macht,  daß  sie  kein  oder  nur  sehr  wenig 
französisch  versteht  und  nur  aus  neugier  gekommen  ist:  „Wie 
komisch!  Er  macht  so  viel  gesten  und  singt  im  reden.  Aber 
was   er   sagt,   muß  doch  wohl   sehr   gut  und  interessant  sein." 

Unter  ,  den  tausenden  von  zuhörern  gab  es  gewiß  nur 
einige  hundert,  vielleicht  nur  hundert,  die  imstande  waren, 
den  ausführungen  des  französischen  redners  mit  Verständnis 
zu  folgen.  Aber  diese  zahl  ist  meines  erachtens  für  die  be- 
wohuer  einer  amerikanischen  stadt  wie  Baltimore  ehrenvoll 
genug.  Die  Versammlung  war  gutgeartet  und  sehr  anständig. 
Das  beifallklatschen  geschah,  wie  ich  glaube,  immer  an  der 
richtigen  stelle.  Diejenigen,  die  nichts  verstanden,  warteten 
artig  das  ab,  was  die  anderen,  die  eingeweihten,  taten;  und 
vor  und  nach  der  rede,  wo  die  mit  ihrem  beifall  sehr  frei- 
gebigen amerikaner  immer  zu  klatschen  pflegen,  war  kein 
irrtum  möglich. 

Der  zudrang  des  publikums  dauerte  bis  zum  ende  der 
vortrage  ungeschwächt  fort.  Sein  beifall  wurde  immer 
stürmischer. 

Abgesehen  von  seinen  vortragen  und  seinen  gewiß  nur 
wenigen  ruhe-  und  mußestunden  brachte  M.  Brunetiere  seine 
ganze  zeit  in  gesellschaft  zu.  Manchmal  war  er  in  rein 
französischer  gesellschaft.  Meistens  war  er  zu  den  landes- 
üblichen, amerikanischen  receptions  eingeladen.  Hier  umgaben 
ihn  stets  herren  und  damen,  besonders  damen,  die  ihm  ihr 
entzücken,  ihre  begeisterung,  ihre  hohe  Zufriedenheit  mit 
seinen  ansichten  in  französischer  spräche  ausdrücken  konnten. 
Kein  volk  ist  gegen  fremde,  solange  sie  besuchen,  solange  sie 
„neu"  sind,  vor  allem,  wenn  sie  einen  namen  haben,  zuvor- 
kommender, höflicher,  gastfreundlicher  als  das  amerikanische. 
Die   taktvolle   herrin   eines   amerikanischen   hauses  versteht   es 
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vorzüglich,  es  in  freier,  ungezwungener  weise  so  einzurichten, 
daß  sich  der  fremde  in  ihrem  parlor  heimisch  fühlt. 

Kein  wunder,  daß  M.  Bruneti^re  allmählich  die  Über- 
zeugung gewann,  daß  die  französische  spräche  in  Baltimore 
überall  gesprochen  oder  mindestens  verstanden  wird.  Aller- 
dings, daß  in  französischen  lehrstunden,  die  er  nicht  unterließ 
zu  besuchen,  der  unterrichtende  lehrer  ihm  in  einem  wenig 
fließenden  französisch,  zuerst  sogar  auf  englisch,  antwortete,  das 
setzte  ihn  in  erstaunen.  Noch  mehr,  daß  man  in  jenen  lehr- 
stunden Victor  Hugo,  Labiche  und  den  noch  „inkorrekteren" 
und  noch  „alberneren"  Scribe  und  nicht  Corneille  und  Racine 
las.     Er  erklärte  dies  für  une  hizarrerie  amSricaine. 

Eines  tages  hatte  er  gelegenheit,  einmal  einen  gemütlichen 
spazirgang  in  den  straßen  Baltimores  auf  eigene  faust  zu  unter- 
nehmen. Unterwegs  empfand  er  das  bedürfnis,  eine  zigarette 
zu  rauchen.  Unbegleitet  stürmt  er  in  einen  tabaksladen  und 
verlangt  ein  paket  des  geliebten  caporal.  Ein  Verständnis  mit 
Worten  ist  unmöglich.  Käufer  und  Verkäufer  müssen  ihre  Zu- 
flucht zur  Zeichensprache  nehmen.  C est  hien  droh  1  sagte, nach- 
her herr  Brunetifere.     Cet  homme-lä  ne  comprend  pas  le  frangais. 

Bald  darauf  verließ  M.Brunetiere  Baltimore  und  setzte  seine 
rundreise  fort,  die  überall  einem  wahren  triumphzuge  glich. 

Meines  wissens  hat  er  (f  1907)  keine  „erinnerungen  und 
eindrücke"  über  Amerika  veröff'entlicht.  Die  weit  hat  auch 
nichts  daran  verloren. 

Seit  Tocquevilles  berühmtem  buche  La  DSmocraiie  en 
Amerique  (1835),  das  übrigens  jetzt  natürlich  veraltet  ist,  haben 
sich  französische  Schriftsteller,  politiker,  Journalisten,  national- 
ökonomen  u.  a.  mit  den  Vereinigten  Staaten  mit  Vorliebe  be- 
schäftigt. Ihre  Schriften  sind  in  der  regel  höchst  interessant 
und  geistreich  geschrieben.  Sie  pflegen  übermäßig  zu  loben  und 
übermäßig  zu  tadeln  und  alles  von  einem  einseitigen,  subjektiven 
Standpunkte  aus  zu  beurteilen,  wodurch  die  darstellung  selbst- 
verständlich an  reiz  und  auch  wohl  an  litterarischem  wert 
gewinnt,  aber  der  nutzen  eines  solchen  Werkes  sehr  in  frage 
gestellt  wird.  Häufig  sind  sie  auch  zu  kurze  zeit  im  lande 
gewesen   und  haben  sich  nicht  einmal  die  mühe  gegeben,   die 
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englische  spräche  gründlich  zu  lernen  und  mit  dem  eigent- 
lichen Volke,  das  doch  fremde  sprachen  nicht  versteht,  in 
direkte  berührung  zu  treten. 

Das  interessanteste,  geistreichste  und  litterarisch  wertvollste 
werk,  das  ich  je  über  das  heutige  Nordamerika  gelesen  habe, 
ist,  wie  ich  glaube,  das  bekannte  zweibändige  buch  von  Boukgbt, 
Outre-Mer.  Der  Verfasser  hat  sich  längere  zeit,  um  die  ameri- 
kanische gesellschaft  zu  studiren,  in  Boston,  New  York  und 
anderen  städten  der  östlichen  Staaten  aufgehalten.  Jedoch  hat 
man  in  Frankreich  selbst  bemerkt,  und  ich  bin  geneigt,  dieser 
ansieht  beizustimmen,  daß  der  meister  des  roman  jpsychologique 
sehr  wohl  Outre-Mer  und  jedenfalls  die  besten  und  wirkungs- 
vollsten teile  seines  buches  hätte  schreiben  können,  ohne 
Europa,  Frankreich,  Paris  zu  verlassen.  Das  leben  der  hohen 
und  höchsten  gesellschaft  der  millionäre  und  multimillionäre, 
ihrer  angehörigen  und  ihrer  parasiten  in  Newport,  das  er  so 
gut  kennt  und  so  treiflich  beschreibt,  ist  doch  dasselbe  als 
das  der  reichen  und  prunksüchtigen  „amerikanischen  kolonie" 
in  Paris  und  ihrer  sukkursale  in  den  fashionablen  bädern 
Europas.  Auch  unterscheidet  sich  das  New- Yorker  gesindel, 
dessen  tummelplätze,  dessen  vergnügüngsorte,  dessen  tun  und 
treiben  er  aus  eigener  anschauung  und  nach  angaben  zuver- 
lässiger leute  schildert,  recht  wenig  von  der  internationalen 
weit  der  Verbrecher,  gauner  und  gefährlichen  müßiggänger  in 
den  großstädten  Europas,  besonders  in  Paris,  London  und  Berlin. 
Das  eigentliche,  arbeitende  und  zur  kirche  gehende,  nüchtern 
denkende  amerikanische  volk  hat  Bourget  kaum  kennen  ge- 
lernt. Offenbar  hat  es  ihn  zu  wenig  interessirt,  da  er  daran 
gewöhnt  ist,  die  durch  keine  philiströsen  rücksichten,  pflichten 
und  bedürfnisse  des  alltäglichen  lebens  gestörten  empfindungen 
und  triebe  sonderbarer,  müßiger  beiden  und  heldinnen  {le  iihre 
jeu  des  passions)  in  seinen  „psychologischen  romanen"  dar- 
zustellen. 

Die  anderen  fünf  an  der  spitze  meines  aufsatzes  ange- 
führten Schriften  sind  alle  von  deutschen  verfaßt.  Dies  merkt 
man  ihnen,  ohne  auf  die  spräche,  in  der  sie  geschrieben  sind, 
zu  achten,  bald  bei  der  lektüre  an. 
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Deutsche,  die  über  fremde  Völker  und  lander  schreiben, 
gehen  gewöhnlich  dem  nationalen  charakter  gemäß  gründlich 
zu  werke;  sie  wollen  selbst  lernen,  sich  selbst  möglichst  gut 
informiren.  Bei  der  abfassung  ihrer  Schriften  denken  sie 
weniger  an  das  „wie?"  als  an  das  „was?",  weniger  an  den 
eventuellen  litterarischen  wert  als  an  die  brauchbarkeit,  an 
den  nutzen  zunächst  für  sie  selbst  und  dann  für  den 
leser.  So  kommt  es,  daß  solche  von  deutschen  geschriebenen 
werke  selten  geistreich  oder  gar  ergötzlich,  aber  meistens 
lehrreich  und  zuverlässig  sind,  und  daß  das  Interesse,  das  sie 
im  leser  erwecken,  mehr  im  gegenstände  selbst  als  in  der 
behandlung  zu  finden  ist.  Wenn  nun  deutsche  reiseschrift- 
steller  nur  kurze  zeit  im  fremden  lande  verweilen,  bestreben 
sie  sich  wenigstens,  die  herrschende  Volkssprache  so  schnell 
und  so  gut  als  möglich  zu  lernen,  erkundigen  sich  eifrig  und 
gewissenhaft  und  bemühen  sich,  zu  diesem  zwecke  die  besten 
autori täten  ausfindig  zu  machen. 

Eine  der  fünf  hier  angezeigten  Schriften  hat  den  großen 
Vorzug,  daß  ihr  Verfasser  (Hintrager)  längere  zeit  und  zu 
wiederholten  malen  in  Nordamerika  gewesen  ist.  Dagegen 
haben  sich  die  Verfasser  der  übrigen  Schriften,  wie  ich  ihren 
eigenen  angaben  darüber  entnehme  oder  aus  beiläufigen  be- 
merkungen  schließe,  nur  vorübergehend  in  den  Vereinigten 
Staaten   aufgehalten. 

Wem  es  darum  zu  tun  ist,  sich  über  amerikanische  Ver- 
hältnisse gut  zu  unterrichten,  der  sollte  alle  fünf  Schriften 
nacheinander  lesen,  da  sie  sich  gegenseitig  ergänzen.  Denn 
die  Verfasser  gehören  alle  verschiedenen  berufsarten  an,  und 
jeder  betont  von  vornherein  absichtlich  oder  auch  unbewußt 
die  Seite  des  amerikanischen  lebens,  die  ihn  als  fachmami 
am  meisten  interessirt,  und  die  er  am  besten  versteht  und 
beurteilen  kann. 

HiNTEAGEK  ist  amtsrichtcr.  Was  er  über  juristische  und 
damit  verwandte  dinge  zu  berichten  hat,  (aber  nicht  das  allein) 
scheint  mir  vorzüglich. 

Wilhelm  von  Polenz  (f  1903)  ist  berufsschriftst eller;  wie 
ich  aus  einer  langen  liste  seiner  litterarischen  erzeugnisse  ersehe, 
hat   er  romane,   novellen,   gedichte   und  theaterstücke  verfaßt. 
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die  ich  leider  bis  jetzt  weder  zeit  noch  gelegenheit  gehabt 
habe  zu  lesen.  Seine  bemerkungen  über  die  litteratur  im 
„lande  der  zukunft",  wie  er  Amerika  nennt,  sind  beachtungs- 
wert, ebenfalls  die  über  die  frau,  die  ihn  als  romanschriftsteller 
wohl  besonders  interessiren  muß.  Was  er  über  das  unterrichts- 
wesen  sagt,  ist  im  allgemeinen  richtig.  Er  scheint  hier  von 
seinen  freunden,  den  deutschen  professoren  der  Harvard- 
universität in  Cambridge,  Massachusetts,  gut  und  kräftig  in- 
spirirt  worden  zu  sein.  Oder  beruhen  seine  angaben  und 
urteile  wirklich  auf  eigener,  direkter  beobachtung?  Sonder- 
barerweise tut  er  der  Johns-Hopkins-universität  in  Baltimore, 
Maryland,  keine  erwähnung.  Und  doch  ist  gerade  diese  lehr- 
anstält  am  meisten  (wenigstens  ursprünglich)  vom  geiste  der 
deutschen  Wissenschaft  durchtränkt,  und  ihre  einrieb tungen 
sind  für  die  übrigen  Universitäten,  die  später  gegründet  wurden 
oder  zuvor  nur  Colleges  und  fachschulen  waren,  vorbildlich  und 
maßgebend  gewesen. 

GoLDBEKGEE  schclut  Statistiker  und  nationalökonom  von 
fach  zu  sein;  jedoch  ist  er  von  hause  aus  kaufmann,  wie  ich 
aus  einer  bemerkung  im  Vorworte  zu  seinem  werke  über  „das 
land  der  unbegrenzten  möglichkeiten"  schließe.  Dieser  titel 
ist  noch  sensationeller  als  der,  den  herr  von  Polenz  für  seine 
Schrift  gewählt  hat.  Demgemäß  ist  auch  der  ton  der  dar- 
stellung  zuweilen  allzu  panegyrisch  und  durch  die  gepflogen - 
heiten  der  Journalisten  und  öffentlichen  redner  in  den  Ver- 
einigten Staaten  etwas  beeinflußt.  Jedoch  bezeugen  die  kalten 
und  nüchternen  zahlen,  die  herr  Goldberger  in  gewaltigen 
scharen  aufmarschiren  läßt,  die  ich  selbst  übrigens  nicht  in 
der  läge  bin  nachzuprüfen,  die  Wahrheit  oder  Wahrscheinlichkeit 
seiner  behauptungen  und  Schlüsse.  Soweit  ich  die  bezüglichen 
fragen  zu  beurteilen  fähig  bin,  kann  ich  nur  sagen,  daß  er 
das  wirtschaftliche  leben  der  Vereinigten  Staaten,  z.  b.  das  Ver- 
hältnis zwischen  arbeitnehmer  und  arbeitgeber,  die  bündnisse 
der  arbeiter,  die  Vereinigungen  der  kapitalisten,  die  trusis,  mit 
großer  Sachkenntnis  behandelt. 

Schultz  ist  agronom,  der  direkter  einer  landwirtschaft- 
lichen schule.  Er  ist  zur  zeit  der  Weltausstellung  im  jähre  1904 
in  Amerika  gewesen  und  berichtet  über  den  stand  der  ameri- 
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kanischen  landwirtschaft  auf  grund  genauer  beobachtungeii,  die 
er  in  der  ausstellung  selbst  und  während  einer  reise  durch 
mehrere  Staaten  des  Ostens  und  des  mittleren  westens  angestellt 
hat.  Der  hauptwert  des  schriftchens  besteht  darin,  daß  der 
Verfasser  sich  zu  beschränken  weiß  und  nur  das  schildert  und 
beurteilt,  was  er  mit  eigenen  äugen  gesehen  hat.  Ich  selbst 
habe  eine  genügende  anzahl  von  farmen  kennen  gelernt, 
auch  in  gegenden,  die  herr  Schultz  bereist  hat,  und  kann, 
wenn  auch  nur  als  laie,  bezeugen,  daß  seine  fachmännischen 
beobachtungen  richtig  sind.  Diese  ergänzen  in  passender 
weise,  was  uns  der  vielseitige  Hintrager  in  seinem  buche  (s.  oben) 
über  seinen  aufenthalt  auf  einer  echt  amerikanischen  farm  so 
hübsch  erzählt.  —  Der  ackerbau  ist  für  die  beurteilung  jedes 
landes,  vor  allem  aber  der  Vereinigten  Staaten,  von  der  höchsten 
bedeutung.  Bekanntlich  hai.  gerade  hier  der  stand  der  farmer 
—  bauern  kann  man  sie  ja  nicht  nennen  —  den  anderen 
berufen  eine  lange  reihe  ungemein  tüchtiger  männer  geliefert. 
Lampeecht  ist  historiker  und  Universitätsprofessor.  Am 
w^ertvollsten  scheint  mir  in  seiner  schrift  Americana  die  „ge- 
schichtliche gesamtansicht",  die,  da  sie  von  einem  so  hervor- 
ragenden fachmanne  herrührt,  ich  wirklich  -ausführlicher  ge- 
wünscht hätte.  Was  er  hier  über  die  amerikanische  litteratur 
sagt,  ist  ganz  hübsch,  aber  weniger  bedeutend,  teilweise  auch 
wohl  unselbständig.  Wenigstens  machen  einige  bemerkungen 
auf  mich  den  eindruck,  daß  sie  aus  zweiter  band  sind.  In  den 
„reiseeindrücken",  die  auf  von  tag  zu  tag  niedergeschriebenen 
notizen  beruhen,  und  in  den  „betrachtungen",  die  der  Verfasser 
nachträglich  zumeist  in  New  York  und  während  der  heimfahrt 
zusammengestellt  hat,  ist  das  „wie?"  für  mich  interessanter 
als  das  „was?".  Lamprechts  Schreibweise  ist  oft  poetisch, 
häufig  akademisch-elegant,  immer  sehr  persönlich,  sehr  sub- 
jektiv und  erinnert  an  die  art  französischer  schriftsteiler. 
Dies  ist  um  so  auffallender,  da  der  Verfasser  sich  seiner 
rein-deutschen  abstammung  rühmt.  Wer  weiß?  Vielleicht  hat 
er  doch  einige  tropfen  keltischen  blutes  in  seinen  ädern.  — 
Schade,  daß  Lamprecht  auf  seine  entdeckungsreise  nur  vier 
bis  fünf  monate  (von  juli  bis  november,  im  jähre  der  Welt- 
ausstellung zu  St.  Louis!)  und  nicht  dieselbe  anzahl  von  jähren 
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hat  verwenden  können.  Nach  meiner  ansieht  ist  der  gelehrte 
herr  Verfasser  in  den  wenigen  monaten  viel  zu  viel  herum- 
gereist und  hat  in  der  kurzen  zeit  viel  zu  viel  flüchtig  und 
viel  zu  wenig  gründlich  gesehen.  Dieser  umstand  erklärt 
vollkommen,  daß  er  manchmal  zu  sehr  von  oben  herab  und 
zuweilen  auch  zu  schroff  urteilt,  z.  b.  über  den  mangel  einer 
selbständigen  kultur  (im  gegensatz  zur  äußerlichen  Zivilisation) 
in  Amerika  und  über  meine  früheren  landsleute,  die  deutsch- 
amerikaner.  Auf  diese  zwei  punkte  kann  ich  hier  nicht  näher 
eingehen;  ich  gedenke  aber  an  anderer  stelle  darauf  zurück- 
zukommen. 

Was  würde  herr  professor  Lamprecht  von  einem  ameri- 
kanischen gelehrten  sagen,  der  zum  erstenmal  nach  Europa 
kommen,  hier  während  der  Sommermonate  überall  herumreisen, 
dann  eine  schrift  Europaea  verfassen  und  darin  über  alle 
möglichen  in  Europa  gesehenen  und  nicht  gesehenen  dinge 
sehr  bestimmte,  abschließende  urteile  abgeben  würde? 

Weit  weniger  anspruchsvoll  und  vielleicht  litterarisch 
weniger  wertvoll  als  Lamprechts  geistreiche  schrift  ist  Hin- 
tragers buch  Wie  lebt  und  arbeitet  man  in  den  Vereinigten  Staaten? 
Es  ist  schlicht  und  einfach  geschrieben  und  doch  höchst  in- 
teressant. Der  Verfasser  urteilt  wenig,  aber  im  allgemeinen 
richtig,  wenn  er  es  tut;  er  schildert  viel  und  gut,  weil  er  viel 
und  gründlich  gesehen  hat.  Sein  buch  ist  das  ergebnis  von  auf- 
zeichnungen  während  dreier  Studienreisen  in  den  jähren  1894, 
1895  und  1899.  In  mehreren  orten  ist  er  auf  längere  zeit 
seßhaft  geworden  und  hat  mit  amerikanern  gelebt  und  gearbeitet, 
auf  einer  farm  und  im  bureau  eines  rechtsanwalts.  Außerdem 
hat  er  nicht  hauptsächlich  oder  ausschließlich  mit  deutsch- 
amerikanern  verkehrt,  sondern  er  hat  sich  auch  bemüht,  gerade 
das  leben,  denken  und  empfinden  der  echt  amerikanischen, 
einheimischen,  ansässigen  bevölkerung  kennen  zu  lernen.  Auf 
diese  weise  ist  es  ihm  gelungen,  die  im  titel  seiner  schrift 
enthaltene  frage  trefflich  zu  beantworten  und  dem  Verständ- 
nisse des  europäischen  lesers  ein  land  näher  zu  bringen,  das 
für  ihn  auf  den  ersten  blick  unbegreiflich  ist,  und  das,  wie 
Hintrager  sagt,  „in  Deutschland  ebensowenig  gekannt,  vielfach 
ebenso  verkannt  ist,  als  es  gekannt  zu  werden  verdient". 
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Die  lektüre  der  sechs  Schriften  über  Nordamerika  empfehle 
ich  vor  allem  der  neuen,  heranwachsenden  generation  von 
neuphilologen.  Sie  werden  am  ehesten  verstehen  lernen,  daß 
man  die  englische  spräche  und  englische  realien  nicht  bloß 
in  der  nähe  der  Themse  zu  suchen  hat,  und  daß  es  für  sie 
nicht  unwichtig  ist,  zu  wissen,  auf  welche  weise  die  englische 
spräche  jetzt  von  etwa  achtzig  millionen  menschen  jenseits  des 
Atlantischen  Ozeans  gesprochen  und  geschrieben  wird,  welcher 
art  jenes  volk  ist,  wie  es  lebt,  und  welche  gedanken,  empfin- 
dungen  und  leidenschaften  seine  seele  bewegen.  Die  zeit  ist 
längst  vorbei,  wo  Nordamerika  im  geistigen  sinne  als  ein 
bloßes  anhängsei  des  kleinen  britischen  inselreiches  angesehen 
werden  konnte.  Und  briten,  die  etwa  jetzt  in  den  Vereinigten 
Staaten  reisen,  irren  sich  gewaltig  und  machen  sich  lächerlich, 
wenn  sie  noch  immer  nach  dem  vorgange  von  Dickens  in  den 
States  eine  art  von  britischer  kolonie  mit  sonderbaren,  komischen 
und  schlechten  sitten  —  mit  sonderbaren,  komischen  und 
schlechten  sitten,  oft  nur,  weil  diese  sitten  von  den  ihren 
verschieden  sind,  —  zu  finden  glauben. 

Es  ist  gewiß  sehr  interessant,  den  Ursprüngen  der  eng- 
lischen spräche  und  den  anfangen  der  englischen  litteratur  im 
mittelalter  nachzuforschen.  Aber  vielleicht  wird  es  einst  den 
kommenden  geschlechtern  unserer  neuphilologen  nicht  weniger 
interessant  sein,  darüber  forschungen  anzustellen,  was  die 
englische  kultur  in  einem  anderen  erdteile  in  einem  ver- 
schiedenen, wenn  auch  mäßigen  klima,  unter  verschiedenen, 
wenn  auch  ähnlichen  lebensbedingungen,  in  berührung  mit 
anderen,  wenn  auch  verwandten  nationalen  kulturen,  vor  allem 
mit  der  deutschen,  im  laufe  von  kaum  anderthalb  Jahrhunderten 
geworden  und  zu  werden  im  begriff  ist,  und  wie  die  englische 
spräche  auf  amerikanischem  boden  im  munde  einer  ungeheuer 
anwachsenden  mischbevölkerung,  in  der  sich  das  englische  blut 
allmählich  zu  verflüchtigen  scheint,  sich  eigenartig  entwickelt 
hat  und  sich  unter  einer  großen  menge  mannigfacher  einflüsse 
immer  eigenartiger  zu  entwickeln  fortwährt 


II. 


AMERIKANISCHE  KULTUR.     DAS  HÖHERE  UNTER* 
RICHTSWESEN. 


Vorbemerkung. 

Folgende  werke  sind  hauptsächlich  wegen  der  darin  enthaltenen 
statistischen  angaben  als  notwendige  hülfsmittel  für  ein  genaues 
Studium  des  höheren  Unterrichtswesens  in  den  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika  zu  berücksichtigen: 

1.  Edwin  Grant  Dexter,  Ph.  D.  (Columbia),  Professor  of  Edu- 
cation  in  the  University  of  Illinois,  JSistory  of  Education  in  the  United 
States  [Part  I,  The  Growth  of  the  People's  Schools;  Part  II,  Higher  and 
Special  Education;  Part  III,  Educational  Extension].  New  York,  The 
Macmillan  Company;  London,  Macmillan  and  Co.  1904.  Ein  band, 
XXI  und  656  s.     Gebd.  m.  7,65.  —  Besonders  der  zweite  teil. 

2.  Monographs  on  Education  in  the  United  States.  Edited  by 
NiCHOLAs  Murray  Butler,  Professor  of  Philosophy  and  Education  in 
Columbia  University,  New  York  City.  Albany,  N.  Y. ,  J.  B.  Lyon 
Company.  1900.  [Department  of  Education  for  the  United  States  Com- 
mission  to  the  Paris  Exposition  of  1900.  Director  Howard  J.  Rogers, 
Albany,  N.  Y.]  Erster  band,  XVIII  und  464  s.;  zweiter  band,  s.  466 
bis  977.  Das  wichtige  werk  ist  nur  in  500  exemplaren  gedruckt  worden. 
Ein  exemplar  befindet  sich  in  der  königlichen  bibliothek  zu  Berlin. 
Außer  einer  kurzen,  interessanten  einleitung  vom  herausgeber  des 
ganzen  werkes,  herrn  Nicholas  Murray  Butler,  dem  um  das  amerikanische 
Unterrichtswesen  sehr  verdienten  jetzigen  Präsidenten  der  Columbia- 
Universität  in  New  York,  enthält  es  19  aufsätze  von  verschiedenen 
Verfassern,  die  alle  zweige  des  im  allgemeinen  titel  bezeichneten  gegen- 
ständes, vom  kindergarten  aufwärts  bis  zur  Universität,  und  zahlreiche 
darauf  bezügliche  fragen,  auch  die  erziehung  der  neger  und  der 
indianer  eingehend  behandeln.  Von  diesen  19  monographien  kommen 
hier  vor  allem  folgende  in  betracht: 

(1)  Educational  Organization  and  Administration:  Andrew  Sloan 
Draper,  President  of  the  University  of  Illinois,  Champaign,  Illinois; 
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(5)  The  American  College-.  Andrew  Fleming  West,  Professor  of 
Latin  in  Princeton  University,  New  Jersey; 

(6)  The  American  University:  Edward  Delavan  Perry,  Ph,  D., 
Jay  Professor  of  the  Greek  Language  and  Literature,  Columbia  Uni- 
versity, New  York; 

(7)  Education  of  Women:  M.  Carey  Thomas,  President  of  Bryn 
Mawr  College,  Bryn  Mawr,  Pennsylvania; 

(8)  The  Training  of  Teachers:  B.  A.  Hinsdalb,  Professor  of  the 
Science  and  Art  of  Teaching  in  the  University  of  Michigan,  Ann 
Arbor,  Michigan; 

(10)  Professional  Education:  James  Eussell  Parsons  Jr.,  Director 
of  the  College  and  High  School  Department,  University  of  the  State 
of  New  York,  Albany,  New  York; 

(11)  Scientific,  Technical  and  Engineering  Education:  T.  C.  Men- 
denhall,  President  of  the  Technological  Institute,  Worcester,  Mass.; 

(14)  Art  and  Industrial  Education:  Isaac  Edwards  Clarke,  Bureau 
of  Education,  Washington,  D.  C; 

(16)  Summer  Schools  and  University  Extension:  Herbert  B.  Adams, 
Professor  of  American  and  Institutional  History  in  the  Johns  Hopkins 
University,  Baltimore,  Maryland; 

(17)  Scientific  Societies  and  Associations:  James  McKeen  Cattell, 
Professor  of  Psychology  in  Columbia  University,  New  York. 

3.  Charles  Franklin  Thwing,  American  Colleges,  Their  Students 
and  Work.  2iid  Edition,  revised  and  enlarged,  New  York,  Putnam's 
Sons,  1883.  Schriften  neueren  datums  von  demselben  Verfasser  über  das 
College,  seinen  einfluß  im  amerikanischen  leben  u.  ä.  findet  man  unter 
den  zahlreichen  litteraturangaben  (references)  in  Dexters  werk  (s.  o.  nr.  1), 
s.  306.  Die  pädagogische  litteratur  in  den  Vereinigten  Staaten  ist, 
wenn  nicht  an  qualität,  so  doch  an  quantität  ungeheuer  reich;  die 
amerikanischen  pädagogen  sind  noch  schreib-  und  redseliger  als  ihre 
deutschen  kollegen. 

4.  Die  umfangreichen  berichte  des  mit  der  Vertretung  des  unter- 
richtswesens  betrauten  oberbeamten  (Commissioner  of  Education  of  the 
United  States),  die  den  jährlichen  berichten  des  ministeriums  des  Innern 
{Annual  Reports  of  the  Department  of  the  Interior)  beigefügt  sind.  Die 
tätigkeit  dieses  oberbeamten  ist  weder  leitend  noch  beaufsichtigend 
und  besteht  hauptsächlich  darin,  die  auf  dem  gebiete  des  Unterrichts 
vorhandenen  Verhältnisse,  einrichtungen,  bestrebungen  und  richtungen 
ZU  beobachten,  das  darauf  bezügliche  statistische  und  historische 
material  zusammenzustell6n ,  zu  ordnen  und  zur  kenntnisnahme  der 
interessirten  kreise  bereit  zu  halten  und  fragestellern  über  alle  zweige 
des  Unterrichtswesens  auskunft  zu  geben  und  etwa  gewünschte  rat- 
schlage zu  erteilen.  Er  steht  an  der  spitze  einer  besonderen  ab- 
teilung  der  unionsregirung  in  Washington  {the  United  States  Bureau 
of  Education),    die   seit  märz  1867  besteht  und  seit  juli  1869  mit  dem 
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ministerium  des  innern  {the  Interior  Department)  verbunden  ist.  Dieses 
amt  hat  von  1889  bis  1906  der  wohl  bekannte  pädagog  dr.  William  T.  Harris 
bekleidet.  Sein  nachfolger  ist  herr  Eimer  Ellsworth  Brown.  Mir 
liegt  folgender  bericht  vor,  der  für  europäische  leser  ein  um  so  größeres 
Interesse  beansprucht,  weil  er  die  Weltausstellung  in  St.  Louis  be- 
rücksichtigt: 

Report  of  the  Commissioner  of  Education  for  the  Year  Ending 
June  30,  1904.  Volume  1,  CIV  und  1176  s.  Volume  2,  VII  s.  und 
s.  1177—2480.     Washington,  Government  Printing  Office,  1906. 

5.  Die  zahlreichen,  von  Herbert  B.  Adams,  professor  an  der 
Johns-Hopkins-universität,  herausgegebenen  und  vom  Bureau  of  Educa- 
tion veröffentlichten  beitrage  zur  geschichte  des  Unterrichts  in  Amerika : 
Contribiitions  to  American  Educational  History ,  edited  by  Herbert  B. 
Adams,  Washington,  Government  Printing  Office.  Folgende  werke 
dieser  Sammlung  mögen  hier  besonders  angeführt  werden:  Nr.  2  (1888), 
Thomas  Jeferson  and  the  University  of  Virginia  by  Herbert  B.  Adams, 
Ph.  D.,  Associate  Professor  of  History  in  the  Johns  Hopkins  Univer- 
sity, with  Authorized  Sketches  of  Hampden-Sidney,  Randolph*Macon, 
Emory-Henry,  Roanoke,  and  Richmond  Colleges,  Washington  and  Lee 
University,  and  Virginia  Military  Institute.  308  s.  —  Nr.  19  (1894), 
History  of  Education  in  Maryland  by  Bernhard  C.  Steiner,  Ph.  D. 
(J.  H.  U.),  Librarian  of  the  Enoch  Pratt  Free  Library  of  Baltimore 
City,  Associate  in  History,  Johns  Hopkins  University.  331  s.  — 
Nr.  28  (1900),  The  University  of  the  State  of  New  York:  History  of 
Higher  Education  in  the  State  of  New  York  by  Sidney  Sherwood,  Ph.  D., 
Associate  Professor  of  Political  Economy  in  Johns  Hopkins  Univer- 
sity.   538  s. 

6.  Die  alljährlich  veröfi'entlichten  programme  und  Vorlesungs- 
verzeichnisse [catalogues,  bulletins,  registers,  announcetnents  of  courses) 
der  Universitäten  und  technischen  hochschulen  und  die  ebenfalls  jähr- 
lich erscheinenden  ausführlichen  berichte  [reports)  ihrer  Präsidenten 
{presidents).  Man  findet  die  namen  aller  Universitäten  und  technischen 
hochschulen,  wie  Johns  Hopkins  University,  Baltimore  im  Staate 
Maryland,  Yale  University,  New  Haven  im  Staate  Connecticut,  Harvard 
University,  Cambridge  im  Staate  Massachusetts,  Massachusetts  Institute 
of  Technology,  Boston,  usw.  in  den  oben  unter  nr.  1  und  2  angeführten 
werken  und  wohl  auch  in  Minerva,  Jahrbuch  der  gelehrten  weit,  heraus- 
gegeben von  dr.  K.  Trübner,  Straßburg,  Karl  J.  Trübner. 
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Gebildete  und  gelehrte  europäer,  die  jetzt  so  häufig  die 
Vereinigten  Staaten  bereisen,  um  das  ,,land  der  unbegrenzten 
möglichkeiten"  kennen  und  verstehen  zu  lernen,  können  nicht 
umhin,  das  machtvoll  und  ruhelos  pulsirende  und  sich  auf 
allen  gebieten  betätigende  geistige  leben  des  amerikanischen 
Volkes  trotz  mancher  unangenehmer  äußerungen  desselben,  die 
sie  abstoßen,  zu  bewundern.  Gewöhnlich  steigert  sich  ihr  er- 
staunen, wenn  es  ihnen  vergönnt  ist,  den  größten  teil  der 
ihnen  zur  Verfügung  stehenden  zeit  nicht  bloß  auf  die  Unter- 
nehmung langer  eisenbahnfahrten  und  die  übliche  besichtigung 
der  im  reisehandbuch  empfohlenen  Sehenswürdigkeiten  zu  ver- 
wenden, und  wenn  sie  die  herrschende  landessprache  genügend 
kennen,  um  in  ihrer  beurteilung  amerikanischer  Verhältnisse 
nicht  auf  der  Oberfläche  zu  bleiben  oder  vom  urteil  anderer 
abhängig  zu  sein.  Da  sie  jedoch  erklärlicherweise  dem  alten 
Europa  und  vor  allem  ihrem  engern  vaterlande,  etwa  Deutsch- 
land oder  Frankreich,  gegenüber  der  neuen  weit  seine  kulturelle 
Überlegenheit  wahren  möchten,  so  sind  sie  w^ohl  alle  geneigt, 
dem  amerikanischen  volke,  wie  es  jetzt  ist,  eine  eigene,  selb- 
ständige nationale  kultur  ganz  abzusprechen  und  ihm  nur  eine 
großartig  und  wunderbar  entwickelte  Zivilisation  zuzuerkennen. 
Dieses  urteil  beruht  auf  einer  philosophischen  —  oder  soll 
ich  sagen:  scholastischen?  —  Unterscheidung  von  kultur  und 
Zivilisation,  von  innerer  und  äußerer  kultur,  auf  einer  Unter- 
scheidung, die  im  abstrakten,  logischen  sinne  berechtigt  sein 
mag,  die  aber  in  der  geschichte  der  entwickelung  des  menschen- 
geschlechts  und  der  nationen  der  Wirklichkeit  keineswegs  ent- 
spricht. In  den  Völkern,  die  eine  große  innere  kultur  her- 
vorgebracht haben,  ist  die  äußere  selbstverständlich  ebenfalls 
vorhanden;  und  in  den  ländern,  in  welchen  das,  was  man  mit 
Zivilisation  im  gegensatz  zur  kultur  zu  bezeichnen  pflegt,  einen 
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hohen  grad  der  Vollkommenheit  erreicht  hat,  ist  auch  das  ent- 
stehen einer  inneren  kultur,  die  die  nationale  eigenart  eines 
Volkes  am  besten  darstellt,  unausbleiblich.  In  der  tat  gehen 
beide  arten  der  kultur  neben  einander  her,  indem  sie  sich 
gegenseitig  unterstützen,  bedingen  und  erklären;  und  es  ist 
nicht  einmal  notwendig  oder  durch  erfahrung  erwiesen,  daß 
die  äußere  kultur  immer  der  inneren  zeitlich  vorausgeht. 
Dies  trifft  in  hohem  maße  in  den  Vereinigten  Staaten  zu,  die, 
wie  ihre  geschichte  zeigt,  von  anfang  an  zu  gleicher  zeit  die 
äußere  sowohl  als  die  innere  kultur  Europas,  zuerst  vorzugs- 
weise in  englischer  gestalt,  als  erbteil  übernommen  haben  und 
infolge  des  internationalen  Verkehrs  und  der  anhaltenden  und 
stetig  zunehmenden  einwanderung  neue  bestandteile  beider 
arten  der  europäischen  kultur  in  allen  möglichen  gestalten, 
vor  allem  aber  in  deutscher  gestalt,  in  sich  aufzunehmen  fort- 
fahren. 

Anerkanntermaßen  weist  das  amerikanische  volk  gegen- 
über dem  englischen  und  dem  deutschen,  mit  denen  es  wegen 
seiner  abstammung  die  meiste  Verwandtschaft,  die  verhältnis- 
mäßig größte  ähnlichkeit  zeigt,  in  seinem  geistigen  leben  sehr 
bedeutende  unterschiede  auf;  und  es  wäre  doch  sehr  sonder- 
bar, wenn  man  diese  unterschiede  nur  der  äußeren  kultur,  der 
Zivilisation,  zuschreiben  wollte.  Ein  solches  verfahren  scheint 
mir  durchaus  unwissenschaftlich,  ja  geradezu  absurd.  Denn 
es  gibt  zahlreiche  kulturelle  unterschiede,  die  wenigstens  an- 
scheinend mit  der  äußeren  kultur  gar  nichts  zu  tan  haben. 
Vielfach  machen  sich  bei  diesen  unterschieden  beide  arten  der 
kultur  zu  gleicher  zeit  geltend;  und  wo  dies  nicht  ganz  deut- 
lich hervortritt,  da  ergibt  eine  genaue  analyse  und  eine  un- 
befangene forschung,  daß  dabei  die  Verhältnisse  der  äußeren 
kultur  im  gründe  genommen  immer  in  enger  beziehung  zu 
denen  der  inneren  kultur  stehen,  und  umgekehrt. 

Ich  werde  mich  daher  auch  von  vornherein  hüten,  in 
meinen  erörterungen  Zivilisation  von  kultur  zu  trennen.  Unter 
amerikanischer  kultur  verstehe  ich  demnach  alle  erscheinungen, 
in  denen  sich  das  geistige  leben  des  amerikanischen  volkes 
betätigt.  Allerdings  werde  ich  im  folgenden  von  riesenhaften 
bauten,  transkontinentalen  eisenbahnen,  hochbahnen  und  unter- 


40 

grundbahnen,  tunneln,  brücken,  Wolkenkratzern  {sky-scrapers), 
von  flugmaschinen,  automobilen,  unterseeboten,  kriegsschiffen, 
telegraphen  und  telephonen,  von  ungeheueren  finanziellen 
Unternehmungen,  geldzentren,  kolossalen  hoteis,  fabriken,  lati- 
fundien,  unermeßlichen  Viehweiden,  Viehherden,  Schlachthäusern 
und  ähnlichen  dingen  nur  wenig,  dagegen  gerade  recht  viel 
von  solchen  erscheinungen  zu  sagen  haben,  die  man  unter 
dem  begriffe  der  inneren  kultur  zusammenzufassen  pflegt. 
Und  dabei  wird  es  sich  herausstellen,  daß  die  amerikanische 
kultur  auch  in  diesem  engeren  sinne  dem  objektiven  beobachter 
gar  viel  eigenartiges,  der  amerikanischen  nation  eigentümliches 
darbietet.  Zugleich  ist  nicht  zu  vergessen,  daß  kultur  immer- 
hin ein  relativer  begriff  ist,  und  daß,  wenn  man  von  der  kultur 
eines  volkes  spricht,  man  auch  die  erscheinungen  seines  natio- 
nalen lebens  erwähnen  muß,  die  der  fremde  beobachter,  der 
fern  stehende  beurteiler  eher  als  zeichen  der  Unkultur  be- 
zeichnen möchte,  und  die  auch  in  der  regel  nichts  weiter  als 
reste  einer  älteren,  niederen  kulturstufe  sind.  Häufig  sind 
dies  gebrauche,  die  nur  dem  ausländer  roh,  barbarisch,  un- 
verständlich, verwerflich  vorkommen,  die  jedoch  der  ein- 
heimische, wenn  er  nicht  etwa  unter  dem  einflusse  auslän- 
discher anschauungen  steht,  und  sonst  von  seltenen  ausnahmen 
abgesehen,  gewohnheitsmäßig  als  durchaus  anständig  und  ehren- 
voll, mindestens  als  harmlos  und  entschuldbar  betrachtet,  die 
er  vielleicht  mit  patriotischem  stolze  sogar  als  löbliche,  wohl 
berechtigte,  echt  nationale  eigentümlichkeiten  bezeichnet,  und 
gegen  die  jedenfalls  das  sittliche  be wußtsein  der  masse  der 
bevölkerung  nichts  einzuwenden  hat.  Wie  verschieden  ur- 
teilen z.  b.  die  ausländer  und  die  einheimischen  über  die 
Stierkämpfe  in  Spanien,  über  die  studentischen  trinkgelage 
und  trinkgebräuche  in  Deutschland,  über  gewisse  ausschrei- 
tungen  des  sports  in  England  und  Nordamerika! 

Wer  die  geschichte  der  entstehung  der  Vereinigten 
Staaten,  der  europäischen  einwanderung  in  Nordamerika  und 
der  besiedelung  dieses  ungeheueren  gebietes  kennt  und  die 
Verhältnisse  erwägt,  unter  denen  die  ereignisse  jener  inter- 
essanten geschichte  verlaufen  sind,  wird  sich  nicht  darüber 
wundern,  daß  das  amerikanische  volk,  wie  es  jetzt  dem  frem- 
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den  beobachter  erscheint  und  den  übrigen  großen  Völkern 
kaukasischer  abstammung  entgegentritt,  trotz  seiner  hohen 
kultur  gar  viele  solche  reste  älterer  und  roher  kulturstufen 
in  seinem  nationalen  wesen  aufzuweisen  hat.  Auch  wird  er 
es  vollkommen  verstehen,  warum  diese  anzeichen  einer  kraft- 
vollen und  tatenreichen,  aber  halb  barbarischen  Vergangenheit, 
die  so  kurze  zeit  zurückliegt  und  in  manchen  teilen  des  landes 
sogar  noch  gegenwart  ist,  sich  überall  inmitten  einer  hoch 
entwickelten  kultur,  ja  neben  einer  krankhaften,  senilen  über- 
kultur  geltend  machen  und  sich  dem  blick  des  nicht  daran 
gewöhnten  und  kritisch  gestimmten  beobachtenden  europäers 
auf  schritt  und  tritt  aufdrängen. 

Die  in  amerikanischen  familien  so  beliebten  und  weit 
verbreiteten  erzählungen  von  einer  vornehmen  europäischen 
herkunft  und  Verwandtschaft  sind  gewiß  nicht  alle  bloße  ge- 
bilde  einer  regen,  eiteln  und  ruhmsüchtigen  phantasie;  vor 
allem  in  den  südlichen  Staaten  haben  manche  dieser  familien- 
legenden eine  reale  grundlage  und  beruhen  auf  wirklich  ge- 
schehenen, geschichtlichen  begebenheiten.  Aber  es  ist  klar 
und  leicht  erweisbar,  daß  die  fernen  oder  nahen  vorfahren 
der  überwiegenden  masse  der  bevölkerung  nichts  weiter  als 
einfache  und  schlichte  leute,  mehr  durch  tatkraft,  fleiß  und 
biedere  gesinnung,  als  durch  bildung  irgend  welcher  art  aus- 
gezeichnete bauern  und  handwerker  waren,  zum  teil  auch,  be- 
sonders seit  fünfzig  oder  sechzig  jähren,  bloße  arbeiter  {unsUlled 
lahorers),  unter  ihnen  ganz  unwissende  und  verkommene  Pro- 
letarier, die  erst  hier  unter  den  für  diese  klasse  von  menschen 
günstigeren  lebensbedingungen  arbeiten  und  durch  arbeit  ihren 
unterhalt  erwerben  lernten,  und  dazu  in  jeder  periode  der 
amerikanischen  geschichte  vielfach  europäische  abenteurer,  die, 
wenn  sie  nicht  geradezu  der  verbrecherklasse  angehörten,  sich 
doch  keiner  sehr  ehrenvollen  Vergangenheit  in  der  alten  weit 
rühmen  konnten  und  etwa  erst  in  der  neuen  weit  unter  dem 
zwang  der  umstände  zu  nützlichen  mitgliedern  der  mensch- 
lichen gesellschaft  wurden.  In  der  tat  konnten  solche  demente 
bei  der  ersten  Staatenbildung,  bei  der  allmählichen  eroberung 
und  besetzung  des  landes,  bei  der  ersten  ausnutzung  seiner 
unerschöpflich    scheinenden    hülfsquellen    vorzügliche    pionier- 
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dienste  leisten.  Jedoch  ist  es  offenbar,  daß  sie,  die  „miiii- 
seligen  und  beladenen"  dieser  weit,  weder  die  höchste  blute 
der  kultur  und  gesittung  der  europäischen  Völker,  denen  sie 
vor  ihrer  einwanderung  angehörten,  nach  der  neuen  heimat 
herüberbrachten  noch  auch  in  ihrem  auf  fremdem  boden  mit 
erneutem  eifer  fortgesetzten  kämpfe  ums  dasein,  in  ihrem  alle 
kräfte  in  ansprach  nehmenden  ringen  nach  einer  neuen  und 
sicheren  materiellen  existenz  für  die  befriedigung  höherer 
geistiger  interessen  mit  ausnähme  der  religion  irgend  welches 
bedürfnis  empfanden. 

Neben  ihnen  gab  es  selbstverständlich  immer  von  anfang 
an  geistig  hervorragende  männer,  die  die  europäische,  die  eng- 
lische, deutsche  und  französische  kultur  in  ihrer  person,  in 
ihrem  tun,  denken  und  fühlen,  wirklich  vertraten  und  der 
neuen  gesellschaft  nach  und  nach  zu  übermitteln  imstande 
waren.  Aber  ihre  zahl  war  zunächst  verhältnismäßig  ver- 
schwindend klein,  und  sie  waren  nicht  einmal  immer  die 
führer  der  die  gleichheit  liebenden  menge,  die  es  häufig  ge- 
nug vorzog,  sich  von  minderwertigen,  ihr  nahe  stehenden,  un- 
gebildeten, aber  schlauen  und  entschlossenen  männern  leiten 
zu  lassen. 

Den  kern  und  die  hauptmasse  der  entstandenen  und  sich 
beständig  verändernden  und  erneuernden  amerikanischen  natio- 
nalität  bildeten  also  immer  im  wandel  der  zeiten  jene  ein- 
wanderer  und  ansiedier,  sie  selbst  und  ihre  nachkommen,  die 
aus  den  unteren  Volksschichten  und  aus  den  nur  nach  mate- 
riellem besitze  strebenden,  dem  erwerbe  sich  voll  und  ganz 
hingebenden  mittleren  Massen  des  alten  Europa  hervorgingen. 
Sie  waren  vorzugsweise  die  pioniere  der  amerikanischen  kultur, 
wenn  sie  auch  weder  den  begriff  der  kultur  noch  das  wort 
dafür  kannten.  Sie  waren  die  eigentlichen  gründer  der  Ver- 
einigten Staaten,  wenn  sie  auch  unfähig  waren,  selbständige 
ideen  und  eigene  theorien  über  gesellschaft  und  Staat  hervor- 
zubringen oder  die  von  anderen  ersonnenen  ideen  und  theorien 
klar  nachzudenken  und  bewußt  anzuwenden.  Für  ihren  neuen 
beruf  in  Amerika  waren  diese  rauhen  kulturpioniere  und 
Staatengründer  keineswegs  durch  irgend  welche  Schulung  in 
den   aufgaben  der   Selbstverwaltung   {self-government)   in  ihrem 
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alten  vaterlande  vorbereitet;  zu  Staatsmännern  waren  sie  ge- 
wiß nicht  von  hause  aus  beanlagt,  und  in  ihrer  mitte  erstanden 
keine  Washingtons,  Jeffersons,  Franklins.  Aber  in  die  staat- 
lichen, administrativen,  richterlichen  und  kirchlichen  Verhält- 
nisse, die  die  ankömmlinge  in  den  östlichen,  schon  bestehen- 
den Staaten  vorfanden,  und  die  sich  bereits  in  der  kolonial- 
zeit  auf  grund  der  englischen  tradition  gebildet  und  ent- 
wickelt hatten,  lebten  sie  sich  schnell  und  leicht  ein.  Um  so 
lieber  fügten  sie  sich  diesen  für  sie  so  neuen  Verhältnissen, 
weil  sie  ihren  wünschen  nach  einem  möglichst  unabhängigen 
und  freien  leben  entsprachen,  und  weil  die  ansiedier  sich  in 
der  alten  heimat  irgendwie  in  politischer,  sozialer  und  religiöser 
hinsieht  verfolgt  oder  bedrückt  gefühlt  hatten.  Die  demo- 
kratische Verfassung  des  nordamerikanischen  Staatenbundes, 
die  als  ein  kompromiß  zwischen  der  englischen  tradition  und 
praxis  und  den  abstrakten  ideen  der  französischen  aufklärung 
gelten  kann,  und  die  als  muster  für  die  Verfassung  der  vor- 
handenen und  zu  gründenden  einzelnen  Staaten  und  territorien 
diente,  nahmen  die  einwanderer  ohne  widerstand,  ohne  zögern, 
ohne  Überlegung,  mit  freuden  an.  Denn  sie  versprach  ihnen, 
wenn  auch  nur  in  allgemeinen  ausdrücken,  so  viel  gutes  und 
schönes,  vor  allem  politische  und  religiöse  freiheit  und  gleich- 
heit,  und  verhieß  ihnen  das,  worauf  sie  offenbar  den  größten 
wert  legten,  schütz  und  ungestörtheit  in  ihrem  „streben  nach 
besitz  und  Wohlbefinden"  {^pursuit  of  happiness).  Mit  der 
Schaffung  und  gestaltung  der  Verfassung  selbst  hatten  diese 
pioniere,  die  große  masse  der  bevölkerung,  nichts  zu  tun.  Dies 
war  das  werk  weniger  philosophisch  beanlagter,  hoch  ge- 
bildeter und  unter  dem  einfluß  der  französischen  aufklärung 
stehender  männer  englischer  rasse.  Jedoch  verstanden  sie  es, 
sich  einer  solchen  Verfassung  anzupassen  und  sie  bei  der 
gründung  neuer  Staaten  und  territorien  und  bei  der  weiter- 
entwickelung  der  alten  Staaten  in  praktischer,  ihren  bedürf- 
nissen  angemessener  weise  anzuwenden.  Für  theoretische  er- 
örterungen  und  betrachtungen,  zum  grübeln  über  allgemeine 
ideen  und  über  den  wert  der  dinge  im  philosophischen  sinne, 
zum  nachdenken  über  das,  was  im  abstrakten  sinne  die  beste, 
die   vollkommenste   Staatsverfassung  sein   möchte,  dazu  hatten 
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sie  nicht  bloß  keine  anläge,  keinen  inneren  trieb,  sondern  auch 
keine  zeit.  Denn  sie  waren  mit  ihren  eigenen,  sehr  persön- 
lichen, sehr  materiellen,  sehr  dringenden,  am  allernächsten 
liegenden  interessen  vollauf  beschäftigt. 

Vor  allen  dingen  galt  es,  eine  wilde,  noch  unbesiegte 
natur  zu  unterjochen  und  sich  gehorsam  zu  machen,  ein  neues 
heim,  ein  haus,  eine  ansiedelung,  eine  Stadt  mitten  in  der 
wildnis,  in  der  einsamkeit  der  barbarei,  zu  gründen,  feinde 
aller  art,  wilde  tiere,  Ureinwohner  und  verbrecherische  genossen 
ihrer  eigenen  rasse,  fern  zu  halten  oder  zu  vernichten,  wälder 
zu  fällen,  den  boden  urbar  zu  machen,  wege  zu  bahnen,  den 
besitzstand  zu  regeln,  schulen,  kirchen,  gerichtshäuser  zu  bauen 
und  dies  alles  mittelst  ihrer  eigenen  kraft  und  ihres  eigenen 
Verstandes  zu  tun,  ohne  das  eingreifen,  ohne  die  leitung  einer 
über  ihnen  stehenden,  sie  mütterlich  schützenden  behörde. 
In  einer  solchen  pioniertätigkeit  'lernten  sie  es,  sich  der  axt 
und  des  pfluges  und  aller  friedlichen  Werkzeuge  wie  auch  der 
Waffen  mit  gleicher  fertigkeit  und  mit  gleichem  erfolge  zu  be- 
dienen, in  ihrem  milieu  eigene  beobachtungen  anzustellen  und 
diese  sowohl  wie  die  erfahrungen  der  älteren,  früher  an- 
gekommenen ansiedier  in  ergiebiger  weise  zu  benutzen,  für 
sich  selbst  zu  sorgen,  vor  allem  an  sich  zu  denken  und  ihren 
vorteil  stets  wahrzunehmen,  und  in  jeder  gefahr,  in  jeder 
schwierigen  läge,  bei  jeder  anstrengenden  arbeit  auf  sich 
selbst,  auf  ihre  eigene  kraft  zu  vertrauen.  In  einem  solchen 
tatkräftigen  leben  {stremious  life)  gewöhnten  sie  sich,  keine 
gefahr  und  keinen  feind  zu  fürchten  und,  wo  es  sich  um  ihren 
vorteil  oder  um  die  erreichung  irgend  eines  selbstgewählten 
Zieles  handelte,  keine  mühe  und  keine  arbeit  zu  scheuen,  den 
willen  durch  eigene  entschlüsse  zu  stärken,  den  verstand  durch 
eigene  beobachtungen  und  urteile  zu  schärfen  und  bei  jeder 
gelegenheit  schnell  und  leicht  zu  erkennen,  was  nützlich,  was 
ihnen  nützlich  war. 

Demnach  waren  ihre  gedanken,  empfindungen  und  geistigen 
bestrebungen  naturgemäß  und  notwendigerweise  hauptsächlich 
rein  utilitarisch,  individualistisch  und  egoistisch,  wenn  auch 
immer  den  interessen  der  familie,  der  basis  der  gesellschaft, 
förderlich  und  in  der  regel   zugleich   indirekt   dem   wohl   der 
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gemeinschaft,  der  gesamtheit  dienend.  Was  darüber  hinaus- 
ging, hatte  für  sie  zunächst  keinen  wert,  gar  kein  interesse. 
Diese  rauhen  und  arbeitsamen  kulturpioniere  hatten  weder  zeit 
und  muße  noch  lust,  sich  um  höhere  bildung  zu  kümmern 
oder  sich  gar  der  pflege  angenehmer  sitten  und  feiner  Um- 
gangsformen zu  befleißigen.  Was  ihnen  direkt  nützlich  war, 
das  zu  erlangen,  schien  ihnen  ausschließlich  wünschenswert; 
das  zu  erstreben,  genügte  fast  vollkommen  den  bedürfnissen 
ihres  geistigen  lebens. 

Die  lehrer,  die  ihre  kinder  im  lesen,  schreiben  und  rechnen 
unterrichteten,  die  prediger,  die  ihnen  die  bibel  in  der  ihnen 
angemessenen  weise  mit  praktischer  bezugnahme  auf  ihr  da- 
sein erklärten,  die  richter,  die  ihre  Streitigkeiten  schlichteten 
und  ihre  rechtsfragen  entschieden,  die  advokaten,  die  ihnen 
vor  gericht  beistanden  und  ihre  prozesse  erleichterten  oder 
erschwerten,  die  ärzte,  die  ihre  krankheiten  heilten,  die  Schrift- 
steller, Journalisten  und  redakteure,  die  politiker  und  Staats- 
männer usw.  entsprachen  den  anforderungen  der  primitiven 
gesellschaft,  in  der  sie  wirkten.  Oft  übten  dieselben  männer 
—  und  dies  kommt  sogar  in  der  heutigen  zeit  und  selbst  im 
überzivilisirten  osten  noch  vor  —  je  nach  gelegenheit  und 
bedürfnis  mehrere  berufe  zu  gleicher  zeit  oder  abwechselnd 
aus:  bald  waren  sie  lehrer,  bald  prediger,  bald  richter  und 
advokaten,  bald  ärzte,  bald  Schriftsteller,  Journalisten  und 
redakteure,  bald  politiker  und  Staatsmänner,  manchmal  im 
dränge  der  umstände  auch  noch  farmer  und  handwerker, 
drucker,  posthalter,  notare,  krämer,  kaufleute,  fabrikanten  usw. 
Selten  erhoben  sich  diese  geschickten  und  vielseitigen  Vertreter 
der  „gelehrten"  berufe  trotz  eines  gewissen  „gelehrten"  firnisses 
und  trotz  der  flüchtig  und  notdürftig  erworbenen  fachkenut- 
nisse  sehr  hoch  über  das  geistige  niveau  der  übrigen  ansiedier. 
Aber  immerhin  kam  in  ihren  kreisen  zuerst  die  notwendigkeit 
einer  längeren  oder  kürzeren  geistigen  Vorbereitung  und  das 
bedürfnis  eines  ausgedehnteren  und  sicherern  wissens  zur 
geltung.  Und  es  entstand  hier  das  verlangen  nach  einer 
tieferen  und  weiteren  bildung,  nach  einer  höheren  kultur,  und 
der  wünsch,  die  von  anfang  an  und  ohne  Unterbrechung  ein- 
dringenden bestandteile  der  europäischen  kultur  sich  zu  eigen 
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zu  machen,  in  sich  zu,  verarbeiten  und  in  ihrem  sinne  für 
ihre  zwecke  zu  vervollkommenen. 

Das  milieu,  in  dem  sich  die  neue  nationalität  bildete,  die 
abstammung  der  hauptmasse  der  bevölkerung,  die  großen  ge- 
legenheiten,  die  sich  derselben  im  verlaufe  ihrer  geschichte, 
ihres  Wachsens,  ihrer  entwickelung  darboten,  —  alles  das  er- 
klärt zur  genüge  den  heutigen  stand  der  nordamerikanischen 
kultur  und  den  eigentümlichen  charakter  des  nordamerika- 
nischen Volkes,  wie  es  uns  jetzt  erscheint."  Die  eigenschaften, 
die  jene  kulturpioniere  ans  Europa  mitbrachten  und  inmitten 
der  gefahren  und  Schwierigkeiten  ihrer  neuen  läge  und  bei 
der  erfüllung  ihrer  neuen  lebensaufgaben  auf  amerikanischem 
boden  aus  ihrem  innersten  wesen  heraus  entwickelten,  finden 
sich  klar  und  deutlich  in  der  nationalen  eigenart  ihrer  nach- 
kommen wieder  und  haben  im  gesamtcharakter  des  heutigen 
nordamerikanischen  Volkes  unauslöschliche  spuren  zurück- 
gelassen. 

Die  vorfahren  der  vielen  millionen  ansässiger  nordameri- 
kaner kaukasischer  rasse  und  hauptsächlich  enghscher,  schot- 
tischer, irischer  und  deutscher  abkunft  waren  vor  allem  männer 
der  tat,  keine  gefühlsmenschen,  keine  abstrakten  und  philo- 
sophischen denker.  Aber  wie  sie  gelernt  hatten,  in  ihrem 
handeln  selbständig  zu  sein,  für  sich  selbst  zu  sorgen  und 
nicht  andere  für  sich  sorgen  zu  lassen,  so  hatten  sie  auch  die 
gewohnheit,  selbständig  zu  fühlen  und  zu  denken,  soweit  das 
fühlen  und  denken  in  existenzfragen  zur  anwendung  kommt. 
Von  hause  aus  waren  sie  wegen  ihrer  erfolge  im  lebcnskampfe 
naive  Optimisten,  die  viel  hoiften  und  nichts  fürchteten,  und 
die  die  Überlegenheit  ihres  landes,  ihres  Volkes,  ihrer  Ver- 
fassung und  aller  ihrer  öffentlichen  einrichtungen  als  etwas 
selbstverständliches  betrachteten.  Ihrer  ganzen  lebensauf  fassung 
nach  waren  sie  utilitarier  und  praktische  geschäftsleute,  tat- 
kräftig, arbeitsam,  unternehmungslustig,  kühn,  todesmutig,  das 
leben  gering  achtend,  in  allen  praktischen  dingen  höchst  ver- 
ständig, allerdings  dem  humbug  zugänglich,  jedoch  den  humbug 
auch  leicht  durchschauend ,  einfache  ideen  und  allgemeine 
Schlagwörter  liebend  und  komplizirten  ideen  abhold,  wiß- 
begierig   und  das  wissen    schätzend,    sofern  es   nutzen   bringt, 
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und  immer  bereit,  über  dinge,  die  sie  nicht  verstanden  oder 
nur  unvollkommen  kannten,  schnell  und  oberflächlich  zu  ur- 
teilen. Der  gegenwart  voll  und  ganz  lebend,  dachten  sie  nur 
wenig  an  die  zukunft  und  kümmerten  sich  nicht  um  das  los 
der  nachfolgenden  geschlechter.  Diese  Sorglosigkeit  machte 
sich  bald  in  der  planlosen  aussaugung  des  bodens,  in  der  Ver- 
wüstung der  Wälder  und  in  der  Zerstörung  der  heimischen 
tierweit  in  verhängnisvoller  weise  bemerklich.  Zugleich  ver- 
gaßen sie  im  allgemeinen  sehr  schnell  ihre  Vergangenheit  und 
den  Zusammenhang  ihres  wesens  mit  der  geschichte  der  alten 
heimat  und  der  Völker  Europas,  denen  sie  entstammten.  Im 
be wußtsein  der  mehrzahl  wurde  die  geschichtliche  Überlieferung 
stark  verdunkelt  und  der  historische  sinn  in  auffälliger  weise 
abgestumpft.  Die  Vergangenheit  war  den  meisten  ebenso 
gleichgültig  als  die  zukunft  ihrer  rasse.  Was  sie  jetzt  be- 
saßen und  in  ihrer  zeit  zu  erlangen  sich  bestrebten,  schien 
diesen  naiven  Optimisten  besser  und  herrlicher,  als  was  irgend 
ein  anderes  volk  besaß  oder  jemals  besessen  hatte.  Die  nach- 
folgenden geschlechter  konnten  nach  ihrer  ansieht,  wenn  sie 
überhaupt  an  deren  los  dachten,  für  sich  selbst  sorgen  {take 
care  of  themselves).  Dieser  gedanke  wurde  auch  der  grundton 
der  amerikanischen  erziehung  und  des  Verhältnisses  der  eitern 
zu  den  heranwachsenden  kindern  in  der  amerikanischen  familie. 

So  waren  und  dachten  die  vorfahren;  und  so  sind  und 
denken  trotz  der  fortschritte  der  kultur  und  trotz  aller  ge- 
waltigen änderungen,  die  im  leben  des  amerikanischen  Volkes 
seitdem  stattgefunden  haben,  noch  immer  im  großen  und  ganzen 
die  jetzt  lebenden  nachkommen. 

Zwei  bedeutende  bildungselemente  waren  von  anfang  an 
im  lande  in  der  entstehenden  neuen  nationalität  vorhanden 
und  sind  bis  auf  den  heutigen  tag  große  kulturfaktoren  in 
den  Vereinigten  Staaten  geblieben:  der  soziale  einfluß  der 
christlichen  religion  in  einer  ausnehmend  praktischen  form 
gemäß  einer  sehr  gleichmäßigen,  echt  amerikanischen,  etwas 
äußerlichen  auffassung  von  religiosität  im  gegensatz  zur  großen 
Verschiedenheit  der  dogmen  der  zahllosen  religionsgemein- 
schaften,  und  die  eigenartige  hohe  Stellung  der  frau  in  der 
amerikanischen    gesellschaft.      Von    vornherein    erhoben    diese 
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beiden  bildungselemente  den  geistigen  zustand  der  ersten  an- 
siedier und  ihrer  nächsten  nachkommenschaft  auf  eine  höhere 
stufe,  so  daß  sie  sich  dadurch  in  ihrer  weiteren  entwickelung 
von  europäischen  kolonen  in  anderen  teilen  der  weit  sehr 
vorteilhaft  unterschieden. 

Die  fragen,  die  einerseits  die  religion  und  die  kirchen 
und  andererseits  die  frau  in  Nordamerika  betreffen,  werden 
selten  von  europäischen  Schriftstellern  vollkommen  verstanden. 
In  der  tat  sind  sie  so  schwierig  und  zugleich  für  die  ge- 
schichte  der  amerikanischen  kultur  so  wichtig,  daß  sie  sich 
nicht  in  wenigen  Worten  erledigen  lassen.  Es  wird  daher 
notwendig  sein,  der  behandlung  dieser  fragen  besondere  kapitel 
zu  widmen.     Hier  mögen  folgende  bemerkungen  genügen. 

Die  religion  war  frühzeitig  und  ist  trotz  einiger  Wider- 
sprüche, die  von  europäischen  politikern,  theologen  und  kirchen- 
historikern  zu  stark  betont  zu  werden  pflegen,  von  der  politik 
und  vom  politischen  leben  der  einzelstaaten  und  des  Staaten- 
bundes vollständig  getrennt.  Es  gab  und  gibt  keine  staats- 
kirchen  oder  vom  Staate  anerkannte,  bevorzugte,  unterstützte 
und  beaufsichtigte  kirchen  und  daher  auch  nicht,  wie  etwa 
in  England,  einen  gegensatz  zwischen  staatskirche  und  sekten. 
Alle  im  lande  vorhandenen  religionsgemeinschaften  können 
mit  gleichem  recht  sowohl  kirchen  als  sekten  genannt  wer- 
den; man  hat  sich  gewöhnt,  sie  vorzugsweise  mit  dem  indiffe- 
renten ausdrucke  „benennungen"  {denominations)  zu  bezeichnen. 
Jedoch  blieb  die  religion  in  der  tatkräftigen  bevölkerung 
keineswegs  eine  bloße  gefühlssache,  eine  bloße  glaubensan- 
gelegenheit.  Vielmehr  betätigte  sie  sich  von  anfang  an  in 
hervorragender  weise  auf  sozialem  gebiete  und  zwar  in  allen 
schichten  der  bevölkerung.  Die  unterscheidenden  dogmen 
gerieten  häufig  ganz  in  Vergessenheit,  aber  die  „benennungen" 
mit  verschiedenen  äußeren  formen  und  gebrauchen  bestanden 
fort.  So  wurden  allmählich  die  kirchen  der  christlichen  ge- 
meinschaften  in  Amerika  sehr  wirksame  und  einflußreiche  ge- 
sellschaftliche Zentren  zunächst  mit  religiösen  und  sittlichen 
bestrebungen,  aber  auch  mit  anderen  bestrebungen,  voraus- 
gesetzt, daß  sie  nicht  den  religiösen  und  sittlichen  wider- 
sprachen.    Manche   begannen    sogar  recht  bald    sehr    profane 
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äußerungen  des  menschlichen  gesellschaftstriebes  in  den  be- 
reich  ihrer  Wirksamkeit  zu  bringen.  Im  laufe  der  zeit  ist 
daher  die  kirche  nicht  selten  ein  ort  bloßer  Versammlung  ge- 
worden, in  der  gewiß  gottesdienst  gehalten  und  über  an- 
gelegenheiten  der  kirchlichen  Verwaltung  und  der  rehgiösen 
Wohltätigkeit  verhandelt  wird,  in  der  jedoch  die  leiter  der 
gemeinde  auch  sehr  eifrig  für  die  ergötzung  und  Zerstreuung 
des  publikums  sorgen.  Dies  erregt  natürlich  das  erstaunen 
und  das  entsetzen  des  europäischen  beobachters,  weil  er  darin 
die  entweihung  eines  heiligtums  erblickt.  Aber  zugleich 
kann  er  daraus  auch  deutlich  erkennen,  wie  die  kirche  mit 
ihren  unzähligen  sekten  in  Amerika  von  jeher  nicht  außerhalb 
des  Volkes  oder  über  dem  volke,  sondern  mitten  im  volks- 
ieben steht  und  bis  jetzt  einen  mächtigen  sozialen  einfluß  be- 
wahrt und  mit  allen  mittein  zu  bewahren  bestrebt  ist,  den  sie 
in  anderen  kulturländern  längst  verloren  hat  und  sogar  in 
England,  wie  es  scheint,  zu  verlieren  beginnt.  Dieser  einfluß 
ist  zweifellos  im  amerikanischen  volke  unter  den  primitiven 
lebensbedingungen  der  kolonialzeit  und  der  ersten  periode  der 
geschichte  der  Vereinigten  Staaten  mindestens  ebenso  stark, 
wenn  nicht  gar  viel  stärker  gewesen,  in  jener  zeit,  wo  die 
anhänger  der  religionsgemeinschaften  noch  dogmatischer  dachten 
und  fühlten  und  an  den  unterscheidenden  und  trennenden 
glaubenssätzen,  für  die  sie  und  ihre  eitern  einst  in  der  alten 
heimat  gekämpft  und  gelitten  hatten,  noch  streng  festhielten 
und  daher  wohl  auch  ihr  religiöses  empfinden  tiefer  und 
innerlicher  war.  Was  den  sozialen  und  kulturellen  einfluß 
der  kirche  in  jener  frühesten  zeit  der  Staatenbildung  ungemein 
erhöhte,  war  der  umstand,  daß  sie  damals  allenthalben  sowohl 
schule  selbst  war  als  auch  die  schule,  soweit  diese  neben  oder 
außerhalb  der  kirche  bestand,  direkt  oder  indirekt  fast  voll- 
kommen beherrschte.  Bekanntlich  wurden  die  ältesten  Colleges 
alle  von  religionsgemeinschaften  gegründet,  und  sie  standen 
alle  und  stehen  zum  teil  noch  immer  unter  ihrer  aufsieht  und 
leitung.  Aber  anfangs  erstreckte  sich  die  macht  und  der  ein- 
fluß der  kirche  auf  alle  zweige  des  öffentlichen  Unterrichts, 
und  dieses  Verhältnis  dauerte  fort,  solange  der  staat  es  nicht 
unternahm,  ein  von  ihm  abhängiges  Schulsystem  zu  schaffen 
R.  4 
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und  nach  demokratischen  prinzipien  konsequent  durchzuführen. 
Die  priester,  pastoren,  prediger,  „leser",  Vorsteher  der  religions- 
gemeinschaften  waren  damals  in  der  regel  gleichsam  berufs- 
mäßig auch  lehrer,  die  der  primitiven,  demokratischen  gesell- 
schaft  das  von  ihr  hauptsächhch  verlangte  und  am  meisten 
benötigte  elementare  wissen  übermittelten. 

Neben  den  geistlichen  oder  kirchlichen  lehrern  wirkten 
natürlich  schon  in  der  frühesten  zeit  auch  laien  in  den  schulen 
und  im  privaten  Unterricht.  Selten  jedoch  waren  diese  laien 
wirkliche  berufslehrer;  und  noch  seltener  hatten  sie  irgend 
welche  systematische  ausbildung,  die  etwa  der  der  heutigen 
Seminare  {normal  schools  u.  dgl.)  und  Universitäten  entsprechen 
würde,  für  ihr  lehramt,  für  ihr  lehrfach  oder  ihre  lehrfächer 
erhalten.  Zumeist  betrachteten  sie  ihre  lehrtätigkeit  als  einen 
bloßen  notbehelf,  als  eine  vorübergehende  beschäftigung  in 
ihrem  leben,  als  ein  durchgangsstadium  zu  einem  besseren,  an- 
geseheneren und  einträglicheren  berufe.  Es  waren  hauptsäch- 
lich junge  leute,  arme  und  strebsame  Studenten,  die  sich  durch 
gelegentlichen  Unterricht  das  nötige  geld  zur  bestreitung  der 
kosten  ihrer  fachstudien  verdienen  wollten,  angehende  advokaten, 
ärzte,  ingenieure,  Journalisten,  künftige  politiker  und  Staats- 
männer, stellenlose  kauf  leute  und  andere  ältere  leute,  die  in 
ihrem  früheren  berufe  gescheitert  waren  und  der  ruhe  und 
eines  Unterkommens  bedurften;  dazu  kamen  auch  viele  mehr 
oder  weniger  gebildete  ausländer,  denen  der  praktische  und 
nach  dem  allmächtigen  dollar  jagende  amerikaner  jenes  mäßig 
bezahlte  und  jedenfalls  in  der  regel  keine  reich tümer  ver- 
sprechende „geschäft"   (business)  ganz  gern  überließ. 

Es  ist  bemerkenswert  und  für  die  junge  amerikanische 
kultur  sehr  charakteristisch,  daß  diese  primitiven  schulverhält- 
nisse,  so  wie  ich  sie  hier  in  aller  kürze  zu  beschreiben  ver- 
sucht habe,  keineswegs  ganz  der  Vergangenheit  angehören, 
und  daß  sich  spuren  des  alten  zustandes  trotz  der  in  jeder  be- 
ziehung  großartigen  entwickelung  des  unterrichtswesens  und 
trotz  der  reich  ausgestatteten  schulpaläste,  die  der  amerikaner 
dem  fremden  mit  stolz  zeigt,  noch  immer  überall  im  lande 
und  selbst  im  östlichen  Nordamerika  finden. 

Ein  großer  teil  des  Unterrichts,  besonders  des  elementaren, 
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lag  bereits  in  der  frühesten  zeit  in  den  bänden  der  frau  — 
allerdings  in  anderer  weise,  als  jetzt  oder  überhaupt  seit  der 
zeit,  wo  sich  das  sehr  einheitliche  amerikanische  öffentliche 
Schulwesen  {public  schools)  unter  der  aufsieht  demokratischer 
Verwaltungen  in  allen  Staaten  und  territorien  festgesetzt  hat. 
Jetzt  gibt  es  bekanntlich  in  den  schulen  Amerikas,  im  all- 
gemeinen gesprochen,  weit  mehr  lehrerinnen  als  lehrer:  wenn 
das  wort  teachers  in  der  rede  und  im  gespräche  erwähnt  wird, 
so  denkt  man  stets  zunächst  an  frauen;  in  der  grammatik  des 
amerikanischen  englisch  kommt  offenbar  jetzt  dem  Substantiv 
teacher  vor  allem  das  weibliche  geschlecht  zu,  das  männliche 
ist  erst  in  zweiter  linie  zu  nennen.  Ein  solches  Verhältnis 
bestand  selbstverständlich  nicht  in  der  frühesten  zeit;  ein 
solches  überwiegen  des  weiblichen  dementes  in  der  lehrer- 
schaft  an  den  schulen  war  damals  ganz  unmöglich,  schon  aus 
dem  einfachen  gründe,  weil  die  wirtschaftlichen  zustände  des 
landes  derartig  waren,  daß  gewiß  nur  für  wenig  frauen  irgend 
welche  notwendigkeit  vorlag,  ihren  lebensunterhalt  durch  eigene, 
selbständige  arbeit  zu  erwerben.  Dagegen  war  damals  die 
amerikanische  frau  ganz  gewohnheitsgemäß,  und  oft  auch  not- 
gedrungen wegen  der  Seltenheit  der  schulen,  die  lehrerin  der 
heranwachsenden  Jugend  im  hause,  in  der  familie:  der  mutter, 
der  unverheirateten  tante,  der  ältesten  tochter  der  familie  fiel 
die  aufgäbe  zu,  ihre  kinder,  ihre  neffen  und  nichten,  ihre  ge- 
schwister  zu  unterrichten.  In  diesem  sinne  ist  die  ameri- 
kanische frau  auch  jetzt  noch  häufig  genug  in  weiten  schichten 
der  bevölkerung  lehrerin  und  erzieherin;  aber  sie  war  es 
zweifellos  in  höherem,  viel  ausgedehnterem  maße  in  den  primi- 
tiven und  durchgehends  einfachen  lebensbedingungen  der 
frühesten  zeit. 

Auf  Unterricht  und  erziehung  im  eigentlichen  sinne  be- 
schränkt sich  jedoch  keineswegs  der  kulturelle  einfluß  der 
frau.  Überall  ist  sie  die  anerkannte  herrin  im  hause  und  der 
mittelpunkt  und  die  gebieterin  in  der  gesellschaft.  Offenbar 
überragt  sie  vielfach  den  mann  an  bildung,  jedenfalls  in  den 
höchsten,  d.  h.  in  Amerika  in  den  reichsten  ständen  und  in 
den  niedrigsten  und  ärmsten.  Aber  auch  in  den  mittleren 
ständen    ist   sie   im   allgemeinen   dem   manne   an  bildung  min- 
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destens  so  weit  überlegen,  als  sich  bildung  im  gesellschaft- 
lichen verkehr  bemerkbar  macht.  Europäische  reisende  er- 
klären daher  oft  ohne  weiteres,  daß  die  frau  in  Amerika  ge- 
scheiter, lebhafter  und  in  der  Unterhaltung  interessanter  sei 
und  überhaupt  geistig  höher  stehe  als  der  mann,  der  eben  — 
geld  zu  machen  habe.  Dieses  urteil  ist  gewiß  nicht  ganz  un- 
berechtigt. Es  wird  auch  durch  resignirt-naive  aussagen  der 
amerikaner  selbst,  besonders  der  männlichen  Jugend  in  den 
schulen,  bestätigt.  „Die  mädchen  sind  fleißiger  und  klüger". 
Das  ist  allgemeine  ansieht,  mindestens  im  westen.  In  den 
unteren  ständen,  bei  den  farmern,  handwerkern  und  arbeitern, 
ist  die  amerikanische  frau  —  und  darin  unterscheidet  sie  sich 
sehr  wesentlich  von  der  englischen  frau  derselben  stände  — 
und  will  sie  lady  sein.  Sie  erhebt  auf  die  ihr  als  lady  zu- 
kommenden Vorrechte  anspruch,  befleißigt  sich  gewisser  Um- 
gangsformen, die  man  als  ladylike  zu  bezeichnen  pflegt,  und 
besitzt  in  der  tat  einen  gewissen  grad  von  bildung,  den  sie 
sich  in  denselben  schulen  wie  ihr  mann  erworben  hat,  von 
dem  sie  jedoch  einen  besseren  gebrauch  macht  und  in  ihrem 
benehmen  ein  besseres  zeugnis  ablegt,  als  er  es  gewöhnlich 
tut.  Ihre  mutter  ist  eventuell  eine  deutsche,  vielleicht  eine 
vierschrötige  schwäbin,  zu  jeglicher  arbeit  bereit,  in  und  mit 
ihrem  stände  voll  und  ganz  lebend.  Sie,  die  tochter,  ist  vor 
allem  eine  lady^  obwohl  sie,  wenn  sie  es  tun  muß,  auch  ar- 
beiten kann.  Ein  solche  Umgestaltung  beruht  auf  Vererbung, 
auf  nachahmung  von  geschlecht  zu  geschlecht  und  geht  bis 
auf  die  frühesten  zeiten,  auf  die  anfange  der  amerikanischen 
kultur  und  des  amerikanischen  Volkes  zurück.  Zweifellos  hat 
die  frau  in  Amerika  von  jeher  eine  bevorzugte  Stellung  in 
der  gesellschaft  eingenommen.  Die  erlangung  weitgehender 
politischer  rechte,  etwa  des  passiven  und  aktiven  Wahlrechts, 
kann  und  könnte  ihre  soziale  Stellung  weder  erhöhen  noch 
verbessern. 

Auf  die  auswüchse  und  die  verirrungen,  die  sich  in  der 
entwickelung  des  religiösen  und  kirchlichen  lebens  und  in  der 
tätigkeit  der  frau  in  der  amerikanischen  gesellschaft  im  laufe 
der  zeit  herausgestellt  haben,  will  ich  hier  nicht  eingehen. 
Solche   auswüchse   und   verirrungen  hat   es  gewiß  von    anfang 
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an  gegeben.  Es  genügt  mir,  hier  gezeigt  zu  haben,  daß  beide, 
die  religion  und  die  frau,  von  jeher  im  leben  des  amerika- 
nischen Volkes  bedeutende  kulturfaktoren  gewesen  sind  und 
zusammen  mit  den  demokratischen  Verhältnissen  und  der  un- 
geheueren energie  der  bevölkerung  dazu  beigetragen  haben, 
der  allmählich  entstehenden  amerikanischen  kultur  ein  eigen- 
artiges gepräge  und  ein  originelles  aussehen  zu  verleihen. 

Trotz  dieser  kulturfaktoren,  die  von  anfang  an  in  Amerika 
vorhanden  waren,  und  trotz  der  Volksbildung,  die  schon  lange 
vor  der  einführung  des  jetzt  herrschenden  volksschulsystems 
weit  verbreitet  war  und  sich  aus  den  oben  erwähnten  gründen 
in  verhältnismäßig  gutem  zustande  befand,  hätte  die  amerika- 
nische kultur  zu  der  hohen  stufe,  die  sie  jetzt  einnimmt,  über- 
haupt nicht  und  jedenfalls  nicht  so  schnell  emporsteigen 
können,  wenn  nicht  ein  beständiges  und  reichliches  zuströmen 
der  europäischen  kultur  in  ihren  mannigfaltigen  gestalten  statt- 
gefunden hätte.  Lange  zeit  herrschte  ein  wirklicher  mangel 
an  höheren  bildungsanstalten  sowohl  als  auch  an  geeigneten 
lehrkräften.  Die  englischen  oder  nach  englischem  vorbilde 
aufgebauten  Colleges ,  die  zum  größten  teil  aus  der  kolonialzeit 
herrührten,  und  die  vorbereitungsschulen,  die  sich  um  diese 
Colleges  ansammelten,  waren  doch  recht  spärlich  und  dünn  ge- 
sät in  den  weiten,  unermeßlichen  landstrichen  zwischen  den 
gestaden  des  Atlantischen  Ozeans  und  dem  AUeghany-gebirge 
einerseits  und  dem  Sankt-Lorenzstrome  und  den  großen  land- 
seen  andererseits.  Auch  sahen  diese  alten  Colleges  zumeist  eher 
wie  theologenschulen  aus.  Wenigstens  hatten  sie  vor  allen 
dingen  die  bedürfnisse  des  klerus  der  kirche  oder  „benennung" 
(denomination)  zu  befriedigen,  unter  deren  schütz  und  aufsieht 
sie  standen.  Ihre  wahrhaft  große  bedeutung  erhielten  sie  erst 
durch  berührung  mit  der  kontinental-europäischen  kultur  in- 
folge der  ereignisse,  die  nachher  zu  besprechen  sein  werden. 
Bei  einigen  Colleges  trat  diese  berührung  in  wirkungsvoller 
weise  etwas  früher,  bei  anderen  etwas  später  ein.  Die  fach- 
schulen,  wie  medizinschulen  und  rechtsschulen,  die  sich  nur 
teilweise  den  Colleges  angliederten,  waren  in  der  tat  zahlreich 
genug,  aber  kärglich  und  dürftig  ausgestattet.  Auf  den  namen 
wissenschaftlicher    anstalten   konnten    sie   schwerlich   anspruch 
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machen.  Es  waren  praktische  dressirungsschulen,  in  denen 
sich  die  Vertreter  der  „gelehrten"  berufe  mögHchst  schnell 
die  allernotwendigsten  fachkenntnisse  erwarben.  Manchen 
„Jüngern  der  Wissenschaft"  schien  selbst  dieser  weg  zu  lang- 
wierig und  zu  kostspielig:  sie  zogen  es  vor  —  und  das  ge- 
schieht sogar  jetzt  noch  nicht  selten  in  Staaten  und  territorien, 
in  denen  es  die  gesetze  gestatten  — ,  sich  ihr  wissen  dadurch 
zu  verschaffen,  daß  sie  im  bureau  eines  arztes,  eines  rechts- 
anwaltes,  eines  praktisch-tüchtigen  Vertreters  des  von  ihnen 
erwählten  berufes  arbeiteten  und  nebenher  einige  kompendien 
durchlasen. 

Das  beständige  zuströmen  der  europäischen  kultur,  deren 
Amerika  zu  seiner  weiteren  und  höheren  entwickelung  gar 
sehr  bedurfte,  geschah  zunächst  auf  dem  natürlichen  wege  der 
einwanderung,  aber  keineswegs  bloß  oder  vorzugsweise.  Neben 
den  bauern,  arbeitern,  band  werkern,  kleinen  geschäftsleuten, 
die  sich  in  Nordamerika  niederließen,  zuerst  hauptsächlich  um 
religiösen  Verfolgungen  und  belästigungen  zu  entgehen,  und 
danach  überhaupt,  um  dort  eine  heimat  unter  günstigeren  be- 
dingungen  als  in  der  alten  weit  zu  finden,  gab  es  immer  nur 
sehr  wenige  gebildete  und  gelehrte,  die  ihre  rauhen  Volks- 
genossen als  Schützer  und  helfer  begleiteten.  Es  waren  vor 
allem  geistliche  und  ärzte  und  besonders  in  der  ältesten  zeit 
vielfach  rechtskundige.  In  den  revolutionsjahren  1830 — 50 
änderte  sich  einigermaßen  der  charakter  der  einwanderung. 
Die  zahl  der  gebildeten  einwanderer  nahm  beträchtlich  zu: 
es  waren  politische  flüchtlinge,  die  sich  an  den  aufständen 
beteiligt  hatten  und  ihr  Vaterland  verlassen  mußten,  oder  miß- 
vergnügte Idealisten,  die  freiwillig  kamen,  weil  sie  ihre  poli- 
tischen ideale  in  der  neuen  weit  verwirklicht  zu  sehen  hofften 
oder  verwirklichen  zu  können  glaubten.  Viele  gingen  an  ihrem 
Idealismus  kläglich  zu  gründe.  Andere  arbeiteten  sich  zu  einem 
gesunden  und  brauchbaren  realismus  durch.  Ihnen  hat  die 
amerikanische  kultur  gar  viel  zu  verdanken.  Aber  andererseits 
darf  auch  ihr  einfluß  bei  der  Übertragung  der  europäischen 
kultur  auf  amerikanischen  boden  nicht  allzu  sehr  überschätzt 
werden.  Sie  haben  vor  allem  auf  eine  rein  praktische,  utili- 
tarisch    und   materialistisch    denkende   bevölkerung,    in    deren 
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mitte  sie  plötzlich  versetzt  waren,  durch  ihr  beispiel  anregend 
und  fördernd  gewirkt. 

Weit  wirkungsvoller  und  folgenreicher  als  die  europäische 
ein  Wanderung  in  Amerika  ist  in  bezug  auf  einführung,  Ver- 
breitung und  Verwertung  der  europäischen  kultur  eine  merk- 
würdige erscheinung  im  amerikanischen  volksieben  gewesen, 
die  ich  als  eine  amerikanische  rückwanderung  nach  Europa 
bezeichnen  möchte:  die  nordamerikaner  haben  nicht  gewartet, 
bis  man  ihnen  diese  kultur  hinüberbrachte;  vielmehr  haben 
sie  sich  dieselbe  aus  eigenem  antriebe  und  mit  der  ihnen  eigen- 
tümlichen energie  und  entschlossenheit  selbst  geholt,  indem  sie 
mit  den  nationalen  kulturen  der  großen  Völker  Europas  in 
direkte  Verbindung  traten.  Von  dieser  in  der  tat  sehr  merk- 
würdigen und  wichtigen  erscheinung  oder  bewegung,  die  noch 
immer,  wenn  auch  mit  geminderter  stärke,  anhält,  will  ich  im 
folgenden  eine  kurze  historische  darstellung  geben,  indem  ich 
mit  den  ersten  anfangen  der  bewegung  beginne. 

Infolge  einer  langen  friedlichen,  durch  krieg  nur  vor- 
übergehend gestörten  entwickelung,  infolge  der  unermeßlichen 
hülfsquellen  des  landes,  die  man  zuerst  nur  langsam  kennen 
und  benutzen  lernte,  infolge  der  tatkraft,  des  fleißes  und  der 
praktischen  klugheit  der  ansiedier  hob  sich  der  Wohlstand  seit 
etwa  dem  ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  immer  mehr  und 
wurde  auch  bald  allgemeiner.  Vielen  begüterten  und  wissens- 
durstigen amerikanern  war  es  nun  vergönnt,  reisen  nach  dem 
damals  noch  fernen  Europa  zu  unternehmen  und  die  euro- 
päische kultur  an  der  quelle  in  ihren  heimischen  Zentren 
kennen  zu  lernen,  was  bisher  nur  wenigen,  vereinzelten  und 
bevorzugten  personen  möglich  gewesen  war.  Anfangs  galt 
das  sehnen  fast  aller  europafahrer  hauptsächlich  den  gestaden 
des  alten,  fröhlichen  England  {Merry  Old  England).  Denn 
England  blieb  noch  ziemlich  lange  nach  der  kolonialzeit  — 
trotz  des  revolutionskrieges,  trotz  fortgesetzter  politischer 
reibereien,  trotz  der  feurigen  antienglischen  reden  der  ameri- 
kanischen Politiker  an  den  patriotischen  gedenktagen  —  für 
die  meisten  bürger  der  Vereinigten  Staaten  die  alte  heimat 
{ihe  old  home)y  das  liebe,  alte  mutterland,  und  ist  es  wegen 
der    gemeinsamen    spräche    und    litteratur    für   viele    bis    zum 
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heutigen  tage  geblieben.  Ungeachtet  dieser  berechtigten  senti- 
mentalen anhänglichkeit  verschob  sich  allmählich  in  bezug  auf 
die  kultur  das  Verhältnis  Nordamerikas  zu  den  großen  euro- 
päischen nationen  in  mancher  hinsieht  immer  mehr  zu  Un- 
gunsten Englands.  Die  gründe  dieser  erscheinung  sind  teil- 
weise in  politischen  ereignissen  und  wohl  auch  in  der  beson- 
ders gegen  England  gerichteten,  englische  waren  ausschließenden 
Schutzzollpolitik  der  Vereinigten  Staaten  zu  suchen.  Die 
hauptursache  war  jedoch  die  jährlich  wachsende  einwanderung, 
die  immer  mehr  unenglische  demente  in  die  bevölkerung 
Nordamerikas  einführte,  an  der  sich  das  eigentliche  England 
nach  der  kolonialzeit  nur  wenig  beteiligte,  und  die  um  die 
mitte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  vor  allem  von  Irland  und 
Deutschland  ausging.  Übrigens  hat  das  englische  volk  selbst- 
verständlich nie  aufgehört,  schon  allein  wegen  der  spräche 
auf  dem  gebiete  der  litteratur,  der  Wissenschaft,  der  Industrie, 
des  sozialen  und  religiösen  lebens  einen  bedeutenden  einfluß 
auf  Nordamerika  auszuüben.  Und  dieser  einfluß  wird  zweifel- 
los mit  ziemlich  gleicher  stärke  fortdauern,  solange  man  in 
den  ländern  eine  ungefähr  gleiche  oder  sehr  ähnliche  spräche 
sprechen  und  schreiben  wird.  Die  einwandernden  iren  waren 
damals,  wie  heute,  schon  vor  ihrer  ankunft  in  Amerika  sprach- 
lich zumeist  anglisirt;  und  die  deutschen  amerikaner  und  die 
einwanderer  anderer  nationalitäten  oder  ihre  kinder  nahmen 
und  nehmen,  wie  bereits  bemerkt  worden  ist,  die  englische 
Sprache  ohne  Schwierigkeit  an. 

Auch  Frankreich  lieferte  nur  wenig  einwanderer,  viel- 
leicht noch  weniger  als  England  um  jene  zeit.  Aber  seit 
dem  Unabhängigkeitskriege,  in  dem  Frankreich  für  die  sich 
gegen  das  mutterland  empörenden  kolonien  offen  partei  er- 
griff und  sie  sehr  wirksam  mit  Soldaten  und  heerführen  unter- 
stützte, genoß  es  und  genießt  es  noch  immer  die  Sympathien 
des  großen  amerikanischen  publikums.  Außerdem  beeinflußte 
seine  enzyklopädische  philosophie  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
in  hohem  maße  die  theoretiker  und  politischen  denker,  denen 
die  Vereinigten  Staaten  ihre  Verfassung  verdankten;  und  die 
anziehungskraft,  die  das  schöne  Frankreich  (la  helle  France) 
durch    seine    spräche,    litteratur    und    kunst,   durch    sein    ge- 
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seilschaftliches  leben  und  seine  Umgangsformen  auf  jene 
Staatsmänner  und  ihre  freunde  und  auf  die  zunehmende 
zahl  der  gebildeten  in  der  zweiten  hälfte  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  ausübte,  dauerte  mächtig  und  ununterbrochen  fort 
und  steigerte  sich  im  laufe  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
und  hat  sich  in  Nordamerika  ungeschwächt  bis  zur  gegenwart 
erhalten. 

So  hörte  das  alte,  fröhliche  England,  das  einst  Washington 
Irving  aus  New  York  wie  ein  zweites  Vaterland  liebte,  und 
das  er  seinen  landsleuteri  so  reizend  und  so  liebevoll  zu 
schildern  verstand,  nach  und  nach  auf,  das  hauptziel  der 
amerikanischen  europafahrer  zu  sein.  Für  die  meisten  wurde 
es  eine  art  absteigequartier,  wo  sie  sich  nur  einige  wochen 
oder  tage  nach  der  ankunft  in  Europa  und  vor  der  heimreise 
aufhielten.  Nachdem  sie  dem  wirklichen  oder  vermeintlichen 
stammlande  ihrer  ahnen  den  schuldigen  zoll  der  achtung  dar- 
gebracht und  alle  britischen  Sehenswürdigkeiten  nach  ihrer 
meinung  gründlich  in  augenschein  genommen  hatten,  zogen  sie 
es  in  der  regel  vor,  wenn  ihre  mittel  es  ihnen  erlaubten,  ganz 
Europa  mit  echter  amerikanischer  eilfertigkeit  zu  durch- 
streifen und  jedenfalls  den  größten  teil  der  ihnen  zur  Ver- 
fügung stehenden  zeit  auf  dem  kontinent,  vor  allem  in  Frank- 
reich, Deutschland  und  der  Schweiz  zuzubringen. 

Bald  wurde  es  auch  brauch  und  gewohnheit,  daß  sich 
wohlhabende  amerikanische  familien  in  diesen  ländern,  und 
zw^ar  vorzugsweise  in  der  französischen  Schweiz,  auf  mehrere 
jähre  niederließen,  um  ihre  kinder  mit  der  kenntnis  und  dem 
praktischen  gebrauche  der  landessprachen  aufwachsen  und  sie 
von  deutschen  und  französischen  privatlehrern  und  gouver- 
nanten  oder  in  deutschen  und  französischen  schulen  unter- 
richten zu  lassen.  Deutschland  wurde  für  diesen  zweck  zu- 
meist von  den  familien,  die  deutscher  abstammung  waren, 
selbstverständlich  bevorzugt.  Eine  solche  fremdländische  er- 
ziehung  der  kinder  hat  zweifellos  eine  gewisse  beeinflussuug, 
eine  kosmopolitische  färbung,  aber  wohl  nie  den  verlust  der 
amerikanischen  nationalität  zur  folge  gehabt.  In  der  tat  hat 
auch  dieses  verfahren,  das  manchem  deutschen  pädagogen 
recht  bedenklich   erscheinen   dürfte,   bisher,   so  viel   ich  weiß, 
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keine  tadelnden  bemerkungen  oder  proteste  von  selten  patrio- 
tischer landsleute  hervorgerufen.  Höchstens  kann  man  zu- 
weilen mißbilligende  äußerungen  wegen  „unreligiöser"  (d.  h. 
unkirchlicher)  und  „unmoralischer"  (d.  h.  lebensfroher)  euro- 
päischer sitten  und  gewohnheiten,  welche  die  im  auslande  (d.  h. 
auf  dem  europäischen  kontinente)  erzogenen  amerikaner  an- 
zunehmen pflegen,  in  den  gesellschaftlichen  kreisen  streng 
orthodoxer  und  asketischer  sekten  in  Amerika  zu  hören  be- 
kommen. Um  ihre  nationalität  ganz  aufzugeben  und  dafür 
eine  andere  einzutauschen,  sind  kihder  amerikanischer  eitern, 
heranwachsende  knaben  und  mädchen,  reiche  und  arme,  mögen 
sie  englischer,  schottischer,  irischer,  deutscher,  französischer 
und  neuerdings  italienischer  und  slawischer  abkunffc  sein,  von 
der  Überlegenheit  „ihres"  Volkes  und  von  den  Vorzügen  „ihres" 
landes  viel  zu  sehr  überzeugt.  Oifenbar  ist  in  diesem  jungen 
misch  Volke,  das  sich  keiner  abgeschlossenen,  an  geschicht- 
lichen ereignissen  reichen  kultur  rühmen  kann  und  noch  mitten 
in  der  entwickelung  eines  gewaltigen,  völker  bindenden  und 
mischenden,  in  der  Weltgeschichte  unerhörten  amalgamations- 
prozesses  steht,  das  nationalgefühl  weit  stärker,  überwältigen- 
der, zwingender,  als  in  alten  Völkern,  die  sich  einer  langsam 
und  stetig  entwickelten,  festen  und  hohen  kultur  erfreuen  und 
auf  eine  tausendjährige,  ruhmreiche  und  ehrenvolle  Vergangen- 
heit zurückblicken. 

Im  laufe  des  neunzehnten  Jahrhunderts  nahm  die  zahl 
der  europafahrer  immer  mehr  zu,  je  mehr  die  überfahrt  seit 
der  erfindung  des  dampfschiffes  verkürzt,  verbilligt  und  er- 
leichtert wurde.  Etwa  um  die  mitte  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts und  noch  mehr  nach  beendigung  des  großen  bürger- 
krieges  (1860 — 1864)  wurden  die  reisen  der  amerikaner  nach 
Europa  so  häufig  und  so  gewöhnlich,  daß  man  seitdem  von 
einer  regelmäßigen  amerikanischen  rückwanderung  sprechen 
kann,  die,  neben  der  europäischen  aus  Wanderung  nach  Nord- 
amerika, jahraus  jahrein  stattfindet,  das  ganze  jähr  hindurch 
andauert,  im  herbst  und  im  winter  nachläßt,  im  frühling  und 
am  anfang  des  sommers  allmählich  bis  ins  ungeheure  an- 
schwillt und  schließlich  im  juni  und  anfang  juli  ihren  höhen- 
punkt  erreicht. 
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Einen  hauptbestandteil  der  kultursuchenden  rückwande- 
rung  bildete  fortan  die  erwachsene,  selbständige  amerikanische 
Jugend,  männer  und  besonders  in  neuester  zeit  auch  frauen. 
Es  waren  Studenten  und  junge  lehrer,  ärzte,  advokaten, 
pastoren,  ingenieure,  architekten,  künstler,  die  nicht  bloß  von 
dem  wünsche  beseelt  waren,  die  berühmten  statten  der  ihnen 
bis  dahin  nur  indirekt  überlieferten  europäischen  kultur  mit 
eigenen  äugen  zu  sehen,  sondern  auch  durch  Studium  in  den 
großen  Unterrichtszentren  Europas  sich  eine  höhere  Vorbildung 
und  eine  bessere,  gründlichere  fachbildung  zu  erwerben  hofften, 
als  man  sie  damals  in  den  noch  wenig  zahlreichen  und  mit 
wenigen  ausnahmen  recht  dürftigen  lehranstalten  Nordamerikas 
erlangen  konnte.  Nach  der  ankunft  in  der  alten  weit  teilte 
sich  der  ström  der  lernbegierigen  jugendlichen  europafahrer. 
Einige  gingen  nach  Frankreich,  andere  nach  Deutschland,  nach 
der  Schweiz,  nach  dem  deutschen  Österreich;  verhältnismäßig 
wenige  blieben  dauernd  in  England.  Andere  länder  bedachten 
sie  gewöhnlich  nur  mit  einem  kurzen  besuche  auf  der  üblichen 
hastigen  europa-rundreise.  Vielfach  wechselten  sie  auch  das 
land  und  den  ort  ihres  Studienaufenthaltes.  Rechtsbeflissene 
und  advokaten,  theologen  und  pastoren,  pädagogen  und 
studirende  der  philosophie,  der  historisch-philologischen  Wissen- 
schaften, auch  zumeist  die  der  mathematik  und  der  natur- 
wissenschaften  ließen  sich  mit  verliebe  zu  einem  längeren  ver- 
weilen in  einer  der  deutschen  Universitäten  nieder.  Architekten, 
maier,  bildhauer  bevorzugten  Paris,  musiker  Leipzig  und  später 
Berlin.  Daneben  wurde  auch  Italien  von  den  jungen  künstlern 
aus  Nordamerika  keineswegs  vernachlässigt.  Die  angehenden 
ärzte  schwankten  besonders  zwischen  Paris,  Berlin,  Heidel- 
berg und  Wien.  Den  jungen  ingenieuren  wurde  die  wähl 
noch  schwerer:  sie  schwankten  zwischen  Paris,  Zürich,  Berlin- 
Charlottenburg,  Hannover,  Karlsruhe,  Freiberg  und  vielen  an- 
deren technischen  hochschulen,  bergakademien  und  ähnlichen 
anstalten  Europas. 

Diese  amerikanischen  Studenten  der  zweiten  hälfte  des 
neunzehnten  Jahrhunderts,  die  sich  den  verschiedensten  be- 
rufsarten  widmeten  oder  zu  widmen  gedachten,  manche  unter 
ihnen    geistig    hoch    beanlagt,     alle    strebsam,    fleißig,    wiß- 
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begierig,  zielbewußt,  mit  einem  klaren,  etwas  nüchternen  ver- 
stände und  einer  unbezwingbaren  Willenskraft  ausgestattet, 
standen  während  ihres  aufenthaltes  im  auslande  zumeist  in 
einem  unreifen,  jedenfalls  noch  jugendlichen  lebensalter.  Da- 
her waren  sie  um  so  mehr  befähigt,  die  geistesbildung  der 
großen  nationen  des  westlichen  Europa  in  vollem  maße  auf 
sich  wirken  zu  lassen  und  sie  mit  naiver,  rezeptiver  begeiste- 
rung  in  sich  aufzunehmen,  wenn  es  ihnen  auch  wegen  un- 
genügender Vorbereitung  nicht  immer  möglich  war,  die  schwere 
und  ungewohnte  geistige  nahrung  vollständig  zu  absorbiren 
und  in  angemessener  weise  selbständig  zu  verarbeiten.  Jene 
jungen  männer  —  von  weiblichen  Studenten  kann  man  am 
anfang  dieser  periode  kaum  sprechen  — ,  jene  jungen  männer 
sind  es  vor  allem,  die  nach  ihrer  heimkehr  durch  ihre  berufs- 
arbeit  im  reifen  mannesalter  den  grund  zu  einer  neuen,  werden- 
den kultur,  zur  amerikanischen,  gelegt  haben. 

Diese  werdende  amerikanische  kultur  ist  also  nicht  eine 
bloße  fortsetzerin  der  nach  dem  osten  und  Südosten  Nord- 
amerikas verpflanzten  englischen  kultur,  die  sich  besonders  in 
Neuengland  bereits  eigenartig  zu  entwickeln  begonnen  hatte. 
Vielmehr  brach  sie  offenbar  in  vieler  hinsieht  mit  der  alten, 
anglo-amerikanischen  tradition  und  strebte  anderen  idealen 
und  neuen  zielen  zu.  Wie  die  geschichte  der  entstehung  der 
Vereinigten  Staaten,  der  europäischen  auswanderung  nach 
Nordamerika  und  der  allmählichen  besiedelung  dieser  länder- 
masse,  so  lehrt  auch,  und  zwar  in  noch  höherem  grade  und 
in  noch  deutlicherer  weise,  die  merkwürdige  geschichte  jener 
amerikanischen  rückwanderung  nach  Europa,  daß  das,  was 
man  amerikanische  kultur  nennt  und  zu  nennen  berechtigt  ist, 
aus  sehr  mannigfaltigen,  zahlreichen  quellen  geflossen  ist  und 
auf  einer  breiten,  international-europäischen  basis  beruht.  Stolz- 
patriotische Präsidenten  und  festredner  an  den  stiftungstagen 
der  neu  gegründeten  amerikanischen  Universitäten  pflegen 
diesen  gedanken  folgendermaßen  auszudrücken:  Amerika  hat 
der  bildung  aller  großen  und  größten  nationen  der  weit  das 
beste  und  herrlichste  entnommen  und  mit  praktischem  sinne 
und  charakteristischer  Verstandesschärfe  und  einsieht  in  sich 
verarbeitet,   umgestaltet  und  seiner  eigenart  und  seiner  natio- 
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nalität  angepaßt  and  so  in  kurzer  zeit  mit  bekannter  ge- 
schwindigkeit  ein  höheres  unterrichtswesen  geschaffen,  welches 
das  aller  übrigen  länder  an  Wirksamkeit  und  an  Vorzügen 
aller  art  weit  übertrifft.  Wenn  man  nun  auch  diese  kühne  und 
selbstbewußte  behauptung  ihrer  patriotisch -deklamatorischen 
hülle  entkleidet  und  ihre  amerikanisch-superlative  form  ein 
wenig  mildert,  so  ist  darin  doch  gar  mancherlei  richtig.  Vor 
allem  ist  darin  eine  Wahrheit  enthalten:  die  amerikanische 
kultur  zeigt  einen  internationalen  charakter  und  ist  internatio- 
nalen Ursprunges. 

Obwohl  also  zweifellos  auch  andere  nationen,  besonders 
England  und  Frankreich  und  neuerdings  Italien,  auf  Nord- 
amerika kulturell  stark  eingewirkt  haben  und  einzuwirken 
fortfahren,  so  ist  es  doch  zugleich  offenkundig,  daß  der  deutsche 
einfluß  in  dieser  hinsieht  seit  langer  zeit  überwiegt. 

Ein  solches  überwiegen  deutschen  einflusses  machte  sich  be- 
reits um  die  mitte  des  19ten  Jahrhunderts  am  anfang  der  großen 
bewegung,  jener  amerikanischen  rück  Wanderung  nach  Europa, 
bemerkbar.  Diese  tatsache  erkennt  man  ganz  deutlich,  wenn 
man  die  oben  angegebenen  verschiedenen  richtungen  ver- 
gleicht, die  der  ström  der  kultursuchenden  europafahrer  ein- 
schlug. Den  größten  teil  der  amerikanischen  Jugend,  die  damals 
herüberkam,  um  ihre  wissenschaftliche  oder  fachmännische  aus- 
bildung  in  der  alten  weit  zu  erhalten  oder  zu  vollenden,  zogen 
offenbar  die  Universitäten  Deutschlands  an,  nachdem  sie  bereits 
früher  in  der  rein  anglo- amerikanischen  periode  der  geschichte 
der  Vereinigten  Staaten  bedeutende  männer,  wie  Ticknor  und 
Bancroft,  zu  ihren  Verehrern  oder  akademischen  bürgern  hatten 
zählen  können.  Die  größten  dimensionen  nahm  die  stetige, 
regelmäßige,  alljährige  Wanderung  dieser  lernbegierigen  Jugend 
gerade  nach  deutschen  Unterrichtszentren  in  den  siebziger  und 
achtziger  jähren  des  verflossenen  Jahrhunderts  an.  Jeder  an- 
gehende Professor  in  Amerika,  jeder,  der  wert  darauf  legte, 
wissenschaftlich  gebildet  zu  sein,  schien  der  ansieht  zu  sein, 
daß  es  für  ihn  durchaus  notwendig  sei,  deutsch  lesen  und 
sprechen  zu  können,  mindestens  einmal  in  seinem  leben  Deutsch- 
land zu  besuchen  und  möglichst  lange  zeit  auf  deutschen  hoch- 
schulen  zu  studiren.  Scharen  amerikanischer  Studenten  drängten 
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sich  damals  zu  den  Vorlesungen  und  seminarübungen  be- 
rühmter deutscher  professoren  des  von  ihnen  erwählten  faches 
und  halfen  deren  hörsäle  füllen,  besonders  in  Heidelberg, 
Leipzig  und  Berlin.  Selbst  romanisten,  die  doch  in  Italien 
und  Frankreich,  vor  allem  in  Paris,  ausgezeichnete  lehrmeister 
ihres  faches  finden  konnten,  gaben  nicht  selten  deutschen  Uni- 
versitäten den  Vorzug.  Man  erblickte  eben  in  den  einrichtungen, 
der  arbeit,  dem  wesen  der  lehranstalten  Deutschlands  das 
ideal  der  gelehrsamkeit,  der  pädagogik,  der  wissenschaftlichen 
forschung,  der  wissenschaftlichen  methode. 

Kein  wunder,  das  jene  Jungamerikaner,  wenn  sie  nach 
der  heimat  zurückkehrten,  nicht  bloß  mit  reicherem  und  gründ- 
licherem wissen  ausgestattet,  sondern  auch  von  neuen  ideen, 
wünschen  und  hoffnungen  erfüllt  waren!  Kein  wunder,  daß 
besonders,  wenn  sie  sich  der  lehrerlaufbahn  widmeten,  sie  auch 
diese  neuen  ideen,  wünsche  und  hoffnungen  im  unterrichts- 
wesen  ihres  Vaterlandes  zu  verwirklichen  strebten! 

Vor  allem  bemühte  man  sich,  das  höhere  unterrichts- 
wesen  da,  wo  man  es  mehr  oder  weniger  entwickelt  schon 
vorfand,  nach  einem  neuen  ideale  umzugestalten  und  neu  zu 
organisiren  und  da,  wo  es  noch  gar  nicht  oder  nur  in  seinen 
ersten  anfangen  vorhanden  war,  nach  ganz  neuen,  ungewohnten, 
dem  amerikanischen  publikum  völlig  unbekannten  prinzipien 
aufzubauen.  Um  das  mittlere  und  untere  unterrichtswesen 
kümmerten  sich  jene  begeisterten  apostel  der  deutschen  Wissen- 
schaft recht  wenig;  eine  etwa  notwendige  reform  dieser  sehr 
wichtigen  teile  des  Unterrichtswesens,  die  die  natürliche  grund- 
lage  des  höheren  Unterrichtswesens  bilden  müssen,  interessirte 
sie  zunächst  gar  nicht.  Die  phantasie  des  amerikaners,  welcher 
abkunft  er  auch  sein  mag,  verweilt  gern  bei  dem  groß- 
artigen, bei  dem  ungeheueren.  In  seinem  handeln  denkt  er 
weniger  an  den  anfang  als  an  das  ziel  einer  gewaltigen  Unter- 
nehmung, weniger  an  das  fundament  als  an  die  prachtvolle 
kuppel  eines  stolzen  gebäudes. 

Man  bemerkte  mit  recht,  daß  die  von  der  englischen 
kolonialzeit  überkommenen  Colleges  und  die  damals  nur  spär- 
lich vorhandenen  und  zumeist  kärglich  ausgestatteten  fach- 
schulen  (medical   schoolsy   law   schools,   divinity    schools,   technical 
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schools  u.  ä.)  sich  ausschließlich  mit  lehr-  und  lernarbeit,  mit 
der  schulmäßigen  Übermittelung  des  wissens  beschäftigten,  und 
daß  die  produktive,  selbständige,  wahrhaft  wissenschaftliche 
forschungsarbeit  dort  entweder  gänzlich  fehlte  oder  nur  wenigen 
hervorragenden  Individuen  überlassen  war  und  in  keinem  Zu- 
sammenhang mit  dem  gesamtbetrieb  des  Unterrichts  stand. 
Man  konstatirte  ferner,  daß  angehende  lehrer,  die  mehr,  als 
im  schulzimmer  durchaus  notwendig  ist,  wissen  und  den  zu 
lehrenden  gegenständ  gründlich  verstehen  wollten,  die  philo- 
sophischen, philologischen,  litterarischen,  historischen,  natur- 
wissenschaftlichen, höheren  mathematischen,  höheren  tech- 
nischen u.  ä.  Studien  speziell  obzuliegen  wünschten,  in  den 
Vereinigten  Staaten  bisher  nur  selten  gelegenheit  hatten,  sich 
in  ihrem  fache  vollkommen  vorzubilden  und  eine  angemessene 
methodisch  -wissenschaftliche  anleitung  zu  eigener  forschung 
zu  erhalten.  Nun  sollte  alles  anders  werden!  Das  war  der 
wünsch  aller  zurückgekehrten  gelehrten  europafahrer. 

Die  Colleges  und  die  davon  ganz  getrennten  und  mit  ihnen 
nur  lose  verbundenen  fachschulen  sollten  in  großartige  Univer- 
sitäten nach  deutschem  muster  umgewandelt,  die  bescheidenen 
technischen  schulen  primitiver  und  elementarer  art  sollten  durch 
stattliche  technische  Institute  nach  dem  vorbilde  des  Poly- 
technikums, der  technischen  hochschule,  der  bergakademie  und 
ähnlicher  großer  anstalten  in  Deutschland,  Frankreich  und  der 
Schweiz  ersetzt  werden.  Den  höchsten  und  neuesten  anforde- 
rungen  genügende  laboratorien  und  ganz  nach  deutscher  art 
eingerichtete  Seminare  für  die  anleitung  der  Studenten  zu 
selbständiger  forschung  in  den  einzelnen  fächern  sollten  selbst- 
verständlich in  diesen  Universitäten  und  Instituten  geschaffen 
werden;  große  und  das  gesamte  wissen  umfassende  bibliotheken 
sollten  in  diesen  Unterrichtszentren  erstehen,  und  daneben 
sollten  auch  kleinere,  auserlesene  bibliotheken  für  die  bedürf- 
nisse  der  spezialforschung  und  des  wissenschaftlichen  Unter- 
richts in  Spezialfächern,  mit  praktisch  ausgestatteten  lese-  und 
arbeitssälen,  mit  einem  möglichst  vollständigen  bestände  der 
neuesten,  periodisch  erscheinenden  fachlitteraturen  den  ihnen 
gebührenden  platz  erhalten.  Überall  ertönten  nun  die  rufe: 
university  —  university  work  —  research  (forschung)  —  research  work 
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—  scientific  training  (methodische  anleitung  zur  wissenschaft- 
lichen forschung)  —  graduate  work  (die  arbeit  der  graduirten 
Studenten,  d.  h.  derer,  die  die  vierjährigen  kurse  des  College 
absolvirt  und  den  akademischen  titel  bachelor  of  arts  erworben 
haben,  aber  im  College  verbleiben,  um  sich  höheren  Studien 
auf  dem  gebiete  der  philosophie,  der  philologie,  der  geschichte, 
der  nationalökonomie,  der  mathematik,  der  naturwissenschaften, 
kurz  der  Wissenschaften,  die  die  philosophische  fakultät  der 
deutschen  Universität  in  sich  vereinigt,  zu  widmen).  Solche 
Schlagwörter  vernahm  man  damals  und  vernimmt  man  auch 
jetzt  noch  beständig  in  der  Unterhaltung  und  in  Versamm- 
lungen in  den  kreisen  der  studirenden  Jugend  und  der  akade- 
mischen lehrerschaft  Nordamerikas. 

Diese  wunderbare  geistige  bewegung,  die  ihren  Ursprung 
hauptsächlich  in  der  kultursuchenden  rückwanderung  nach 
Europa  in  der  zweiten  hälfte  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
hat,  entstand  und  wuchs  gerade  in  einer  zeit,  wo  die  ameri- 
kanische industrie  immer  mehr  erstarkte  und  immer  herrlicher 
erblühte,  und  wo  riesenhafte  industrielle  und  geschäftliche 
Unternehmungen  ausgeführt  und  kolossale  reichtümer  erworben 
wurden.  Großartige  ingenieurarbeiten  wurden  damals  unter- 
nommen; tausende  von  meilen  durchziehende  eisenbahnen  mit 
zahllosen  tunneln,  brücken,  galerien  und  ähnlichen  kühnen 
technischen  anlagen  auf  der  höhe  des  felsengebirges  wurden 
erbaut;  neue  Städte  und  neue  Stadtteile  erhoben  sich;  un- 
geheuere bauten,  staatskapitole,  industrie-  und  geldpaläste, 
bahnhöfe  und  andere  gewaltige  gebäude  wurden  aufgeführt; 
der  bergbau  entwickelte  sich  in  außerordentlichem  maße  nach 
wissenschaftlichen  prinzipien;  neue  quellen  des  natürlichen 
reichtums  des  landes  wurden  entdeckt,  und  neue  erstaunliche 
erfind ungen  wurden  gemacht;  und  die  neuen  entdeckungen 
und  erfindungen  waren  geschäftlich  und  industriell  auszubeuten 
und  riefen  neue  anstrengungen  und  arbeiten  hervor.  Alles 
dieses  verlangte  eine  unübersehbare  schar  geschickter  und  gut 
vorgebildeter  architekten  und  Ingenieure.  Die  zahl  der  euro- 
päischen fachleute,  die  im  lande  ansässig  waren  oder,  durch 
die  aussieht  auf  gewinnbringende  beschäftigung  angelockt,  her- 
beieilten, und  die  der  amerikaner,  die  sich  für  ihren  beruf  in 
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Europa  gründlich  vorbereitet  hatten,  reichte  keineswegs  hin, 
um  alle  anforderungen  jener  zeit  zu  erfüllen. 

Man  mußte  daher  auf  mittel  und  wege  sinnen,  ein- 
heimischen Studenten  im  lande  selbst  eine  möglichst  voll- 
kommene ausbildung  in  den  verschiedenen  zweigen  des  ingenieur- 
wesens  zu  verschaffen.  Die  Umgestaltung  der  vorhandenen 
unbedeutenden  fachschulen  auf  diesem  gebiete  und  noch  mehr 
die  errichtung  großer  technischer  Institute  nach  art  europäischer 
hochschulen  gebot  sich  von  selbst.  Auch  hier  erschollen,  wenn 
auch  etwas  später,  die  Schlagwörter:  research  und  graduate 
ivork.  '  Man  wollte  sich  nicht  mehr  auf  den  schulmäßigen,  wenn 
auch  noch  so  vervollkommneten  betrieb  des  Unterrichts  der 
üblichen  vier  jähre  beschränken;  man  wollte  die  besten  und 
befähigtsten  Studenten  durch  gewährung  von  Stipendien  über 
die  vier  jahreskurse  hinaus  in  den  neuen  anstalten  zurück- 
halten und  sie  zu  selbständiger  fbrschung  in  den  laboratorien 
anleiten. 

Zugleich  ließ  die  hohe  entwickelung  der  amerikanischen 
industrie  die  einrieb tungen  des  alten  klassischen  College  und 
die  Organisation  der  modernen  university  nicht  unbeeinflußt. 
Bisher  hatte  der  Unterricht  in  den  alten  sprachen  und  in  der 
mathematik  den  betrieb  des  College  vollständig  beherrscht. 
Andere  fächer  wurden  einst  hier  entweder  gar  nicht  gelehrt 
oder,  wenn  sie  gelehrt  wurden,  meist  arg  vernachlässigt  und 
als  geringfügige  nebenfächer  behandelt.  Jetzt  wurde  das  College 
einerseits  zum  ersten  male  als  eine  notwendige  Vorstufe  zu 
allen  möglichen  Studien  höherer  und  höchster  art  angesehen; 
andererseits  wollte  man  den  berechtigten  anforderungen  des 
modernen  lebens  und  den  praktischen  bedürfnissen  des  Ver- 
kehrs mit  fremdsprachigen  nationen  rechnung  tragen.  Somit 
traten  die  lehrgegenstände,  die  in  der  deutschen  realschule 
und  oberrealschule  vorherrschen,  neben  den  alten,  traditionellen 
fächern  des  klassischen  College  in  den  Vordergrund,  unter  ihnen 
vor  allem  auch  die  lebenden  sprachen. 

Um  diese  weitgehenden  und  folgereichen  Veränderungen 
im  höherem  unterrichtswesen  durchzuführen,  um  die  bereits 
bestehenden  Colleges  und  fachschulen  im  modernen,  europäischen, 
deutschen   sinne   umzugestalten    und   auf   ein    möglichst   hohes 
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niveau  zu  bringen,  um  eine  genügende  zahl  neuer  großer  an- 
stalten  nach  ganz  neuen  grundsätzen  zu  gründen,  um  auf  der 
höhe  der  zeit  stehende  bibliotheken  und  laboratorien  zu  stiften 
und  reich  auszustatten,  um  zahllose  neue  lehrstühle  zu  er- 
richten und  zu  dotiren,  dazu  fehlte  es  den  Vereinigten  Staaten 
gewiß  nicht  an  den  nötigen  mittein,  dafür  war  geld  genug  im 
lande  vorhanden.  Denn  der  gew^altige  aufschwung  des  indu- 
striellen und  geschäftlichen  lebens  und  die  fast  ungezügelte 
freiheit,  mit  der  tatkräftige  und  kluge  individuen  {the  captains 
of  industry)  ihre  geschäftspläne  durchführen  und  alle  natür- 
lichen hülfsquellen  des  landes,  gelegenheiten,  mittel  und  menschen 
in  vollem  maße  füi  ihren  zweck,  den  gelderwerb,  im  demo- 
kratischen Amerika  ausnutzen  konnten,  hatten  ungeheuere  reich- 
tümer  geschaffen  und  in  individuellem  besitze  konzentrirt. 
Bald  gab  es  in  Nordamerika  mehr  millionäre,  als  man  zählen 
konnte,  und  dazu  selbst  zahlreiche  multimillionäre.  Unter 
ihnen  fanden  sich  bekanntlich  nicht  wenige  teils  ehrgeizige 
teils  weitsichtige,  humanitäre  und  patriotische  männer  und 
frauen,  die,  häufig  trotz  oder  wegen  ihrer  eigenen  geringen 
bildung,  sich  gern  von  den  Vorzügen  und  wohltaten  einer 
höheren  bildung  überzeugen  ließen  und  geneigt  waren,  durch 
millionenspenden  zum  besten  des  höheren  Unterrichtswesens, 
durch  gründungen,  Stiftungen,  dotirungen,  ihren  namen  zu  ver- 
ewigen. Sehr  günstig  wirkte  zu  gleicher  zeit  das  gesetz, 
welches  bei  der  gründung  neuer  Staaten  einen  großen  teil  der 
Staatseinkünfte  von  vornherein  für  Unterrichtszwecke  bestimmte 
und  sicherte.  Auf  diese  weise  entstanden,  entstehen  und  ent- 
wickeln sich  im  westen  die  sogenannten  Staatsuniversitäten,  die 
nach  einem  wohl  durchdachten  plane  auf  der  grundlage  des 
allgemeinen  Systems  der  öffentlichen  schulen  in  jedem  Staate 
aufgebaut  sind. 

An  geld  war  also  kein  mangel,  um  die  ideen  und  wünsche 
der  Jungamerikaner,  der  heimkehrenden  gelehrten  europa- 
fahrer,  zu  verwirklichen.  Auch  an  lehrern  und  pädagogen 
fehlte  es  nicht,  um  die  neuen  Universitäten  und  technischen 
hochschulen  und  ihre  verschiedenen  abteilungen  (departments) 
zu  organisiren  und  zu  leiten,  und  um  die  unzähligen  neuen 
lehrstühle    zu    übernehmen.      Zur    erfüllung    dieser    aufgaben 
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stellten  die  heimkehrenden  europafahrer  selbst,  wie  recht  und 
billig,    ein  starkes    kontingent.     Jedoch  konnte   es  unter  den 
amerikanischen  Verhältnissen  nicht  ausbleiben,  daß  gar  manche 
der  akademischen  lehrer  und  präsidenten  sich  wohl  willig,  aber 
wenig  fähig  zeigten,  den  an  ihr  amt  gestellten  anf orderungen 
wirklich  genüge  zu  leisten.    Denn  es  ist  eine  eigentümlichkeit 
des  amerikanischen  lebens,    daß  jeder  durchschnittsamerikaner 
sich  vor  allem  auf   seine  Willensstärke  und   arbeitskraft  ver- 
läßt, da4  er  glaubt,  das,  was  er  tun  will,  tun  zu  können,  ein- 
fach weil  er  es  tun  will,    daß  er  geneigt  ist,   sich  fähigkeiten 
und  talente  zuzuschreiben,  die  er  durchaus  nicht  besitzt,  daß 
er  um  alle  möglichen  stellen,  die  ihm  gefallen  und  besonders 
den  reiz  eines  großen  gehaltes  bieten,  zu  kandidiren  stets  be- 
reit  ist,    ohne    weiter   zu  bedenken,    ob  er  dafür  tauglich  ist, 
und   daß,    wenn    ihm  eine    stelle   begehrenswert   erscheint,    er 
sich   ohne   zaudern   entschließt,    damit    verbundene   schwierige 
arbeiten    auf   sich   zu   nehmen,    für   die    er  weder   vorbereitet 
noch  von  hause  aus   befähigt  ist.     Außerdem  vermißt  man  in 
dieser  hinsieht  überall  eine  höher  stehende,  unabhängige,  leitende 
behörde,    die    feste    normen  in  bezug  auf  die  befähigung  der 
kandidaten   aufstellt   und    aufrecht  erhält   und  ihre   ansprüche 
mit     ausgleichender    gerechtigkeit    nach    objektiven    gesichts- 
punkten  und  unwandelbaren   prinzipien    prüft.     Ein  allgemein 
anerkannter   Standard  für  berechtigungen   akademischer  lehrer 
und  für  beurteilung  ihrer  leistungen  ist  ebenso  wenig  vorhanden 
als  auch  nur  der  versuch  einer  allgemein    gültigen    Prüfungs- 
ordnung  irgend  welcher   art,    die   ihre   befähigungen    und  be- 
rechtigungen  für  die    von   ihnen   erwählte   laufbahn  irgendwie 
konstatiren    und     gewährleisten    würde.      Ihre    berufung,    an- 
stellung  und  beförderung  hängt  also  in  bedenkhcher  weise  vom 
Zufall,    von    äußerlichen    umständen,    von    willkürlichen    ent- 
scheidungen  und  bevorzugungen,  von  lokalen  und  persönlichen 
einflüssen  ab. 

Dieses  unmethodische  und  unverantwortliche  verfahren 
hat,  wie  man  w^eiß,  recht  häufig  und  besonders  am  anfang 
höchst  merkwürdige,  ja  sogar  lächerliche  mißgriife  bei  der 
besetzung  neuer  und  vakanter  lehrstühle  verursacht.  Es  er- 
klärt auch  teilweise  die  seltsame  erscheinung,  daß  die  bestehen- 
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den  höheren  lehranstalten  selbst  im  osten,  wo  doch  die  tradition 
einer  längeren  entwickelung  vorhanden  ist,  in  ihren  leistungen 
und  in  ihrem  werte  durchaus  ungleichartig  sind.  Über  andere 
mängel  und  auch  über  Vorzüge  des  ganzen  Systems,  des 
liöheren  unterrichtswesens,  so  wie  es  sich  in  so  kurzer  zeit  in 
Nordamerika  entwickelt  hat,  wird  nachher  im  zusammenhange 
zu  reden  sein.  Hier  will  ich  nur  noch  einige  punkte  er- 
wähnen, die  für  das  Verständnis  der  geschichte  der  amerika- 
nischen kultur  von  bedeutung  sind. 

Einerseits  hatte  die  Umwandlung  der  alten  Colleges^  die 
sich  in  Verbindung  mit  der  anglo-amerikanischen  kultur  und 
litteratur  in  ihrer  weise  sehr  gut  bewährt  hatten,  zu  fremd- 
artigen, dem  großen  publikum  ganz  unbekannten  lehranstalten 
ihre  großen  Schwierigkeiten  und  gefahren.  Andererseits  hatte 
die  beibehaltung  dieser  selben  Colleges  innerhalb  der  neuen 
Universitäten,  denen  sie  sich  nur  sehr  schwer  anpassen,  bei- 
ordnen oder  unterordnen  konnten,  gewisse  unangenehme  er- 
scheinungen  zur  folge,  die  sich  mit  der  zeit  immer  fühlbarer 
machen  werden,  vor  allem  eine  durchaus  unnötig  verlängerte 
und  deshalb  zu  kostspielige  vorbereitungszeit  für  die  meisten 
und  besten  berufsstudenten  (professional  students)^  Juristen,  medi- 
ziner  u.  a.  Ferner  hat  der  übertriebene  gründungseifer  eine 
auffällige  Überproduktion  hervorgerufen,  die  besonders  dann 
recht  unerfreulich  erscheint,  wenn  man  der  neuen  lehranstalt 
den  stolzen  namen  university  beilegt,  ohne  die  notwendigen 
lehrmittel  und  lehrkräfte  zu  haben,  und  ohne  sich  darum  zu 
kümmern,  ob  ihre  einrichtungen  irgendwie  dem  wesen  einer 
Universität  entsprechen.  Überhaupt  ist  es  sehr  zu  bezweifeln, 
daß  die  Schlagwörter  university ^  research  und  graduate  work^  die 
dem  amerikaner  so  geläufig  geworden  sind,  immer  zu  rechter 
zeit  und  am  rechten  orte  ertönten  und  ertönen,  und  daß  es 
immer  der  kultur  heilsam  und  ersprießlich  war  oder  ist,  Uni- 
versitäten zu  gründen  oder  Colleges  in  Universitäten  umzu- 
wandeln ' —  in  gegenden,  wo  es  schier  unmöglich  ist,  sich  eine 
gymnasial-  und  realschulbildung  oder  auch  nur  eine  anständige 
gewöhnliche  Schulbildung  zu  verschaffen. 

Offenbar  hat  der  ungeheuere  zudrang  zum  höheren  lehr- 
amt  und  die  dadurch  entstehende  natürhche  konkurrenz  dazu 
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beigetragen,  und  die  umsieht  und  der  klare  blick  einflußreicher 
personen,  pädagogen  und  präsidenten,  hat  dahin  gewirkt, 
manche  mängel  und  mißstände  der  oben  beschriebenen  art  zu 
beseitigen  oder  unschädlich  zu  machen  und  das  höhere  unter- 
richtswesen  in  bahnen  zu  lenken,  innerhalb  deren  es  sich  mit 
größerer  Stetigkeit  und  Sicherheit  entwickeln  kann  und  gewiß 
noch  schönere  und  wertvollere  fruchte  wird  zeitigen  können. 
Ein  bedeutender  erfolg  ist  schon  jetzt  zu  verzeichnen:  Man 
wird  ohne  Widerspruch  behaupten  können,  daß,  abgesehen  von 
zahlreichen  gelehrten  und  kundigen  ausländem,  fast  alle  ein- 
heimischen lehrer,  die  jetzt  in  den  besseren  und  besten  Colleges, 
universities,  technical  schools  oder  institutes  wirken,  entweder 
selbst  in  Europa  und  besonders  in  Deutschland  gründlich  Vor- 
gebildet worden  sind  oder  im  lande  während  ihrer  Studien- 
zeit den  fachmännischen  Unterricht  solcher  lehrer  erhalten 
haben.  Es  liegt  also  schon  jetzt  für  die  heranreifende,  studi- 
rende  Jugend  Nordamerikas  keine  absolute  notwendigkeit  mehr 
vor,  daß  sie  sich,  wie  es  bisher  geschah,  nach  Europa  auf 
mehrere  jähre  in  der  absieht  begibt,  dort  eine  vollständige 
Vorbildung  in  gelehrten  und  technischen  fächern  zu  erlangen. 
Wer,  wie  ich,  die  Vereinigten  Staaten  am  anfang  der 
jungamerikanischen  bewegung,  in  den  siebziger  jähren,  kennen 
gelernt  und  dann,  nach  einem  längeren  Zwischenraum,  in  den 
neunziger  jähren  und  am  beginn  des  zwanzigsten  Jahrhunderts 
wiedergesehen  hat,  der  kann  sich  mit  ganz  besonderer  deutlich- 
keit  vergegenwärtigen,  wie  ungeheuer  sich  Nordamerika  seit 
jener  zeit  kulturell  verändert  hat,  und  welche  bedeutenden 
fortschritte  es  in  einer  so  kurzen  periode  seiner  geschichte,  in 
zehn,  zwanzig,  dreißig  jähren  auf  der  bahn  der  kultur  ge- 
macht hat.  Diese  Veränderungen  und  fortschritte  beziehen 
sich  nicht  bloß  auf  Colleges ,  Universitäten,  technische  schulen 
und  ähnliche  anstalten,  auf  berufe,  beschäftigungen,  lebens- 
bedingungen  und  einrichtungen,  die  in  jenen  höheren  lehr- 
anstalten  ihren  geistigen  mittelpunkt  und  natürlichen  nähr- 
boden  finden,  auf  dinge,  für  die  das  Verständnis  und  das 
interesse  eines  klugen  und  tatkräftigen  volkes  von  vornherein 
besteht  oder  leicht  zu  erwecken  ist.  Sie  zeigen  sich  auch  auf 
gebieten,  die  dem   amerikanischen  geiste   ursprünglich  im  all- 


70 

gemeinen  recht  fern  liegen,  weil  sie  an  den  ausgeprägten 
nützlichkeitssinn  des  amerikaners  zunächst  in  keiner  weise 
appelliren. 

Mit  dem  wachsenden  Wohlstand  der  gesamten  einhemiischen, 
ansässigen  bevölkerung  und  mit  der  anhäufung  außergewöhn- 
licher reichtümer  in  den  händen  der  durch  das  glück  be- 
günstigten Individuen,  deren  zahl  zuerst  nur  gering  war,  aber 
nach  und  nach  immer  mehr  und  schließlich  sehr  schnell  zu- 
nahm, entstand  frühzeitig  im  neunzehnten  Jahrhundert  ein 
großer  häuslicher  komfort,  der  sich  selbst  in  solchen  ständen 
verbreitete,  wo  er  in  Europa  damals  schwerlich  zu  finden  war, 
und  zugleich  ein  sichtbarer  luxus,  wie  er  blendender  und  ab- 
stoßender bei  den  parvenus  der  alten  weit  wohl  nirgends  an- 
zutreffen war  und  ist.  Aber  die  kunst  im  eigentlichen  sinne, 
so  weit  sie  damals  im  lande  gepflegt  wurde,  war  wohl  durch- 
gehends  ganz  ausländischer  herkunft  und  gewissermaßen  rein 
äußerlich  importirt.  Unter  der  herrschaft  einer  unfeinen  und 
rauhen  demokratie  wurde  sie  von  den  politischen  machthabern 
nur  selten  unterstützt:  damals  kümmerte  man  sich  herzlich 
wenig  um  die  errichtung  schöner  öffentlicher  gebäude  und  um 
eine  künstlerische,  gefällige  ausschmückung  der  dem  öffent- 
lichen verkehr  dienenden  platze,  Straßen  und  parke.  In  den 
häusern  der  mittleren,  wohlhabenden  klassen  fand  die  kunst 
noch  keine  gastfreundliche  aufnähme,  keine  bleibende  statte; 
sie  diente  nur  dazu,  die  sucht  der  reichen  nach  äußerem  glänz 
und  aristokratischer  fashion  zu  befriedigen. 

Um  ein  wahres  gefühl  für  das  schöne,  für  das  künstle- 
risch angenehme  aufkommen  zu  lassen  und  auszubilden,  um 
es  zu  hegen  und  zu  pflegen,  dazu  hatte  man  im  geschäftigen 
Amerika  keine  zeit;  dazu  war  man  mit  dem  streben  nach  be- 
sitz, mit  der  jagd  nach  dem  allmächtigen  dollar  zu  sehr,  zu 
intensiv  beschäftigt.  Die  ausländischen  künstler,  die  sich  vor- 
übergehend in  den  Vereinigten  Staaten  aufhielten,  arbeiteten 
für  ihren  eigenen  rühm  und  besonders  für  ihren  eigenen  finan- 
ziellen vorteil.  Es  war  ihnen  keineswegs  viel  daran  gelegen, 
einheimische  schüler  zu  mitbewerbern  und  nebenbuhlern  im 
gelderwerb  heranzubilden.  Auch  gab  es  wenig  gelegenheit 
zum  lehren  und  lernen  der  künste  in  Amerika.    Kunstschulen, 
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iiiusikaDstalten,  museen,  kunstsammlungen  waren  selbst  in  den 
großstädten  der  östlichen  Staaten  noch  recht  kärglich  und 
spärlich.  Vor  allen  dingen  hatte  eine  künstlerlaufbahn  für 
junge  amerikaner  zunächst  gar  nichts  verlockendes.  Ihnen 
standen  ja  so  viele  andere  mittel  zur  Verfügung,  so  viele  andere 
lebenswege  oifen,  um  besitz  zu  erwerben,  und  um  sich  zu  be- 
reichern. Für  diese  realistisch  denkende  Jugend  machte  sich 
die  kunst  nach  ihrer  meinung  nicht  genügend  bezahlt  {art  did 
not  pay\  obwohl  sie  für  die  ausländischen  künstler  in  Amerika 
häufig  sehr  gewinnbringend  war,  da  die  reichen  zur  befriedigung 
ihrer  begierde  nach  gepränge  und  europäisch-modischer  pracht 
dieser  künstler  bedurften  und  sie  mit  hohen  honoraren  und 
glänzend  bezahlten  bestellungen  und  kaufen  bedachten. 

Das  gefühl  für  das  schöne  und  das  künstlerisch  angenehme 
oder  das  feine,  etwas  vage  gefühl,  das  man  besonders  in 
Frankreich  mit  dem  worte  „geschmack"  {goüt)  zu  bezeichnen 
pflegt,  fehlte  daher  zur  zeit  meines  ersten  aufenthaltes  in 
Amerika,  in  den  siebziger  jähren,  noch  gänzlich  in  den  breiten 
schichten  der  einheimischen  bevölkerung,  selbst  in  den  älteren 
kulturzentren  der  östlichen  Staaten.  Dieser  mangel  zeigte  sich 
damals  noch  überall  im  öffentlichen  leben,  in  den  öffentlichen 
gebäuden,  in  den  öffentlichen  Verkehrs-  und  beförderungs- 
mitteln,  im  aussehen  der  Straßen,  platze  und  parke.  Die  bahn- 
höfe  waren  häufig  noch  selbst  in  großen  und  reichen  städten 
verräucherte,  unreinliche  holzbaracken.  Die  Versammlungsorte 
beratender  körperschaften,  die  rathäuser,  die  gerichtshöfe,  die 
postbureaus  usw.  waren  damals  noch  vielfach  ganz  besonders 
durch  schmutz  und  durch  anstößige,  unsaubere  sitten  des 
Publikums  gekennzeichnet.  Jedoch  machte  sich  bereits  ein 
fortschritt  zu  einer  höheren,  feineren  lebensauffassung,  ein 
wachsender  kunstsinn  und  ein  zunehmendes  ästhetisches  Ver- 
ständnis im  Privatleben  in  den  gebildeten,  unter  dem  einfluß 
der  europäischen  kultur  stehenden  kreisen  der  amerikanischen 
gesellschaft  bemerkbar:  vor  allem  bei  wohlhabenden,  nicht 
aber  reichen  amerikanern,  die  im  auslande  viel  gereist  waren 
und  die  kunstschätze  und  die  künstlerischen  genüsse  Europas 
kennen  und  achten  gelernt  hatten,  in  hohem  grade  bei  vielen 
damen  der  „guten"  gesellschaft,  und  gewöhnlich  weit  weniger 
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bei  den  männlichen  als  bei  den  weiblichen  mitgliedern  der- 
selben familie.  Auch  hier  war  die  frau,  wie  so  oft  im  ameri- 
kanischen gesellschaftlichen  leben,  das  treibende,  tonangebende, 
kulturfbrdernde  dement. 

Allmählich  drang  seitdem,  wenn  nicht  ein  wirkliches, 
tiefes  Verständnis,  so  doch  ein  immerhin  bemerkenswertes,  leb- 
haftes Interesse  für  die  kunst  in  immer  weitere  kreise.  Nun 
fingen  auch  viele  ausländische  künstler  an,  sich  in  amerika- 
nischen Städten  dauernd  niederzulassen,  vor  allem  deutsche 
musiker,  die  Unterricht  erteilten  und  konzerte,  chöre  und 
Orchester  in  den  theatern  leiteten.  J^rühzeitig  gewann  die 
deutsche  musik  unter  den  einheimischen  freunde  und  be- 
wunderer;  und  anregend  und  vorbildlich  war  für  diese  in  bezug 
auf  musikalische  Vergnügungen  das  beispiel  des  gesellschaft- 
lichen lebens  der  deutschen  bevölkerung.  Denn  die  deutschen 
ein  Wanderer,  selbst  die  der  untersten  stände,  bewahrten  und 
betätigten  in  der  neuen  heimat  ihre  traditionelle  liebe  zur 
musik,  zum  gesange,  zum  sangesfröhlichen  verein.  Schon  seit 
langer  zeit  erscholl  in  Amerika  das  deutsche  lied  und  der 
deutsche  kunstvolle  gesang  neben  den  eintönigen  kirchen- 
liedern  {hyyn7is)  der  anglo-amerikaner,  den  schwermütigen 
englisch-irischen  und  schottischen  weisen  und  den  melancholisch- 
lustigen melodien  der  neger.  Oft  paßte  sich  der  englische 
kirchengesang  dem  deutschen  liede,  selbst  dem  profanen  In- 
haltes, an;  und  man  hörte  in  den  kirchen  besonders  der  volks- 
tümlichen Sekten,  wie  der  methodisten,  denen  so  viele  familien 
mit  deutschen  namen  angehören,  die  fromme  gemeinde  nicht 
selten  ihre  englischen  liymnen  nach  den  wohl  bekannten 
melodien  deutscher  Volkslieder  und  Studentenlieder  in  schnellem, 
rdunterem  tempo  singen.  Ferner  wurde  der  chorgesang,  zu- 
meist unter  der  leitung  deutscher  berufsmusiker,  in  den  kirchen 
aller  sekten  ein  regelmäßiger  und  wesentlicher  bestandteil  des 
gottesdienstes. 

Nach  und  nach  erfaßte  das  Interesse  für  die  kunst  auch 
die  praktische  amerikanische  Jugend,  besonders  als  sie  wahr- 
nahm, daß  die  arbeit  des  künstlers  ein  lohnender  lebensberuf 
werden  könnte.  Selbst  wo  es  sich  um  die  erreichung  idealer 
ziele  und  um  die  erstrebung  idealer  guter  handelt,  verleugnet 
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der  echte  amerikaner  niemals  seinen  geschäftsmännischen  Stand- 
punkt. Scharen  von  jungen  künstlern  zogen  nun  alljährlich 
zu  ihrer  äusbildung  nach  England,  Frankreich,  Italien  und 
Deutschland  und  vermehrten  beträchtlich  die  zahl  der  kultur- 
suchenden europafahrer. 

Die  musiker  fesselte,  wie  schon  oben  bemerkt,  und  wie 
es  auch  nicht  anders  zu  erwarten  war,  vor  allem  Deutschland, 
die  maier  und  bildhau  er  besonders  Paris,  weit  seltener  Rom, 
zuweilen  auch  London.  Wohlhabende  kunstsinnige  Privat- 
leute stifteten  Stipendien  {scholarships),  um  den  strebsamen,  be- 
anlagten  und  bedürftigen  unter  diesen  kunstschülern  die  nötigen 
mittel  zur  reise  und  zum  Studium  im  fremden  lande  zu  ge- 
währen. Bald  ließen  es  sich  reiche  mäzene  angelegen  seih, 
nicht  bloß  amerikanische  künstler  im  auslande  freigebig  und 
wirksam  zu  unterstützen,  sondern  auch  den  künsten  in  Amerika 
selbst  eine  bleibende,  anziehende  statte  zu  bieten  und  ein  an- 
genehmes heim  zu  verschaffen: 

So  entstanden  durch  private  initiative  und  Unternehmungs- 
lust und  infolge  der  Stiftungen"  und  dotationen  reicher  ge- 
schäftsleute  und  industrieller  kunstinstitute,  konservatorien, 
museen,  kunstsammlungen  iii  großer  anzahl  in  den  amerika- 
nischen Städten  etwa  zu  gleicher  zeit  als  die  Universitäten, 
die  großen  technischen  Institute,  die  nach  neuen  prinzipien 
vorzüglich  eingerichteten  und  ausgestatteten  bibliotheken,  hospi- 
täler  und  laboratorien.  Bei  den  millionären  und  multimillionären 
Amerikas,  die  mit  kolossalen  ziffern  zu  rechnen  und  riesen- 
hafte geschäftspläne  zu  ersinnen  und  auszuführen  gewöhnt 
sind,  äußert  sich  auch  das  verlangen,  die  erworbenen  reich- 
tümer  zum  besten  des  volkes  und  der  menschheit  zu  ver- 
wenden, niemals  in  menschlich -gewöhnlicher,  mittelmäßiger 
weise.  In  allem,  was  sie  tun  und  wollen,  scheint  ihnen  nur 
das  ungeheuere,  das  außerordentliche  als  ziel  vorzuschweben. 
Jetzt  beherrscht  einige  dieser  feldherren  der  Industrie  {captains 
of  industry)  der  seltsame  trieb,  gleichsam  als  moderne  kreuz- 
fahrer  nach  dem  osten  zu  den  alten  statten  der  europäischen 
kultur  zu  pilgern  und  hier  auf  eroberung  auszugehen,  indem 
sie  sich  ihrer  geschäftsklugheit  und  ihres  geldes,  des  nervus 
rerum,    als    waffen    bedienen,    um    von    ihren    friedlichen    er- 
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oberungszügen  eine  möglichst  große  beute  von  wertvollen 
kunstschätzen  nach  der  westlichen  heimat  davonzutragen.  Wie 
ganze  privatbibliotheken  verstorbener  berühmter  gelehrten, 
seltene  drucke  und  teuere,  fast  unbezahlbare  handschriften, 
die  den  historisch-philologischen  fächern  der  neuen  Univer- 
sitäten als  kostbares  rüstzeug  dienen,  so  werden  nun  auch  seit 
einiger  zeit  von  amerikanern  gemälde,  Skulpturen,  statuen, 
antiquitäten ,  kunstgegenstände  aller  art  in  Europa  planmäßig 
und  in  sehr  merkbaren  mengen  angekauft  und  über  den  ozean 
befördert,  um  private  und  öffentliche  Sammlungen  in  Amerika 
zu  bereichern.  Da  diese  erscheinung  andauert,  so  beunruhigt 
sie  bekanntlich  von  zeit  zu  zeit  in  besonders  bemerkenswerten 
fällen  die  europäische  presse  und  erregt  zuweilen  in  manchen 
ländern  den  Unwillen  gebildeter  patrioten,  die  gegen  die  macht 
des  amerikanischen  geldbeutels  protestiren  und  den  weggang 
der  kunstgegenstände,  der  zeugen  ihrer  nationalen  kultur,  als 
eine  systematische  beraubung  ihrer  nation  zugunsten  des  reichen 
Amerika  empfinden.  Ihren  beschwerden  werden  sich  wohl  die 
regirungen  jener  länder  auf  die  dauer  nicht  verschließen 
können,  und  es  ist  möglich,  daß  sie  sich  einst  veranlaßt  sehen 
werden,  dem  kauf  und  verkauf  der  kunstgegenstände  und 
ihrem  versand  nach  dem  auslande  mit  einschränkenden  und 
vorbeugenden  gesetzlichen  bestimmungen  entgegenzutreten. 
In  der  tat  bestehen  bereits  derartige  gesetze  in  Griechenland 
und  Italien  in  bezug  auf  ausgrabungen,  in  bezug  auf  die  auf- 
findung  und  den  export  der  altertümer  der  griechisch-römischen 
zeit  und  anderer  perioden;  selbstverständlich  sind  sie  nicht 
bloß  gegen  die  amerikaner  gerichtet. 

Von  allen  künsten  wurde  zweifellos  die  musik  in  Nord- 
amerika am  frühesten  und  am  leichtesten  heimisch.  Sie  allein 
ist  hier  auch  unter  den  einheimischen  und  ansässigen  wahr- 
haft populär  geworden  —  durch  die  macht  der  Vererbung, 
des  beispiels,  der  nachahmung  und  der  gewöhnung.  Unter 
den  guten  ausübenden  und  lehrenden  musikern,  sängern, 
instrumentalisten,  pianisten  usw.,  trifft  man  natürlich  noch 
immer  viele  geborene  deutsche  an,  daneben  italiener  seit  kurzem 
in  nicht  unbeträchtlicher  zahl,  auch  franzosen  und  andere 
nationalitäten.     Aber  die   bei   weitem    überwiegende  mehrzahl 
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bilden  jetzt  schon  die  eingeborenen  musiker,  die  vielfach,  je- 
doch keineswegs  ausschließlich  oder  in  merklich  größerer 
menge  deutscher  abkunft  sind.  Zumeist  haben  sie  auch  ihre 
Schulung  im  lande  erhalten.  Immerhin  streben  alle  amerika- 
nischen musiker  danach,  und  die  meisten  machen  es  irgend- 
wie auch  möglich,  einige  zeit  in  Leipzig  oder  Berlin,  in 
Florenz  oder  Mailand,  auch  wohl  in  Paris  zu  studiren.  Dies 
geschieht  schon  aus  rein  praktischen  gründen,  aus  geschäft- 
lichen rücksichten.  Denn  es  lohnt  sich,  wenn  sie  sich  auf 
ihren  geschäftskarten  als  schüler  eines  bekannten  europäischen 
maestro  bezeichnen  können. 

Leute  meines  alters  werden  sich  gewiß  noch  der  zeit  er- 
innern, in  welcher  eine  gute  kenntnis  der  musik  und  ein  auch 
nur  leidliches  klavierspiel  in  wohlhabenden  anglo- amerika- 
nischen familien  verhältnismäßig  noch  recht  selten  waren. 
Aus  jener  zeit  ist  mir  eine  szene  im  gedächtnis  geblieben,  die 
deutlich  zeigt,  wie  die  Virtuosität  einfacher,  in  bescheidenen 
Verhältnissen  lebender  deutschen  im  klavierspielen  damals  von 
gebildeten  amerikanern  noch  als  etwas  ganz  außergewöhn- 
liches, phänomenales  angestaunt  wurde.  Eines  tages  war  ich 
mit  anglo-amerikanischen  freunden  —  horribile  dicht  —  in 
einen  beer-saloon,  eine  amerikanische  bierkneipe,  eingetreten. 
Ein  hier  verzapfer,  natürlich  ein  deutscher,  der  gerade  nichts 
weiter  zu  tun  hatte,  amüsirte  sich  an  einem  klavier.  Mit 
staunen  beobachteten  meine  freunde,  wie  gewandt  die  groben 
und  dicken  finger  des  großen  und  starkgebauten  mannes  über 
die  tasten  glitten  und  dem  klavier  in  der  tat  sehr  angenehme 
töne  entlockten.  Noch  lange  zeit  nachher  sprachen  sie  oft 
mit  be wunderung  von  dem  kunstvollen  klavierspiele  dieses 
plumpen  Dutchman  in  der  niedrigen  Umgebung  eines  ver- 
achteten und  in  der  regel  gemiedenen  beer-saloon. 

Eine  solche  szene,  ein  solcher  anblick  dürfte  wohl  gegen- 
Avärtig  für  amerikaner  nicht  mehr  etwas  wunderbares,  etwas 
ungewöhnliches  sein.  Die  kenntnis  der  musik  ist  jetzt  in  allen 
kreisen  in  Amerika  weit  verbreitet;  und  das  klavierspiel  wird 
jetzt  überall,  in  der  stadt  und  auf  dem  lande,  gut  oder  schlecht 
und,  wie  es  auch  in  anderen  ländern  zu  geschehen  pflegt,  oft 
mehr,  als  es  den  nerven  der  zuhörer  zuträglich  ist,  ausgeübt. 
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Pianos  gibt  es  wohl  heute  in  fast  allen  amerikanischen  häusern, 
selbst  in  denen  der  weniger  wohlhabenden  und  ärmeren  Massen; 
man  findet  sie  in  den  entlegensten  gegenden  der  einsamen 
prärien,  sogar  in  den  Wohnungen  der  zivilisirten  indianer  in 
der  nähe  des  felsengebirges.  Bekanntlich  ist  der  klavierbau 
eine  der  blühendsten  Spezialitäten  der  amerikanischen  industrie 
geworden;  und  man  weiß,  daß  die  amerikanischen  pianos  sich 
durch  große  Vorzüge,  durch  haltbarkeit,  durch  Widerstands- 
fähigkeit gegen  klimatische  Veränderungen  und  übermäßige 
temperaturen  und  durch  Wohlklang,  auszeichnen. 

Von  den  zweifelhaften  reizen  des  banjospieles  der  neger 
und  des  mandolinspieles  der  Studenten,  die  die  negerweisen 
gern  reproduziren  und  nachahmen,  will  ich  hier  nicht  reden. 
Verschwiegen  darf  jedoch  nicht  werden,  daß  man  in  Amerika 
sehr  häufig  und  gewiß  auch  häufiger  als  in  Europa  recht 
schlechte  und  schauderhafte  musik  zu  hören  bekommt.  Aber 
an  guter  und  vortrefflicher  musik  ist  jetzt  ebensowenig  mangel 
als  an  leuten,  die  solche  musik  zu  würdigen  und  zu  genießen 
verstehen.  Achtbare  selbständige  komponisten  hat  Amerika 
auch  bereits  in  so  kurzer  zeit  hervorgebracht.  Jedoch  fehlen 
noch  wahrhaft  große,  geniale,  schöpferische  geister  auf  dem  ge- 
biete der  musik;  sie  sind  erst  von  der  zukunft  zu  erwarten. 
Dasselbe  läßt  sich  auch  von  anderen  gebieten  der  amerikanischen 
kultur  sagen,  die  eben,  weil  sie  so  jung  und  noch  wenig  in 
sich  gefestigt  ist,  noch  nicht  alles  das  leisten  kann,  dessen  sie 
wahrscheinlich  fähig  ist,  die  aber,  falls  sie  sich  unter  günstigen 
bedingungen  ebenso  schnell  weiter  entwickeln  kann,  offenbar 
einer  sehr  nahen  großen  zukunft  entgegengeht. 

Die  Skulptur  und  noch  mehr  die  maierei  haben  in  den 
Vereinigten  Staaten  infolge  der  befruchtenden  erziehung  oder 
anregung,  die  die  jungen  amerikanischen  künstler  in  Europa 
erhielten  und  erhalten,  mindestens  ebenso  bedeutende  fort- 
schritte  gemacht  als  die  musik.  Aber  diese  künste  sind  nicht 
in  das  volk  gedrungen;  sie  sind  nicht,  wie  die  musik,  wirklich 
populär  geworden.  Ich  sehe  hier  ausdrücklich  von  den  zahl- 
losen jungen  und  älteren  damen  ab,  die  ihre  freie  zeit  auf 
zeichnen,  skizzen machen,  porzellanmalen  u.  ä.  verwenden.  Ver- 
glichen mit  der  Vergangenheit,  bedeutet  auch  dies  gewiß  einen 
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fortschritt.  Aber  er  betrifft  immerhin  nur  einen  verschwinden^ 
den  bruchteil  der  vornehmen  und  reichen  gesellschaft  und  der 
gebildeten  ärmeren  klassen;  auch  ist  diese  art  der  kunst- 
beschäftigung  häufig  nichts  weiter  als  ein  angenehmer  Zeit- 
vertreib ohne  große  folgen  für  die  gesamtbildung  oder  eine 
charakteristische  äußerung  des  amerikanischen  erwerbstriebes. 
Wahrhaft  populär  sind  und  waren  die  maierei  und  die 
plastische  kunst  überhaupt  nur  in  wenigen  gottbegnadeten 
ländern.  Sie  waren  e^  einst  im  alten  Griechenland;  sie  sind 
es  noch  immer  im  modernen  Italien.  Diese  allbekannte  tat- 
sache  ist  mir  sonderbarerweise  viel  weniger  in  Italien  selbst 
als  in  Nordamerika  klar  geworden,  wenn  ich  das  benehmen 
der  gewöhnlichen  Italiener  in  den  öffentlichen  kunstsammlungen 
an  den  ruhetagen  des  amerikanischen  lebens  zu  beobachten 
gelegenheit  hatte.  Genug  museen  gibt  es  jetzt  in  den  ameri- 
kanischen Städten;  einige  sind  auch  gut  ausgestattet;  sie  stehen 
jedem  offen,  der  zutritt  ist  unentgeltlich.  Aber  es  fehlt  das 
publikum,  die  menge,  die  davon  gebrauch  machen  würde,  und 
zwar  nicht  bloß  im  westen,  wo  allerdings  dieser  mangel  mehr 
als  im  Osten  hervortritt.  An  den  Wochentagen  sind  die  museen, 
soweit  meine  beschränkte  erfahrnng  reicht,  meistens  ziemlich 
verödet  und  werden  höchstens  von  neugierigen  reisenden, 
kunstkennern  und  kopirenden  kunstschülern  regelmäßig  be- 
sucht. Glücklicherweise  werden  sie  in  vielen  städ.ten  an  Sonn- 
tagen trotz  der  klagen  und  angriffe  der  übereifrigen  frommen 
auf  einige  stunden  geöffnet.  Dann  zeigt  sich  auch  ein  etwas 
zahlreicheres  publikum.  Freilich  sieht  man  nur  wenige  ein- 
heimische, wenige  echte  amerikaner.  Die  meisten  besucher 
sind  ausländer;  unter  ihnen  gibt  es  deutsche,  vor  allem  aber 
immer  italiener.  Besonders  eines  sonntags  erinnere  ich  mich, 
an  dem  ich  freudig  überrascht  war,  eine  außergewöhnlich  große 
schar  von  dunkeläugigen  italienern  in  das  museum  von  Boston 
eintreten  zu  sehen.  Unter  ihnen  befanden  sich  sicher  keine 
gebildeten  und  vornehmen  herren,  advokaten,  ärzte  oder  lehrer, 
keine  berufskünstler,  vielleicht  sogar  keine  Statuettenverkäufer. 
Es  waren  offenbar  schlichte  arbeiter  oder  Obsthändler,  sonn- 
täglich und  etwas  sauberer  als  an  Wochentagen  gekleidet,  mit 
braunen,  schwieligen  bänden,  mit  sonnenverbrannten  gesichtern, 
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und  den  üblichen  nationalen  duft,  eine  mischung  von  knob- 
lauchs-  und  tabaksgeruch,  um  sich  verbreitend.  Ein  irrtum 
war  nicht  möglich.  Diese  einfachen,  den  niedrigen  ständen 
angehörigen  Italiener  brauchten  keinen  katalog,  keinen  führer, 
um  die  besten  gemälde  und  Skulpturen  im  museum  zu  finden. 
Man  merkte  es  ihrem  gesichtsausdruck,  ihrem  mienenspiele 
an,  daß  sie  sich  für  die  kunst  wirklich  interessirten.  Und  man 
konnte  aus  den  wenigen  worten,  die  sie  wechselten,  schließen, 
das  sie  das  schöne  in  der  kunst  zu  genießen  und  zu  beur- 
teilen verstanden. 

Im  allgemeinen  sind  die  gewöhnlichen,  die  englische 
spräche  radebrechenden  Italiener  in  den  Vereinigten  Staaten 
wenig  geachtet.  Der  amerikanische  pöbel  und  die  amerika- 
nischen Schuljungen  nennen  sie  und  ihre  abkömmlinge  ver- 
ächtlich mit  dem  Spottnamen  „dagos'^.  Unter  den  vielen 
tausenden  von  italienern,  die  letzthin  alljährlich  einwandern, 
gibt  es  gewiß  viele  bedenkliche  und  gefährliche  elemente, 
anarchisten,  abenteurer,  rauflustige  messerhelden,  entlaufene 
Sträflinge,  alte  banditen  und  maffia-genossen,  die  ihr  gewerbe 
in  der  neuen  weit  fortsetzen.  Aber  merkwürdigerweise  habe 
ich  in  Nordamerika  nie  italienische  bettler  gesehen.  In  der 
tat  sind  die  meisten  einwanderer  aus  der  apenninischen  halb- 
insel  arbeitsam,  nüchtern,  sparsam  und  zufrieden;  sie  haben 
als  arbeiter,  Obsthändler,  kleine  kaufleute,  musikanten,  stein- 
hauer,  kunsthandwerker  usw.  ihr  gutes  fortkommen;  sie  sind 
„gute  bürger"  (good  Citizens),  wie  ein  umherwandernder  gut- 
mütiger polizist  im  italienischen  viertel  einer  amerikanischen 
großstadt  mir  auf  meine  frage  lobend  bemerkte.  Ihre  kinder 
gehen  gern  zur  schule;  sie  lernen  und  sprechen  gern  englisch. 
Ich  zweifle  sehr,  daß  die  gebildeten  amerikaner  recht  haben, 
wenn  sie  die  massenhafte  italienische  einwanderuug  ohne 
weiteres  als  im  höchsten  grade  „verwerflich"  (objectionahle)  be- 
zeichnen. Vielleicht  ist  es  diesen  einfachen  und  wenig  ge- 
achteten italienischen  einwanderern  und  ihren  zahlreichen  nach- 
kommen vorbehalten,  durch  Vermischung  mit  der  einheimischen 
bevölkerung,  durch  natürliche  Vererbung  und  durch  ihr  bei- 
spiel  in  dem  sich  unaufhörlich  erneuernden  amerikanischen  volke 
den  noch  recht  mangelhaften  kunstsinn  zu  heben,   das  gefühl 
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für  das  gestaltlich  schöne  zu  wecken  und  die  maierei  und  die 
plastischen  künste  ebenso  populär  zu  machen,  wie  es  bereits 
die  musik  durch  deutschen  einfluß  geworden  ist. 

Unter  den  in  Nordamerika  weilenden  und  wirkenden 
malern  und  bildhauern  sind  neben  den  eingeborenen  ameri- 
kanern,  den  franzosen,  den  italienern  und  anderen  nationa- 
litäten  natürlich  auch  die  deutschen  und  zwar,  wie  es  scheint, 
jetzt  seit  einiger  zeit  zahlreicher  als  bisher  vertreten.  Reich 
gewordene  deutsch-amerikaner  fangen  nun  auch  an,  die  nationale 
kunst  des  alten  Vaterlandes  mehr  zu  beachten  und  in  der 
neuen  heimat  wirksamer  zu  unterstützen.  Gegenwärtig  ver- 
anstaltet man,  wie  die  Zeitungen  berichten,  in  New  York  eine 
große  ausstellung  moderner  deutscher  meister.  Ort  und  zeit 
sind  gut  gewählt.  Der  erfolg  wird  wohl  nicht  ausbleiben.  Bei 
dieser  gelegenheit  möchte  ich  ein  anderes  unternehmen  ähn- 
licher art,  aber  von  größerer  und  dauernder  bedeutung  nicht 
unerwähnt  lassen.  Es  ist  das  germanische  historische  kunst- 
museum  (Germanic  Museum)  in  der  Harvard -Universität  zu 
Cambridge  bei  Boston  im  Staate  Massachusetts,  eine  Schöpfung 
,seines  jetzigen  Vorstehers,  des  professors  der  deutschen  spräche 
und  litteratur  Kuno  Franke.  Vor  wenigen  jähren  wurde  es 
zur  zeit  meiner  anwesenheit  in  Boston  gegründet.  In  der 
Zwischenzeit  scheint  es  sich  infolge  der  kräftigen  Unterstützung 
des  Deutschen  Reiches  sehr  gut  entwickelt  zu  haben.  Leider 
befindet  es  sich  noch  immer  in  einem  schuppenartigen  hause, 
einer  alten  turnhalle  {gymnasium)  der  Harvard-universität.  Ich 
kann  mich  nicht  der  ansieht  verschließen,  daß  das  germanische 
museum  in  New  York  oder  in  einer  großstadt  des  westens,  wo 
das  deutsche  dement  in  der  bevölkerung  viel  stärker  vor- 
herrscht als  in  Boston,  vielleicht  besser  an  seinem  platze  sein 
würde.  Glücklicherweise  hat  sich  endlich  unter  den  reichen 
deutsch- am erikanern  ein  mäzen  gefunden,  der  die  nötigen 
mittel  liefern  will,  um  das  museum  in  einem  seiner  würdigen, 
neuen  gebäude  unterzubringen. 

Immerhin  kann  man  ohne  Widerspruch  behaupten,  daß 
die  deutsche  kunst  mit  ausnähme  der  musik  das  amerikanische 
publikum  im  allgemeinen  wenig  anzieht  und,  wenn  man  von 
deutschen  künstlern,  die  im  lande  ansässig  sind  und  für  eine 
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deutsch -amerikanische  kuüdschaft  arbeiten,  ganz  absieht,  auf 
die  entstehung  imd-entvvickelung  einer  einheimischen,  ameri- 
kanischen maierei  und  skulptur  so  gut  wie  gar  keinen  einfluß 
ausgeübt  hat.  Die  amerikanischen  maier  und  bildhauer  fanden 
früher  durchaus  und  finden  zumeist  noch  immer  ihre  inspi- 
ration  vor  allem  in  Paris  und  zum  teil  auch  in  London.  In 
der  regel  erlangen  sie  rühm  und  anerkennung  beim  wohl- 
habenden und  reichen  publikum  in  Amerika  auch  jetzt  noch 
hauptsächlich  durch  oder  sozusagen  über  Paris  und  London. 
Viele  dieser  künstler  haben  sich  von  jeher  dauernd  öder  auf 
längere  zeit  in  Frankreich  niedergelassen.  Einige  ziehen  es 
jetzt  vor,  ihren  ständigen  Wohnort  in  London  zu  nehmen; 
andere  schwanken  zwischen  Paris  und  London  und  auch  Rom. 

Besonders  in  der  amerikanischen  maierei  erkennt  man 
deshalb  leicht  eine  starke  abhängigkeit  von  der  französischen 
kunst,  zuweilen  auch  von  der  englischen.  Manche  amerika- 
nischen maler,  die  durch  ihre  werke  zu  rühm  und  ansehen 
gelangt  sind,  zeigen  in  ihrem  künstlerischen  schaffen,  daß  sie 
infolge  ihrer  ausbildung  und  ihres  beständigen  aufenthaltes 
im  fremden  milieu  die  fremde  nationalität  vollständig  in  sich 
aufgenommen  und  sich  den  französischen  geschmack,  die  fran- 
zösische manier  und  kunstfertigkeit  in  erstaunlichem  maße  zu 
eigen  gemacht  haben.  Man  bewundert  ihr  talent.  Aber  wenn 
man  ihre  gemälde  betrachtet,  ohne  zuvor  ihre  namen  zu  kennen, 
so  erwartet  man  gewiß,  die  Unterschrift  französischer  künstler 
darauf  zu  entdecken.  In  solchen  fällen  kann  natürlich  von 
einer  wirklichen  „amerikanischen"  kunst  gar  nicht  die  rede  sein. 

Jedoch  beginnt  diese  abhängigkeit  bedeutend  nachzu- 
lassen. Offenbar  wird  die  amerikanische  maierei  allmählich 
selbständiger  und  nationaler.  Und  wenn  auch  in  den  ge- 
mälden  amerikanischer  künstler  noch  immer  die  französische 
Schulung  oder  das  französische  vorbild  zumeist  unverkennbar 
ist,  so  machen  sich  doch  häufig  schon  charakteristische  unter- 
schiede bemerkbar,  und  vielfach  zeigt  sich  amerikanische  eigen- 
art  in  der  auffassung  und  ausarbeitung,  verbunden  mit  einem 
achtenswerten  persönlichen  talente.  Diese  Selbständigkeit  oder 
dieses  streben  nach  Selbständigkeit  tritt  vor  allem  schon  deut- 
lich in  den  landschaftlichen  gemälden  hervor. 
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Die  nationalisirung  und  die  mehr  oder  weniger  selb- 
ständige erstarkung  der  amerikanischen  kunst  begann  zu  der- 
selben zeit,  wo  man  anfing,  in  den  großstädten  und  kultur- 
zentren  Nordamerikas  museen,  kunstsammlungen  und  kunst- 
schulen  in  beträchtlicher  anzahl  zu  gründen,  worüber  ich  oben 
gesprochen  habe.  Seit  jener  zeit  bleiben  sehr  viele  ameri- 
kanische künstler  im  lande;  sie  lassen  sich  dort  nach  ihrer 
üblichen  Europareise  dauernd  nieder  oder  wechseln  in  bezug 
auf  ihren  wohnsitz  und  ihre  werkstätte  gleichmäßig  zwischen 
der  neuen  und  der  alten  weit.  So  reift  und  wächst  ihr  talent 
viel  mehr,  als  es  früher  geschah,  in  einem  amerikanischen 
railieu.  Auch  ist  es  seit  jener  zeit  besonders  unter  den  malern 
ganz  naturgemäß  weit  mehr  als  bisher  brauch  geworden,  für 
ihre  arbeiten  einheimische,  echt  amerikanische  sujets  zu  wählen. 

Ein  Sonnenuntergang  in  Trouville,  eine  szene  aus  der 
graalssage,  von  dem  pinsel  eines  tüchtigen  amerikanischen 
künstlers  dargestellt,  mag  vielleicht*  eine  recht  interessante 
leistung  sein.  Aber  ein  solches  gemälde  hat  notwendigerweise 
auf  amerikanischem  boden  etwas  fremdartiges;  es  könnte  auch 
ebenso  gut  aus  der  werkstätte  eines  französischen  oder  etwa 
eines  englischen  maiers  herrühren  und  würde  kaum  einen  sehr 
verschiedenen  charakter  zeigen.  Ein  solcher  fern  liegender 
gegenständ  kann  eben  schw^erlich  sogar  den  talentvollsten 
künstler  zur  erfolgreichen  betätigung  nationaler  oder  national- 
persönlicher eigenart  begeistern.  Dagegen  stellt  sich  diese 
begeisterung  bei  seinem  künstlerischen  schaffen  wie  von  selbst 
und  gleichsam  selbstverständlich  ein,  wenn  er  es  unternimmt, 
eine  heimische  landschaft  darzustellen,  deren  besonderheit  in 
allen  ihren  einzelnen  zügen  ihm  von  kindheit  an  wohl  be- 
kannt, lieb  und  vertraut,  mit  den  erinnerungen  seines  natio- 
nalen und  individuellen  lebens  eng  verknüpft  ist  und  vielleicht 
ganz  unbewußt  einen  teil  seines  eigenen  inneren  wesens  stark 
beeinflußt  hat.  Wahrlich,  wenn  man  die  natur  Nordamerikas, 
die  in  ihrer  mannigfaltigkeit  und  ihren  klimatischen  be- 
dingungen  der  natur  des  östlichen  und  westlichen,  des  nörd- 
lichen, mittleren  und  südlichen  Europas  zusammen  entspricht, 
einigermaßen  kennt,  sollte  man  meinen,  daß  es  keiner  nötigung 
und  Überredung  bedarf,  um  den  einheimischen  maier  zum 
ß.  6 
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künstlerischen  Studium  und  zur  bildlichen  darstellung  ameri- 
kanischer landschaften  zu  bewegen.  Meere,  inseln,  flache  und 
felsige  küsteUj  gebirge,  ebenen,  landseen,  ströme,  Wasserfälle, 
die  lieblichen  Auren  und  hügel  Neuenglands,  die  Schluchten, 
Wälder  und  lichtungen  (glades)  des  Alleghany-gebirges,  die 
prärien,  steppen  und  wüsten  des  westens,  die  ungeheueren 
flüsse,  die  hier  unermeßliche,  melancholische  ebenen  und  weite, 
hübsche  hügellandschaften  durchströmen,  die  cafions,  berg- 
massen  und  großartigen  naturwunder  des  felsengebirges,  —  der 
landschaftsmaler  hat  hier  eine  auswahl,  wie  sie  sich  ihm  besser 
und  prachtvoller  in  keinem  anderen  lande,  in  keinem  anderen 
erdteile  bietet;  er  steht  einer  natur  gegenüber,  die  seinen 
geist  in  die  mannigfaltigsten  Stimmungen  versetzen,  seine 
phantasie  auf  die  mannigfaltigste  weise  erregen  muß.  Und 
wie  ursprünglich,  jung  und  herrlich  hat  sich  doch  diese  natur 
trotz  hundertjähriger  Verheerungen  eines  habsüchtigen  und 
kurzsichtigen  raubbaus  immer  noch  erhalten!  Man  braucht 
sich  manchmal  nur  einige  meilen  von  den  schmutzigen  und 
beschmutzenden  rändern  einer  großstadt  zu  entfernen,  man 
braucht  vielleicht  nur  auf  einige  minuten  eine  eisenbahnstation 
zu  verlassen  und  landeinwärts  zu  wandern,  —  mid  man  be- 
findet sich  mitten  im  amerikanischen  walde,  in  einem  walde, 
der  Avirklich  naturwald,  urwald  ist.  Dem  in  Europa  reisenden 
amerikaner  erscheinen  die  europäischen,  die  deutschen  wälder 
wie  schöne,  wohl  geordnete  parkanlagen  oder  wie  weise  und 
fürsorglich  gepflegte  baumfelder,  der  Grunewald  bei  Berlin 
wie  regimenter  aus  holz  geschnitzter  grenadiere.  Vergeblich 
sieht  er  sich  nach  einem  echten,  unverfälschten  walde  um, 
wie  er  ihn  in  seinem  vaterlande  noch  findet.  Allerdings  wird 
der  finanzielle  und  national-ökonomische  gesichtspunkt,  der 
aus  dem  deutschen  wald  einen  bedeutenden  faktor  des  staat- 
lichen Wohlstandes  gemacht  hat,  jetzt  vom  praktischen  ameri- 
kaner gewürdigt,  seitdem  sich  die  vom  Staate  geduldeten  Ver- 
heerungen des  raubbaus  auch  in  dieser  hinsieht  in  unheil- 
voller Aveise  bemerklich  gemacht  haben;  und  man  fängt  in 
Amerika  an,  das  deutsche  und  französische  forstwesen  nach- 
zuahmen. Hoifen  wir  jedoch,  daß  noch  recht  viele  jähre  ver- 
gehen  werden,    bis  der  herrliche,    echte  amerikanische  natur- 
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wald  vollständig  verschwindet!  Hoffen  wir  dies  im  Interesse 
des  naturfreundes  und  des  landschaftsmalers ,  der  das  ver- 
schwinden des  naturwaldes  als  einen  argen,  unersetzlichen  Ver- 
lust empfinden  würde! 

Den  Vorzug  und  den  künstlerischen  vorteil  der  jungen 
und  frischen  heimischen  natur  haben  die  amerikanischen 
künstler  nun  schon  seit  längerer  zeit  sehr  wohl  verstanden, 
und  manche  von  ihnen  haben  daher  gerade  im  landschafts- 
gemälde  hübsche  und  gute  leistungen  aufzuweisen.  Aber  mit 
recht  ermahnt  sie  jetzt  häufig  die  fachkritik,  auch  dem  leben 
und  treiben  des  amerikanischen  volkes,  das  doch  nur  äußer- 
lich und  auf  der  Oberfläche  nüchtern  und  prosaisch  ist,  mehr 
beachtung  zu  schenken  und  ein  liebevolles  und  gründliches 
Studium  zu  widmen,  in  den  amerikanischen  Straßenszenen  das 
charakteristisch-pittoreske  dement,  das  ihnen  nach  meiner  an- 
sieht keineswegs  fehlt,  vielmehr  in  hohem  maße  in  ihnen 
vorhanden  ist,  mit  künstlerischem  sinne  zu  entdecken  und  für 
ihre  zwecke  zu  verwerten  und  die  bedeutenden  personen  und 
ereignisse  der  vaterländischen  geschichte  in  einer  ihrer  wahr- 
haft würdigen  weise  bildlich  und  plastisch  darzustellen.  Auch 
gibt  es  trotz  der  nivellirenden  demokratie  im  amerikanischen 
volke,  unter  den  farmern,  unter  den  führern  und  Jägern  des 
Westens  und  nordostens,  unter  den  fischern  und  Seeleuten, 
unter  den  predigern  und  volksrednern,  unter  den  politikern 
und  Staatsmännern,  unter  den  reich  gewordenen  parvenus, 
diesen  hartgesottenen  sündern,  genug  merkwürdige  menschen, 
charakterköpfe  und  sonderbare  gestalten,  deren  züge  mit  meißel 
und  pinsel  zu  fixiren  und  der  betrachtung  der  nachweit  zu 
überliefern  dem  bildhauer  und  dem  porträtmaler  lohnend  er- 
scheinen muß. 

Die  architektur  ist  mit  den  rein  technischen  fächern,  in 
denen  das  zum  herzen  jedes  durchschnittsamerikaners  sehr 
eindringlich  sprechende  prinzip  der  nützlichkeit  vorherrscht 
eng  verwandt  und  schon  aus  diesem  gründe  im  amerikanischen 
volke  recht  populär,  jedenfalls  weit  mehr  beliebt  und  all- 
seitig verständlich  als  die  maierei  und  die  bildhauerkunst. 
Auch  ist  sie  für  die  allgemeinheit,  für  das  gesamte  volk  von 
um  so  höherer  bedeutung,  als  sie  die  bedürfnisse  des  in  viel 
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weiteren  kreisen  als  in  Europa  verbreiteten  und  entwickelten 
gefühls  für  häuslichen  komfort  und  für  bequemlichkeit  nicht 
bloß  in  den  Wohnhäusern,  sondern  auch  in  zahllosen,  stets  am 
Sonntag  und  häufig  an  gewissen  abenden  der  woche  massen- 
haft besuchten  kirchen  und  bethäusern  ebenso  zahlloser  religions- 
gemeinschaften  befriedigt. 

Während  die  übrigen  künste,  musik  sowohl  als  maierei 
und  Skulptur  im  engeren  sinne,  viel  später  eingeführt  worden 
sind  und  in  keiner  nachweisbaren  Verbindung  mit  der  alten, 
englischen  kultur  stehen,  weist  die  architektur  einige  deut- 
liche spuren  des  Zusammenhanges  mit  der  englischen  koloiiial- 
zeit  auf.  Es  haben  sich  nämlich  reste  des  sogenannten  kolo- 
nialstiles  {colonial  style),  der  durch  charakteristische  und 
ästhetisch  recht  wirkungsvolle  Verwendung  des  holzes  als  bau- 
stoff,  durch  luftige  hallen,  stattliche  säulen  und  geräumige 
verandas  {jporches),  alles  aus  holz,  gekennzeichnet  ist,  in  noch 
ziemlich  zahlreichen  gebäuden  und  Wohnhäusern  auf  dem 
lande,  in  den  dem  weitverkehr  abgewandten  kleineren  Städten 
und  in  abgelegenen,  einst  höchst  eleganten  alten  vierteln  der 
großstädte  im  östlichen  und  südlichen  Nordamerika  erhalten. 
Und  dieser  kolonialstil  hat  offenbar  in  traditioneller  weise 
auf  die  vielfach  sehr  gefällige  und  zugleich  praktische  bauart 
der  neuen,  teilweise  oder  ganz  aus  holz  gebauten  villenartigen 
Wohnhäuser  auf  dem  lande,  in  der  nähe  der  großstädte  und 
auch  in  den  Vorstädten  eingewirkt. 

Die  ausschließliche  Verwendung  des  holzes  für  den  häuser- 
bau  ist  noch  immer  in  Nordamerika  weit  verbreitet  und  wegen 
der  feuersgefahr  nur  in  den  großstädten  und  auch  hier  in 
der  regel  nur  in  den  geschäftsvierteln  und  in  den  zentralen 
oder  feinen  Wohnvierteln  seit  einiger  zeit  gesetzlich  ver- 
boten. Es  gibt  selbst  im  osten  noch  große  Stadtteile  und  ziem- 
lich große,  volkreiche  städte,  die  teilweise  oder  ganz  aus  holz 
erbaut  sind.  Zu  diesen  Städten  gehören  manchmal  sogar  Ort- 
schaften von  einer  gewissen  bedeutung,  auch  solche,  die  sich 
in  ihren  namen  des  ehrenden  Zusatzes  city  (Cumberland  City, 
Ellicott  City)  erfreuen.  Bei  den  isolirten  farmen,  bei  an- 
siedelungen,  die  nur  aus  wenigen  häusern  bestehen,  bei 
kleinen   und   unbedeutenden   Ortschaften,    die   man   in   Europa 
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(lörfer  {villages)  nennen  würde,  ist  der  holzbau  selbstver- 
ständlich. 

So  hat  sich  in  der  tat  in  dieser  beziehung  seit  der  ältesten 
zeit  der  nordamerikanischen  geschichte  bis  auf  die  neueste 
zeit  eine  art  tradition  der  architektur  erhalten  können,  die 
selbst  in  der  bauart  der  schmucklosen  holzhäuser  der  farmer 
und  kieinstädter  und  der  einfachen  blockhäuser  des  Westens 
zu  merken  ist.  Zweifellos  haben  sich  daher  die  amerika- 
nischen zimmerleute  und  baumeister  gerade  im  holzbau  eine 
große  geschicklichkeit  erworben  und  bekunden  darin  von 
alters  her  einen  bemerkenswerten  grad  von  erlerntem  oder 
ererbtem  geschmack  und  kunstverständnis. 

Es  kann  nicht  auffallen,  daß  in  gegenden,  in  denen  sich 
bauern  und  handwerker  gleicher  herkunft  vom  europäischen 
festlande,  vor  allem  aus  Deutschland,  in  kompakten  massen 
angesiedelt  haben,  sich  in  den  Wohnsitzen  ihrer  abkömmlinge 
unverkennbare  spuren  der  verschiedenen  baustile  vorfinden, 
wie  sie  in  den  landschaften,  denen  ihre  vorfahren  entstammten, 
und  in  den  volksstämmen,  denen  sie  angehörten,  seit  Jahr- 
hunderten gebräuchlich  sind.  Vielleicht  haben  sie  längst  die 
spräche  ihrer  alten  heimat  ganz  und  gar  vergessen,  oder  sie 
stammeln  sie  nur  noch  in  einem  unverständlichen,  schreck- 
lichen halbenglischen  gemisch;  vielleicht  ist  ihnen  sogar  die 
erinnerung  an  ihre  abstammung  gänzlich  entschwunden.  Aber 
mit  wunderbarer  Zähigkeit  haben  sie  in  ihren  Wohnsitzen  be- 
stimmte, von  ihren  vorfahren  überkommene  eigentümlichkeiten 
in  der  einrichtung  der  wohnung,  der  bauart  des  daches,  der 
anordnung  des  Wohnraumes  für  die  menschen,  des  hofes,  der 
Ställe,  der  scheunen  usw.  bewahrt.  Amerikanische  historiker 
und  kulturforscher  haben  daher  schon  daran  gedacht,  von 
den  verschiedenen  baustilen  und  Wohnungsgewohnheiten,  die 
sie  in  jenen  Ortschaften  vorfinden,  auf  die  vergessene  oder 
verdunkelte  herkunft  und  abstammung  ihrer  bewohner  Schlüsse 
zu  ziehen  und  die  ergebnisse  der  Schlußfolgerungen  für  die 
geschichte  der  auswanderung,  einwanderung,  ansiedelung  und 
ausbreitung  europäischer  volksstämme  in  Nordamerika  zu  ver- 
werten. 

Ausländische  architekten  hat  es  in  Nordamerika  von  jeher 
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gegeben,    anfangs    neben    engländern    vorzugsweise    franzosen, 
seit  dem   beginn  der   großen  deutschen   einwanderung  um  die 
mitte    des    neunzehnten    Jahrhunderts    viele    deutsche.      Mau 
brauchte    ihre    dienste    zuerst    vor    allem    zur    erbauung    der 
staatskapitole    und    anderer    öffentlichen    gebäude.      An    stelle 
des    holzes   trat  nun   für    diese   zwecke  der   stein,    der    außer 
dem  backstein  auch  bald  für  die  Wohnhäuser  der  wohlhaben- 
den  und   reichen   verwandt   wurde.     Sowohl   für   den  holzbau 
als  für  den  steinbau  liefern  bekanntlich  die  wälder  und  berge 
Nordamerikas  ein  vorzügliches  und  sehr  mannigfaltiges  material. 
In  beträchtlicher  menge   kamen   ausländische  architekten 
mit   ausländischen   Ingenieuren   nach   Amerika   in   der   zweiten 
hälfte  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  in  jener  periode,  von  der 
ich  oben  gesprochen  habe,  in  der  die  amerikanische  Industrie 
in   ungeahnter   weise    erblühte,    die  amerikanischen  geschäfts- 
leute   ungeheure   Unternehmungen    ausführten    und    ungeheure 
summen  verdienten,  der  reichtum  sich  unermeßlich  vermehrte 
und  in  allen  teilen  des  landes   der  wünsch  und  das  bedürfnis 
kolossaler  ingenieurarbeiten  und  großartiger  bauunternehmungen 
entstand.     Sie   fügten    sich   klug    und   wilhg    den    besonderen 
anforderungen,  gebrauchen  und  gewohnheiten  der  neuen  weit 
und  wetteiferten  mit  den  zumeist  in  europäischen  hochschulen 
herangebildeten    amerikanern    im    erbauen    neuer    städte    und 
Stadtteile,  im  umbauen  alter  städte  und  Stadtteile,  im  errichten 
größer    und    prachtvoller    öffentlicher    und    privater    gebäude. 
Infolgedessen    fand,   wie    es    kaum    anders   zu    erwarten    war, 
ein  erstaunliches   einströmen  aller  möglichen  in  der  weit  vor- 
handenen oder  vorhanden  gewesenen  stilgattungen  statt.    Fran- 
zösische, deutsche,  englische  baustile,  der  klassisch-griechische, 
romanische  und   gotische  stil,  renaissance,  rokoko  und  andere 
arten   und    abarten   machten    sich   einander    den  rang  streitig 
und   riefen  je  nach  dem   kunstvermögen   des   erbauers  schöne 
oder   häßhche   und   mittelmäßige   bauwerke   hervor.     Mancher 
schlaue    baumeister    glaubte    seinen    reichen    auftraggeber    am 
besten  dadurch   befriedigen  zu  können,  daß  er  in  seinem  bau 
ein  gemisch  mehrerer  stilgattungen  in  auffälliger,  vordringlicher 
weise  anwandte.     Mangel  an  geschmack,  gefallen  an  protziger 
pracht    und    die    sucht,    den    reichtum    in    äußerlichem,    kost- 


spieligem  glänze  zu  zeigen,  gehen  häufig  hand  in  hand.  Diesen 
Vorwurf  darf  man  jedoch  keineswegs  allen  reichen  in  Amerika 
machen.  Im  gegenteil  verbirgt  sich  nicht  selten  ein  un- 
geheurer reichtum  der  amerikanischen  parvenus  hinter  einem 
unscheinbaren,  bescheidenen  äußern  gerade  in  der  wohnung. 
So  kann  man  in  den  großstädten  des  Westens,  z.  b.  Kansas  City 
in  Missouri,  aus  der  beschaff enheit  der  Wohnhäuser  keineswegs 
schließen,  daß  es  hier  viele  reiche  leute,  zahlreiche  millionäre 
gibt.  So  zeichneten  sich  im  älteren  New  York,  im  New  York 
der  siebziger  und  achtziger  jähre,  die  berühmte  fünfte  avenue, 
die  das  aristokratische  viertel  der  millionäre  und  multimillionäre 
bildete,  und  die  dazu  gehörigen  querstraßen  von  westen  nach 
Osten,  wo  die  wohlhabenden  und  weniger  reichen  wohnten, 
durchaus  nicht  durch  übermäßige  praclit,  sondern  durch  elegante 
einfachheit  der  bauart  aus.  Dabei  wurde  der  eindruck  der 
schlichten  Vornehmheit  durch  die  Verwendung  eines  an- 
gemessenen baumaterials,  einer  dort  vielgebrauchten  art  von 
einheimischem  braunem,  dauerhaftem  Sandstein  erhöht.  Auch 
sorgte  man  hier  im  gegensatz  zu  den  anderen  vierteln  mit 
erfolg  für  sauberhaltung  der  Straßen.  Leider  hat  die  fünfte 
avenue  mit  den  angrenzenden  straßen  seit  einiger  zeit  be- 
gonnen, ihren  ursprünglichen  charakter  zu  verlieren:  die  reichen 
hören  auf,  dort  zu  wohnen;  sie  wird  allmählich  geschäfts- 
viertel. 

Der  Wirrwarr  der  eingeführten  baustile  zeigt  sich,  weit 
mehr  als  an  privathäusern,  an  öffentlichen  gebäuden,  an  den 
gebäuden  der  Colleges  und  Universitäten,  an  den  bibliotheken, 
museen,  konservatorien  und  vor  allem  an  den  kirchen,  deren 
zahl  in  Amerika  weit  größer  als  in  irgend  einem  anderen 
lande  ist,  und  von  denen  man  eine  in  einer  amerikanischen 
Stadt  „um  jede  ecke"  trifft  (vgl.  im  roman  und  im  melodrama 
the  little  church  around  the  corner).  Man  könnte  fast  sägen: 
so  viele  kirchen,  so  viele  stile  und  stilmischungen.  Zunächst 
erscheint  alles  wie  bloße  nachahmung,  teils  gute,  teils  schlechte 
und  mangelhafte  nachahmung.  Aber,  wenn  man  genau  hin- 
blickt, tritt  überall  in  der  bauart  ein  gesichtspunkt  hervor, 
der  den  lehranstaltsgebäuden ,  kirchen  und  anderen  öffent- 
lichen  gebäuden   ein   bestimmtes   amerikanisches  gepräge  ver- 
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leiht.  Es  ist  die  rücksicht  auf  den  wirklichen,  praktischen 
zweck  des  hauses,  auf  die  bequemlichkeit  nnd  den  komfort 
des  publikums,  das  dort  zu  verkehren  hat.  Und  wenn  dieser 
gesichtspunkt  in  angemessener  weise  durchgeführt  wird,  so 
kann  der  gesamteindruck  des  bauwerkes  gerade  deshalb  unter 
umständen  in  ästhetischer  hinsieht  sehr  wirkungsvoll  sein. 

Die  großen,  wahrhaft  originellen  nationalen  baustile  der 
weit  sind  alle  aus  der  befriedigung  der  in  einem  volke  in 
einer  bestimmten  periode  wirklich  vorhandenen  bedürfnisse 
hervorgegangen,  und  das  Schönheitsideal,  das  den  meistern 
jener  nationalen  baustile  vorgeschwebt  hat,  läßt  sich  in  seinen 
anfangen  nicht  von  der  erfüllung  jenes  sehr  praktischen  zieles 
absondern.  Aus  demselben  prinzip  scheint  sich  seit  etwa 
zwanzig  jähren  ein  neuer  speziell  amerikanischer  baustil  zu 
entwickeln,  den  man  am  besten  als  turmbaustil  bezeichnen 
kann.  Es  handelt  sich  hier  zunächst  auch  um  die  erfüllung 
eines  durchaus  praktischen  Zweckes,  um  die  befriedigung  realer 
und  dringender  bedürfnisse  des  amerikanischen  lebens  und 
der  übervölkerten  großstädte  der  modernen  zeit.  Allem  an- 
scheine nach  hat  der  turmbaustil  in  Amerika  eine  großartige 
Zukunft,  vor  allem  im  Zentrum,  im  geschäftsviertel  der  groß- 
städte, wo  man  platz  für  eine  konzentrirende  ansammlung 
zahlloser  geschäftsbureaus,  einheitlich  unterhaltener  und  ver- 
sorgter Wohnungen  und  karawansereien  braucht.  Die  anfange 
dieses  stiles  reichen  über  die  zurückliegenden  zwanzig  jähre 
hinaus  und  finden  sich  seit  der  zeit,  wo  die  Verwendung  des 
eisens  als  baumaterial  die  errichtung  sehr  hoher  gebäude  zu 
erleichtern  begann. 

Über  den  ästhetischen  eindruck  der  Wolkenkratzer  {shj- 
scrapers)  ist  von  europäischen  reisenden  schon  viel  geredet 
worden:  manche  von  ihnen  erklären  sie  geradezu  für  häßlich- 
monströs. In  der  tat  haben  sie  in  der  Umgebung  niedriger 
häuser,  die  sie  erdrücken,  in  engen  straßen,  wie  z.  b.  in  Boston, 
und  aus  der  nähe  betrachtet,  nichts  gefälliges,  nichts  anziehen- 
des. Aber  der  eindruck  ist  ein  ganz  anderer,  wenn  man  diese 
turmhäuser  in  einer  günstigen  Umgebung  und  in  angemessener 
entfernung  sieht,  besonders  wenn  man  das  gesamtbild  mehrerer 
oder    aller    turmhäuser    einer    Stadt    zusammen    mit    straßen, 
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platzen  und  ganzen  Stadtteilen  auf  sich  wirken  läßt.  Diesen 
vorteil  hat  der  betrachter  in  hohem  maße  in  und  bei  New 
York,  da  er  hier  wegen  der  eigentümlichen  läge  der  Stadt  und 
wegen  der  bodenbeschaffenheit  der  langgestreckten  insel,  auf 
der  sie  erbaut  ist,  an  vielen  punkten  gelegenheit  findet,  die 
von  Süden  nach  norden  lang  ausgedehnte,  aber  im  osten  und 
Westen  durch  wasser  eingeengte  Stadt  vollständig  oder  einen 
großen  teil  derselben  zu  überblicken.  Dem  reisenden,  der  von 
der  See  her,  auf  dem  sunde,  auf  dem  Hudsonstrome  oder  auf 
der  küste  von  New  Jersey  oder  von  Long  Island  kommend  und 
über  die  hohe  Brooklyn  er  brücke  schreitend  sich  New  York 
gegen  abend  nähert,  bieten  die  kühn  und  machtvoll  über  das 
häusermeer  emporragenden  turmhäuser  inmitten  des  gesamten 
herrlichen  panoramas  einen  anblick  dar,  den  er  nicht  leicht 
vergißt,  und  dem  der  charakter  der  imposanten  Schönheit 
nicht  abgesprochen  werden  kann.  Der  ausländer,  der  diesen 
anblick  zum  erstenmal  genießt,  empfindet,  daß  er  hier  vor 
einem  wahrhaft  schönen,  vorher  noch  nie  gesehenen  und  echt 
amerikanischen  städtebild  steht;  und  er  muß  sich  sagen,  daß 
zur  wirkungsvollen  Schönheit  dieses  bildes  ein  baustil  wesent- 
lich beigetragen  hat,  der  durchaus  amerikanischen  Ursprunges 
ist,  erst  im  anfang  seiner  entwickelung  steht  und  vielleicht 
einer  noch  höheren  ausbildung  fähig  ist. 

Im  allgemeinen  muß  man  wohl  rühmend  anerkennen,  daß 
mit  der  zunehmenden  kultur  des  Volkes  und  mit  dem  ent- 
stehenden oder  sich  läuternden  geschmack  und  kunstsinn  des 
wohlhabenden  publikums  seit  den  siebziger,  achtziger,  neun- 
ziger Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  die  amerikanischen 
Städte  in  ihrem  aussehen  in  bezug  auf  Straßen,  platze,  parke 
und  öifentliche  gebäude  bedeutende  fortschritte  gemacht  haben. 
Die  regelmäßige  und  geradlinige  anläge  der  Straßen  findet  der 
europäer  zuerst  unschön,  aber  er  gewöhnt  sich  daran  sehr 
bald,  so  daß  er  sie  später  in  europäischen  städten  mit  be- 
dauern vermißt.  In  der  tat  hat  sie  für  den  betrieb  und  die 
Verwaltung  gar  viele  vorteile  und  erleichtert  den  verkehr  in 
sehr  angenehmer  weise. 

An  dem  reinigungssystem  der  amerikanischen  städte  und 
an  der   sauberhaltung  ihrer    straßen  und  platze    haben   euro- 
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päische  reisende,  besonders  deutsche,  engländer,  Holländer  und 
Skandinavier,  noch  immer  mancherlei  auszusetzen,  und  zwar 
mit  recht.  Aber,  verglichen  mit  den  schauderhaften  zustän- 
den, die  ich  selbst  in  früherer  zeit  kennen  gelernt  habe,  ist 
doch  vieles  in  dieser  bezieh ung  trotz  der  demokratischen  be- 
hörden,  welche  die  öffentlichen  gelder  so  gern  verschleudern 
oder,  um  einen  euphemismus  zu  gebrauchen,  spurlos  ver- 
schwinden lassen,  beträchtlich  besser  geworden:  man  bemüht 
sich,  sogar  die  vernachlässigten  ärmeren  viertel  in  einem 
einigermaßen  reinlichen  zustande  zu  erhalten,  was  früher  meines 
Wissens  ganz  unerhört  war.  Sind  etwa  die  politischen  macht- 
haber,  denen  man  die  Verwaltung  der  städte  anvertraut,  und 
die  ihren  Wählern  beständig  versprechen,  alles  mit,  durch  und 
für  das  volk  (loith,  through  and  for  the  people)  tun  zu  wollen, 
ästhetisch  und  moralisch  zartfühlender  geworden?  Jedenfalls 
haben  sie  dem  drängen  des  steuerzahlenden  publikums  {tax- 
payers)  nachgeben  müssen,  das  zweifellos  kulturell  mächtig 
vorwärts  schreitet,  eben  andere  ansprüche  an  das  soziale  und 
öffentliche  leben  als  früher  erhebt  und  seinen  willen  durch- 
zusetzen entschlossen  ist. 

Dieser  glückliche  Wechsel  in  der  städtischen  Verwaltung 
zeigt  sich  auch  in  neuen  großartigen  parkanlagen  und  in  der 
Verschönerung  der  nächsten  Umgebung  der  großstädte,  die 
früher  überall  durch  schmutz  und  angehäuften  unrat  entstellt 
war,  und  um  die  sich  einst  niemand  zu  kümmern  schien.  Seit 
kurzem  haben  einige  großstädte  vollständige  parksysteme  in 
ihrem  umkreise,  in  naher  und  ferner  Umgebung,  mit  bequemen 
elektrischen  Straßenbahnlinien,  die  sie  mit  den  benachbarten 
orten  verbinden,  geschaffen,  und  ihrem  beispiele  folgen,  wie 
es  scheint,  alle  anderen  großstädte  der  Vereinigten  Staaten. 
Unerreicht  ist  das  große,  mehrere  Ortschaften  umfassende 
parksystem  von  Boston  im  Staate  Massachusetts  mit  seiner 
wunderbaren  abwechselung  von  wäldern,  felsen,  hügeln,  wiesen, 
Seen  und  meeresküsten.  Ein  solches  verständig,  geschmack- 
voll und  konsequent  durchgeführtes  System  habe  ich  noch  in 
keiner  europäischen  großstadt  wahrgenommen.  Man  sagti,  daß 
Paris  es  nachzuahmen  beabsichtigt. 

Was    den    amerikanischen    parken    ihren    hauptreiz    ver- 
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leiht,  ist  der  umstand,  daß  sie  vielfach  aus  der  ursprÜDglichen, 
unberührten  natur  des  landes  gleichsam  herausgeschnitten  und 
reste  des  alten  urwaldes  sind.  So  erscheint  der  herrliche 
Druid  Hill  Park  in  Baltimore  im  Staate  Maryland  mit  seinen 
hügeln,  tälern,  abhängen,  Schluchten  und  Wasserflächen,  mit 
seinen  alten,  ehrwürdigen  hohen  bäumen  wie  ein  stück  der 
amerikanischen  reinen,  ursprünglichen  natur,  das  mitten  aus 
der  landschaft,  aus  den  umliegenden  bebauten  und  unbebauten 
geländen  herausgenommen,  möglichst  im  alten  zustande  ge- 
lassen und  nur  durch  nachhilfe  der  kunst  und  durch  her- 
stellung  von  fernsichten  nach  dem  schifFreichen  hafen  und  der 
sich  weit  hin  zum  meere  erstreckenden  bai  ein  wenig  ver- 
ändert und  verschönert  worden  ist. 

In  der  anläge  dieser  parke  und  in  der  einrichtung  und 
pflege  ihrer  verschiedenen  bestandteile  bekundet  sich  häufig 
ein  hoher  grad  von  künstlerischem  geschmack  und  von  liebe- 
voller hingäbe;  und  man  freut  sich,  daß  der  sinn  für  die 
schöne  natur,  der  den  gebildeten  engländer  schon  seit  Jahr- 
hunderten auszeichnet,  auch  dem  amerikaner  verblieben  oder 
ihm  durch  Vererbung  übermittelt  worden  ist.  Freilich  könnte 
man  dies  für  unmöglich  halten,  wenn  man  die  massenhaften 
entstellenden  geschäftsreklamen  auf  felsen,  bäumen  und  zäunen 
im  weiten  umkreise  der  städte  oder  die  durch  den  habgierigen 
raubbau  verursachten  Verheerungen  und  Verödungen  einer  einst 
anmutigen  und  fruchtbaren  gegen d  in  feld  und  wald  auf 
langen  strecken  der  eisenbahnfahrt,  z.  b.  zwischen  Baltimore 
und  Washington,  mit  schaudern  sieht.  Offenbar  ist  mit  der 
zunehmenden  kultur  auch  in  dieser  beziehung  eine  Sinnes- 
änderung im  geistigen  leben  des  amerikanischen  Volkes  ein- 
getreten, und  man  beginnt  an  ästhetischen  genüssen  gefallen 
zu  finden,  die  man  einst  nicht  kannte  oder  nicht  beachtete. 
Die  freude  an  der  natur  äußerte  sich  früher  —  und  dies  ge- 
schieht auch  jetzt  noch  sehr  häufig  —  besonders  darin,  daß 
man  jagdzüge  unternahm,  sich  tage-  und  wochenlang  mit  fisch- 
fang  beschäftigte  und  im  heißen  sommer  monatelang  in  luftigen 
zelten  im  freien  walde  am  bach,  am  ström,  am  see,  am  meer 
oder  im  gebirge  nach  art  der  Indianer  lebte  {to  camp  out), 
Raum   und  gelegenheit  für   solche    Vergnügungen  war  damals 
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genug  vorhanden  und  fehlt  auch  jetzt  noch  nicht.  Man  dachte 
damals  gar  nicht  daran,  die  natur,  die  unerschöpflich  schien, 
zu  schonen  und  da,  wo  sie  durch  das  unbesonnene  oder  ruch- 
lose eingreifen  der  menschenhand  verletzt  war,  ihre  wunden 
zu  heilen  und  sie  zu  verschönern.  Auch  hübsche  privatgärten 
bei  den  Wohnhäusern  waren  einst  recht  selten.  Diese  zeit  ist 
nun  vorüber.  Unleugbar  interessiren  sich  jetzt  weite  kreise 
des  gebildeten  publikums  für  gartenbau  und  parkkultur.  Und 
infolge  der  systematischen  und  ausgedehnten  Unternehmungen 
der  großstädte  besteht  jetzt  auf  diesem  gebiete  eine  bedeutende 
nachfrage  nach  fachleuten.  Daher  sind  gartenbau  und  park- 
kultur seit  kurzem  ein  sehr  beliebtes  spezialstudium  an  tech- 
nischen hochschulen  geworden,  wo  sie  in  einer  besonderen 
abteilung  unter  dem  namen  „landschaftsbaukunst"  (landscape 
architecture)  eifrig  gelehrt  werden. 

Aus  dem  gesagten  ergibt  sich,  daß  das  nordamerikanische 
Volk  in  seiner  kurzen  lebensdauer  bereits  in  fast  allen  zweigen 
der  kultur  bedeutende  fortschritte  geniacht  hat,  und  daß  sich 
in  seinem  nationalen  leben  und  in  seinem  höheren  unterrichts- 
wesen  Veränderungen  vollzogen  haben  und  vollziehen,  die  in 
den  künsten  und  Wissenschaften  und  in  allem,  was  damit  zu- 
sammenhängt, gute  und  hervorragende  leistungen  ankündigen 
vorbereiten,  hervorbringen  und  schon  hervorgebracht  haben.  Die 
vortreiflichkeit  der  amerikanischen  fachleute  in  allen  tech- 
nischen berufen  und  in  allen  angewandten  Wissenschaften  {applied 
Sciences),  in  denen  das  prinzip  der  direkten  nützlichkeit  und 
der  praktischen  Verwendbarkeit  maßgebend  ist,  ist  weltbekannt 
und  wird  überall  rückhaltlos  anerkannt.  Daß  Nordamerika 
von  jeher  reich  an  erfindern  und  erfindungen  gewesen  ist, 
und  daß  sich  hier  geschäftsmännische  klugheit,  Unternehmungs- 
lust und  tatkraft  gern  vereinigen,  um  die  oft  phantastisch 
scheinenden  ideen  und  plane  genialer  erfinder  und  entdecker 
praktisch  durchzuführen  und  auszunutzen,  das  weiß  jeder- 
mann, und  es  ist  kaum  notwendig,  dies  besonders  hervor- 
zuheben. Daß  ferner  die  amerikanischen  gelehrten  auch  in 
den  theoretischen  exakten  Wissenschaften,  in  den  mathe- 
matischen und  naturwissenschaftlichen  fächern,  vor  allem  in 
denen,    die    auf  strenger   experimenteller   forschung    und    ge- 
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nauer  beobachtung  der  erschein ungen  beruhen,  und  immer  in 
denen,  deren  resultate  sich  irgendwie  für  praktische  zwecke 
verwerten  lassen,  und  die  mit  den  „angewandten"  Wissen- 
schaften eng  verbunden  sind,  beständig  anerkennenswerte  fort- 
schritte  machen  und  durch  ihre  arbeiten  mit  den  wissenschaft- 
lichen Vertretern  der  höchstentwickelten  nationen  erfolgreich 
wetteifern,  das  weiß  jeder  kenner,  jeder,  der  selbst  auf 
diesen  gebieten  arbeitet. 

Seit  einiger  zeit  sind  nun  die  gelehrten  Europas,  zuerst 
teils  wie  zufällig  teils  nur  dem  zwange  der  umstände  nach- 
gebend und  ziemlich  widerwillig,  auf  die  leistungen  nord- 
amerikanischer Universitäten,  ihrer  lehrer  und  schüler  auf  dem 
gebiete  der  geisteswissenschaften,  der  philologisch-historischen 
fächer  aufmerksam  geworden:  sie  können  nicht  umhin,  auch 
diesen  leistungen  die  gebührende  achtung  und  anerkennung 
zu  gewähren.  Allerdings  zeigt  sich  auf  diesem  gebiete  weit 
mehr  als  in  anderen  disziplinen  eine  auffällige  abhängigkeit 
von  Deutschland.  Die  amerikanischen  Universitätslehrer,  die 
sich  als  Philologen  und  Sprachforscher  auszeichnen,  stehen 
durchaus  unter  dem  einfluß  der  deutschen  Wissenschaft,  selbst 
wenn  sie  in  ihrer  Studienzeit  nie  oder  nur  vorübergehend  in 
Deutschland  gewesen  sind.  Zweifellos  leisten  unter  ihnen  die- 
jenigen am  meisten,  deren  arbeiten  das  gepräge  der  deutschen 
methode  aufweisen  und  zu  den  ergebnissen  der  deutschen 
Wissenschaft  in  engster  beziehung  stehen. 

Die  abhängigkeit  von  Deutschland  tritt  noch  mehr  her- 
vor in  der  theologie  und  philosophie  und  verhindert  eine 
wahrhaft  spontane  und  selbständige  entwickelung.  Originelle 
philosophische  denker,  logiker,  psychologen  und  metaphysiker 
sind  noch  selten.  Dagegen  gibt  es  eine  große  menge  von 
sonderbaren  käuzen,  männlein  und  weiblein,  die  sich  selbst 
Psychologen  und  metaphysiker  nennen  und  sogar  „fachzeit- 
schriften"  über  psychologie  und  metaphysik  herausgeben.  Es 
sind  schwärmerische,  zum  bewußten  oder  unbewußten  humbug 
neigende  Individuen,  Spiritisten,  theosophen,  buddhisten,  Okkul- 
tisten usw.  Über  ihre  „leistungen"  schweigt  man  wohl  am 
besten,  obwohl  sie  selbst  darin  das  non  plus  ultra  der  Weisheit 
erblicken.    Dieselbe  ausgesprochene  neigung  zum  humbug  zeigt 
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die  theologie,  soweit  sie  echt  amerikanisch  ist,  d.  h.  die  religiösen 
anschauungen  und  dogmen  echt  amerikanischer,  auf  ameri- 
kanischem boden  entstandener  sekten  darstellt.  Man  denke  z.  b. 
an  die  seltsamen  divagationen  des  mormonismus,  der  noch 
immer  im  fernen  westen  ziemlich  mächtig  ist,  und  der  so- 
genannten „christlichen  Wissenschaft"  {Christian  Science)^  die 
sich  seit  kurzem  überall  in  den  Vereinigten  Staaten  ausbreitet 
und  besonders  in  den  mittleren,  wohlhabenden  Volksschichten 
beständig  neue  proselyten  macht.  ^  Die  ernst  zu  nehmende 
theologie  in  Amerika  ist  vor  allem  deutsch,  obwohl  teilweise 
englischen  Ursprunges;  in  den  liberalen  oder  weniger  ortho- 
doxen sekten  ist  sie  durchaus  deutsch.  In  streng  orthodoxen 
sekten  macht  sich  häufig  ein  starker  widerstand  gegen  alle 
deutsche  forschung  geltend,  insofern  man  ihre  tendenzen  für 
ungläubig  und  ihre  lehren  für  zersetzend  und  schädlich  er- 
klärt. Im  allgemeinen  sind  die  pastoren  selbst  der  reichen 
und  vornehmen  religionsgemeinschaften  nach  deutscher  auf- 
fassung  theologisch  wenig  gebildet;  wenigstens  lassen  sie  von 
ihrem  wissen  in  ihren  predigten  und  gesprächen  nicht  viel 
merken.  Es  sind  zumeist  in  ihrer  art  gute  und  wirkungs- 
volle redner,  höchst  praktisch  und  eifrig  in  der  befriedigung 
der  religiösen  bedürfnisse  ihrer  gemeinde,  treiFliche  geschäfts- 
leute,  was  sich  besonders  auch  darin  zeigt,  daß  es  ihnen  immer 
gelingt,  das  nötige  geld  aufzubringen,  um  neue  kirchen  zu 
bauen  und  die  schulden  der  alten  zu  bezahlen. 

Die  tüchtigsten  Vertreter  der  geschichtsforschung  und  der 
nationalökonomie  sind  zweifellos,  wenn  nicht  auf  deutschen 
Universitäten  vorgebildet,  doch  durch  das  Studium  der  deutschen 
Wissenschaft  angeregt  und  beeinflußt.  Jedoch  ist  es  ihnen  ge- 
lungen, vielfach  neue  und  eigene  bahnen  zu  finden,  besonders 
wo  es  sich  um  die  geschichte  amerikanischer  ereignisse  und 
um  ökonomische  Verhältnisse  speziell  der  Vereinigten  Staaten 
handelt.  Häufig  liegen  in  amerikanischen  Universitäten  beide 
disziplinen  in  einer  band.  Dieser  umstand  deutet  eine  den 
amerikanern  eigentümliche  auffassung  der  geschichte  an. 

Die  amerikanische  pädagogik  wird  sich  am  besten  im  zu- 


*  Vgl.  band  XVII  der  Neueren  Sprachen,  heft  4,  8.  206  ff. 
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sammenhange  mit  der  besprechung  *der  verschiedenen  arten 
des  Unterrichtswesens  behandehi  lassen.  Sie  äußert  sich  haupt- 
sächlich in  einer  übermäßig  starken  quantitativen  produktion, 
wodurch  die  besseren  und  wahrhaft  guten  leistungen  ver- 
dunkelt werden,  und  ist  oft  der  tummelplatz  unwissender 
laien,  gelehrt  scheinender  ignoranten,  die  durchaus  über  etwas 
schreiben  wollen  und  über  nichts  anderes  schreiben  können, 
und  grotesker  methodenerfinder. 

Um  unter  den  exakten  Wissenschaften  die  für  die  sozialen 
Verhältnisse  eines  landes  so  wichtige  medizin  besonders  her- 
vorzuheben, so  kann  man  gewiß  sagen,  daß  es  in  Amerika 
jetzt  in  den  Universitäten  und  fachschulen  {schools  of  medicine) 
vorzügliche  lehrer  dieser  Wissenschaft,  und  zwar  in  allen  ihren 
zweigen,  und  ausgezeichnete,  geschickte  und  gut  vorgebildete 
praktizirende  ärzte  gibt.  Freilich  widerspricht  dies  nicht  der 
tatsache,  daß,  obwohl  die  gesetze,  die  die  prüfungen  in  der 
medizin  und  die  ausübung  der  ärzthchen  praxis  regeln,  in  den 
meisten  Staaten  besser  geworden  sind  und  wohl  auch  besser 
gehandhabt  werden,  man  noch  immer  neben  ihnen  recht  viele 
quacksalber,  ignoranten,  bloße  empiriker,  habgierige  menschen 
und  rohe  patrone  findet.  Wie  in  allen  technischen  fächern, 
so  zeichnen  sich  die  amerikaner  auch  in  der  ärztlichen  technik 
aus  und  haben  auch  hier  vorbildliche  leistungen  aufzuweisen. 
Als  Operateure,  Chirurgen  und  Spezialisten,  dentisten,  augen- 
ärzte  usw.,  scheinen  sie  mir  den  ärzten  Deutschlands,  Frank- 
reichs und  Englands  durchaus  gleich  zu  stehen  und  sie  sogar 
vielfach  zu  übertreffen. 

Die  amerikanischen  Juristen  sind  weit  mehr  praktiker  als 
theoretiker.  Jedoch  gibt  es  auch  ausnahmen.  Die  rechts- 
anwälte,  die  ohne  Schwierigkeit  zur  richterlichen  laufbahn  und 
von  dieser  wieder  zum  früheren  berufe  übergehen,  sind  vor 
allem  geschäftsleute  und,  da  es  ihr  beruf  so  mit  sich  bringt, 
natürlich  in  einem  noch  höheren  grade  als  ärzte,  pastoren 
und  lehrer.  In  der  regel  verfügen  sie  weder  über  ein  weites 
allgemeines  wissen  noch  über  ausgedehnte  theoretische  Spezial- 
kenntnisse. Aber  sie  wissen  ungefähr  alles,  was  sie  brauchen. 
Erfahrung  und  praxis  ist  bei  ihnen  die  hauptsache.  Wenn 
sie  sich   gewöhnlich  auf  die  kenutnis   des  in  den  Vereinigten 
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Staaten  herrschenden  rechts  und  der  sondergesetze  des  Staates, 
in  dem  sie  ansässig  sind,  beschränken,  so  verstehen  sie  es 
andererseits  meisterhaft,  das,  was  sie  davon  wissen,  gründlich 
auszunutzen  und  für  ihre  zwecke  zu  verwerten.  Wie  in  allen 
ländern,  und  vielleicht  noch  weit  mehr  als  in  anderen  ländern, 
liefert  in  Amerika  der  stand  der  advokaten  die  hauptmasse 
der  Politiker  und  der  mitglieder  der  parlamentarischen  Ver- 
sammlungen und  körperschaften.  Aus  ihrer  mitte  gehen  auch 
gewohnheitsgemäß  die  höchsten  Würdenträger  und  Verwaltungs- 
beamten der  republik,  die  Staatsgouverneure,  die  Präsidenten 
und  ihre  berater,  die  minister  {secretaries)  ^  hervor. 

Advokaten  werden,  vorausgesetzt,  daß  sie  intelligent, 
politisch  einflußreich  und  freunde  des  neugewählten  präsidenten 
sind,  für  durchaus  fähig  gehalten,  die  angelegenheiten  des 
heeres  und  der  flotte  an  oberster  stelle  zu  leiten.  In  der  tat 
arbeiten  sie  sich  zuweilen  in  die  ihnen  ganz  fremden  Verhält- 
nisse mit  erfolg  hinein,  was  mindestens  beweist,  daß  ameri- 
kanische Juristen  hauptsächlich  praktiker  sind  und  ihren  köpf 
nicht  mit  einem  allzu  schweren  ballast  theoretischer  kennt- 
nisse  in  ihrem  fache  zu  belasten  pflegen. 

Aus  einigen  gelegentlich  gemachten  bemerkungen  kann 
der  leser  schließen,  daß  nach  meiner  ansieht  und  nach  all- 
gemeiner erfahrung  die  demokratisch -politischen  sitten  in 
Amerika,  die  einst  ungemein  roh  und  durch  systematischen 
betrug,  bestechung  und  gewalttätigkeiten  gekennzeichnet  waren, 
mit  der  zunehmenden  und  sich  unter  den  massen  verbreiten- 
den kultur  allmählich  etwas  milder  und  feiner  geworden  sind, 
und  daß  auch  die  politischen  machthaber  in  der  kommune,  im 
Staate  und  in  der  bundesregirung  dem  veredelnden  und  be- 
sänftigenden einfluß  der  kultur  auf  die  dauer  nicht  haben 
widerstehen  können.  Sogar  der  berüchtigte,  demoralisirende 
Wahlspruch  „dem  sieger  gehört  die  beute"  scheint  jetzt  im 
politischen  leben  der  nation  mancherlei  einschränkungen  zu 
erfahren,  obgleich  kein  echter  amerikaner  im  gründe  seines 
herzens  dagegen  etwas  einzuwenden  hat,  daß  der  siegreiche 
Politiker  für  seine  freunde  und  verwandten  sorgt  und  vor 
dem  scheiden  aus  einem  hohen,  einflußreichen  amte  sich  be- 
eilt, ihnen  die  stellen  zu  verschafl'en,  in  denen  sie  nach  neuen 
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reform -gesetzen  (Civil  Service  Reform)  unabsetzbar  oder  fast 
unabsetzbar  sind.  Bekanntlich  halten  sich  noch  immer  viele 
„anständige"  amerikaner,  d.  h.  solche,  die  eine  andere  ge- 
nügend einträgliche  beschäftigung  haben  oder  wirtschaftlich 
und  finanziell  'unabhängig  sind,  prinzipiell  vom  politischen 
treiben  fern.  Sie  beharren  bei  ihrer  meinung,  daß  die  politik 
ein  „schmutziges  geschäft"  {dirty  husiness)  ist.  Haben  diese 
leute  recht  oder  unrecht?  Wahrscheinlich  beides,  recht  und 
unrecht.  Jedenfalls  sind  die  politiker  und  Staatsmänner  selbst 
und  alle,  die  im  politischen  kämpfe  vorteile  errungen  haben, 
darüber  anderer  ansieht  als  diejenigen,  die  sich  am  kämpfe 
nicht  beteiligen  oder  davon  ablassen,  weil  sie  beständig  be- 
siegt worden  sind. 

Zweifellos  funktionirt  die  demokratische  Verfassung  am 
besten  auf  dem  lande  und  in  den  kleinen  städten,  wo  sich 
alle  leute  einander  kennen.  Hier,  vor  allem  in  Neuengland, 
ist  einst  die  politik,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  ganz  „rein" 
{pure)  gewesen.  Es  ist  kein  grund  vorhanden,  daran  zu 
zweifeln,  daß  sie  hier  noch  immer  wesentlich  in  demselben 
sinne  „rein"  ist.  Freilich  zeigen  sich  in  den  engeren  Ver- 
hältnissen der  kleinstädte  gewisse  unangenehme  züge  des 
Systems,  die  in  den  großstädten  fehlen:  nachbarnneid,  klein- 
liche  intriguen,    der  direkt  fühlbare  einfluß  des  reichen  u.  ä. 

Im  großen  und  ganzen  ist  die  Wirkung  des  demokra- 
tischen Systems  überall  dieselbe.  Der  starke  und  kluge  und 
besonders  der,  der  eindrucksvoll  zu  der  menge  zu  sprechen 
versteht  und  ihr  stark  und  klug  erscheint,  wird  der  hoss'^,  und 


^  Die  beiden  Wörter,  hoss  und  joh,  die  man  in  Amerika  beständig 
hört,  und  die  der  amerikanischen  Sprechweise  und  denkart  so  charakte- 
ristisch sind,  gebrauche  ich  hier  und  an  anderen  stellen,  ohne  die 
deutsche  Übersetzung  (boss  „herr",  „meister";  joh  „ein  stück  arbeit",  „be- 
zahlte arbeit")  hinzuzufügen,  da  diese  doch  nicht  den  sinn  derselben 
genau  wiedergibt.  Auch  halte  ich  es  für  unnötig,  etwa  eine  lange 
definition  der  Wörter  mit  allen  möglichkeiten  ihrer  anwendung  zu  geben 
oder  auf  ihre  etymologie  {hoss  vom  holländischen  haas  „meister";  joh 
nach  Webster  aus  chop  entstellt,  was  mir  sehr  zweifelhaft  scheint) 
näher  einzugehen.  Am  besten  und  leichtesten  erkennt  man  die  richtige 
bedeutung  von  hoss  und  joh  aus  dem  zusammenhange,  in  dem  diese 
Wörter  hier  gebraucht  werden. 

B.  7 
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durch  ihn  erlangen  seine  getreuen  die  gewünschten  stellen  und 
die  einträglichen  „auftrage"  des  gemeinwesens,  die  johs.  Das 
ist  so  der  weit  lauf.  Damit  will  ich  keineswegs  sagen,  daß 
der  hoss  und  seine  untergebenen  oder  anhänger  in  Amerika 
notwendigerweise  schlechte,  unfähige  und  korrupte  beamten 
sein  müssen,  wie  häufig  behauptet  oder  als  selbstverständlich 
angenommen  wird.  Im  gegenteil.  Es  gibt  unter  ihnen  sehr 
tüchtige  männer,  die  sich  durch  Sachkenntnis,  exakte  Pflicht- 
erfüllung, abneigung  gegen  Umschweife,  gegen  langes  gerede 
und  geschreibe,  und  schnelle  und  verständige  erledigung  der 
ihnen  obliegenden  geschäfte  auszeichnen.  Aber  die  ganze  art 
und  weise,  wie  die  macht  verteilt  wird  und  die  öffentlichen, 
kommunalen  und  staatlichen,  ämter  besetzt  werden,  haupt- 
sächlich nach  parteirücksichten,  auf  grund  von  empfehlungen 
oder  nach  anordnungen  der  politischen  bosse,  ohne  grundsätz- 
liche und  gleichmäßige  beachtung  des  wahren  Verdienstes  oder 
der  etwa  durch  Studium  und  fachliche  Vorbildung  erworbenen 
kenntnisse  und  berech tigungen,  —  diese  ganze  art  und  weise 
hat  offenbar  etwas  brutales,  abstoßendes,  vulgäres,  kultur- 
feindliches. 

Bekanntlich  haben  sich  das  beer  und  die  marine  in 
Amerika  von  der  verderblichen  wirkung  des  demokratischen 
Systems  und  von  partei-politischen  einflüssen  im  allgemeinen 
frei  zu  halten  verstanden. 

Seit  etwa  fünfzig  jähren  hat  man  sich  mit  mehr  oder 
weniger  glück  bemüht,  durch  gesetzliche  bestimmungen  für 
die  verschiedenen  der  bundesregirung  unterstellten  zweige  der 
Zivilverwaltung,  besonders  des  finanzwesens  und  der  post,  das- 
selbe zu  erreichen  {Civil  Service  Reform).  In  der  tat  haben 
die  eingerichteten  prüfungen,  die  die  fähigkeit  der  kandidaten 
für  solche  ämter  objektiv  nachweisen  sollen,  und  zugleich  das 
ausgesprochene  prinzip  der  unabsetzbarkeit,  wonach  niemand 
aus  partei-politischen  gründen  seiner  anstellung  verlustig  gehen 
soll,  für  gewisse  beamtenkategorien  der  bundesregirung  manches 
gute  gewirkt,  so  daß  das  rohe  beutesystem  in  vieler  hinsieht 
bedeutend  eingeschränkt  ist.  Aber  der  zudräng  zu  diesen 
Prüfungen  ist  ungeheuer;  und  die  zahl  der  kandidaten,  die 
die  Prüfungen  bestehen,  übersteigt  bei  weitem  das  bedürfnis 
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der  Zivilverwaltung.  Ferner  ist  die  macht  der  gewohnheit 
selbst  im  schnell  lebenden  amerikanischen  volke  recht  groß. 
Die  hochstehenden  politiker,  die  aus  direkter  oder  indirekter 
wähl  hervorgegangenen  hohen  Würdenträger,  die  mitglieder 
des  Senates  (Senate)  und  des  abgeordnetenhauses  {House  of 
Representatives)  in  Washington  betrachten  die  protektion  [pat- 
ronage)  der  kandidaten  für  zivilämter  der  bundesregirung  als 
ein  ihnen  gebührendes,  durch  zeit  und  brauch  geheiligtes  Vor- 
recht; und  das  publikum  der  Staaten  und  bezirke,  denen  jene 
erfolgreichen  politiker  entstammen,  erkennt  dieses  Vorrecht 
willig  an,  weil  es  ihm  nützlich  ist  oder  unter  veränderten 
umständen  nützlich  werden  kann.  Somit  hängt  die  auswahl 
gleich  stehender  kandidaten,  die  das  examen  bestanden  haben, 
für  offene  stellen,  ihre  anstellung  und  beförderung  noch  immer 
in  hohem  maße  von  partei-politischen  einflüssen  ab.  Außer- 
dem weiß  jeder  junge  amerikaner,  der  einen  'job  in  staatlichen 
oder  kommunalen  Verwaltungszweigen  zu  erlangen  sucht,  aus 
erfahrung,  daß  der  persönliche  schütz  eines  hohen  boss,  mit 
dem  er  befreundet,  oder  dem  er  durch  einflußreiche  verwandte 
und  freunde  empfohlen  ist,  weit  mehr  wiegt,  als  ausgezeichnete 
kenntnisse,  die  bestehung  eines  schwierigen  examens  und  etwa 
auf  guten  leistungen  in  der  schule  und  im  College  beruhende 
schriftliche  Zeugnisse,  die  häufig  ganz  wertlos  sind.  Der 
nepotismus  ist  ein  menschliches  übel,  das  in  demokratischen 
republiken  ebenso  gut  oder  noch  besser  zu  gedeihen  scheint  als 
in  monarchischen  ländern. 

Die  wüsten  Straßenszenen  in  den  städten  zur  zeit  der 
wahlkämpfe,  denen  die  höchsten  Würdenträger  im  staat  und 
im  Staatenbunde  ihre  ämter  verdanken,  erfüllen  den  gebildeten 
ausländer,  der  sie  zum  ersten  male  sieht,  mit  staunen  und 
entsetzen.  Seltsamerweise  gewöhnt  man  sich  daran  sehr  bald, 
und  man  sieht  darin  schließlich  nichts  weiter  als  eine  unan- 
genehme erscheinung,  die  an  solchen  tagen  notwendig  und 
ganz  selbstverständlich  ist.  Der  friedliche  durchschnittsbürger, 
der  möglichst  schnell  seinen  Stimmzettel  abgibt,  dann  seinen 
geschäften  nachgeht,  wie  immer,  eilig  ist  und  keine  zeit  zu 
verlieren  hat,  kümmert  sich  gar  nicht  darum,  so  lange  die 
polizei    ausreicht,    um    mitten  in  der   Unordnung  Ordnung  zu 
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halten.  Dem  fremden  beobachter,  dem  neuen  ankömmling, 
gewähren  freihch  jene  Szenen  ein  ebenso  unerfreuliches  und 
unästhetisches  bild  von  den  öifentlichen  sitten  eines  freien 
Volkes  als  die  lärmenden  und  lebensgefährlichen  ergötzlich- 
keiten der  Jugend,  selbst  der  Jugend  der  besseren  stände,  und 
vieler  erwachsenen  am  größten  nationalfeste,  am  vierten  juli. 
Aber  auch  hier  kommt  allmählich  der  verfeinernde  einfluß  der 
zunehmenden  kultur  zur  geltung.  Es  erheben  sich  schon  seit 
einiger  zeit  in  der  guten  presse  und  im  gesamten  gebildeten 
publikum  proteste  gegen  den  sinnlosen,  tobenden  lärm  patrio- 
tischer freudenbezeigungen  und  die  törichte,  unverantwortliche 
anwendung  von  feuerwaffen  und  Sprengkörpern,  durch  die 
eine  große  anzahl  menschen  an  jedem  gedenktage  der  Unab- 
hängigkeitserklärung schwer  verletzt  und  getötet  werden;  und 
diesen  protesten  einer  starken,  wachsenden  minorität  geben 
allmählich  gesetzgebung  und  polizei,  wenn  auch  zögernd,  nach. 
Im  allgemeinen  billigt  jedoch  das  volksbewußtsein  der  großen 
massen,  der  überwiegenden  majorität,  zu  der  natürlich  zahl- 
reiche Journalisten,  gesetzgeber  und  polizeibeamte  gehören, 
noch  immer  jene  rohen,  aus  der  ältesten  zeit  der  geschichte 
der  nordamerikanischen  Staatenbildung  überkommenen  gewohn- 
heiten.  Was  dem  gebildeten  ausländer  als  ein  zeichen  alter, 
primitiver  barbarei  erscheint,  das  ist  für  viele  einheimische 
noch  immer  eine  sehr  berechtigte  nationale  eigen  tu  mlichkeit, 
der  erhebende  ausdruck  patriotischer  freude  und  patriotischen 
stolzes. 

Die  temperanzbewegung,  die  bekanntlich  sowohl  in  Eng- 
land als  in  Nordamerika  aus  dem  religiösen  und  kirchlichen 
leben  des  Volkes  hervorgegangen  ist,  hat  in  den  öffentlichen 
sitten  und  gewohnheiten  des  landes  mancherlei  heilsame  ände- 
rungen  hervorgebracht.  So  ist  auch  in  den  Staaten,  gemein- 
den und  Städten,  wo  die  temperanzgesetze  noch  nicht  durch- 
gedrungen sind,  an  Wahltagen  und  an  nationalen  festtagen  seit 
einiger  zeit  der  ausschank  von  Spirituosen  streng  verboten. 
Seitdem  haben  diese  tage  in  der  tat  viel  von  ihren  schrecken 
verloren.  Die  Wahlperioden  verlaufen  jetzt  in  der  regel  ver- 
hältnismäßig, d.  h.  verglichen  mit  früheren  zeiten,  ruhig  und 
friedlich  und  ohne  allzu  große  gefahren  für  die  wohlgesinnten 
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bürger,  die  sich  freiwillig  erbieten,  über  die  „reinheit"  der 
wählen  zu  wachen,  und  die  Umtriebe  korrupter  politiker  und 
der  mit  ihnen  verbündeten  oder  von  ihnen  bezahlten  rowdies 
zu  verhindern  suchen.  Roheiten,  gewalttätigkeiten,  Verwun- 
dungen kommen  auch  jetzt  noch  vor,  besonders  in  wahl- 
kämpfen, in  denen  es  sich  um  lebensfragen  der  parteien  oder 
des  ganzen  volkes  handelt  und  die  politischen  leidenschaften 
daher  aufs  äußerste  erregt  sind.  Aber  die  zeit,  wo  syste- 
matischer betrug,  massenhaftes  doppeltes  und  mehrfaches 
wählen,  das  herumziehen  verbrecherischer  und  durch  alkohol 
erhitzter  rotten  von  einem  Wahlbezirk,  von  einem  Wahllokal 
zum  anderen,  um  die  Stimmzettel  der  gegenpartei  zu  ver- 
nichten, kollusion  der  polizei,  körper Verletzungen,  mord  und 
totschlag  die  gewöhnlichen  erscheinungen  amerikanischer  Wahl- 
tage waren,  ist  nun  doch  wohl  endlich  für  immer  vorbei. 

Bemerkenswert  ist  es,  daß  sich  bei  solchen  gelegenheiten 
die  Studenten  der  Universitäten  und  technischen  Institute  als 
hüter  der  Ordnung  und  der  „reinheit"  der  wählen  und  als 
eifrige  unterstützer  der  Ordnung  haltenden  behörden  hervor- 
tun, während  die  akademische  Jugend  in  manchen  kult ur- 
ländern Europas  eher  geneigt  ist,  selbst  tumult  und  Unordnung 
zu  erregen,  und  zuweilen  geradezu  anarchistischen  tendenzen 
huldigt.  Dieses  verständige  und  staatsbürgerliche  benehmen 
ist  ein  schöner  charakterzug  des  amerikanischen  durchschnitts- 
studenten,  ein  zeichen  seiner  Selbstbeherrschung  und  eine 
frucht  seiner  selbsterziehung. 

Eine  andere  höchst  unangenehme,  ja  widerliche  ersch einung 
des  politischen  lebens  in  den  Vereinigten  Staaten  sind  die  be- 
schimpfungen,  anklagen  und  Verleumdungen,  mit  denen  die  ein- 
ander gegenüberstehenden  parteien  zur  zeit  der  wahlkämpfe 
sich  gegenseitig  in  der  presse  und  in  Versammlungen  zu  über- 
schütten pflegen.  Auch  diese  erscheinung  wird  in  der  regel  vom 
•amerikanischen  publikum  als  etwas  selbstverständliches  und  un- 
vermeidliches betrachtet.  Die  fortschreitende  und  in  immer 
weiteren  kreisen  des  volkes  sich  verbreitende  kultur  scheint  in 
dieser  hinsieht  keine  erhebliche  milderung,  keine  wesentliche 
änderung  der  öffentlichen  sitten  herbeigeführt  zu  haben.  Wenn 
man  den  gegenseitigen  beschuld igungen  der  sich  bekämpfenden 
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Parteien  auch  nur  zum  teil  glauben  schenken  wollte,  so  könnte 
man  meinen,  daß,  mag  nun  in  bestimmten  fällen  die  majorität 
der  Wähler  sich  für  die  kandidaten  dieser  oder  jener  partei 
entscheiden,  das  volk  doch  keine  aussieht  hat,  die  leitung  der 
öffentlichen  angelegenheiten  in  den  bänden  fähiger  und  zu- 
gleich anständiger  und  treuer  beamten  zu  sehen.  Eine  solche 
ansieht  dürfte  jedoch  den  tatsachen  durchaus  widersprechen. 
Denn  es  hat  in  Nordamerika  immer  unbestechliche  und  in 
jeder  hinsieht  vortreffliche  männer  gegeben,  die  ihrem  vater- 
lande, ihrem  heimatlichen  Staate,  ihrem  heimatsorte  gute  und 
vorzügliche  dienste  geleistet  haben.  Freilich  berührt  es  den 
gebildeten  europäer  sehr  sonderbar,  wenn  er  in  einer  ameri- 
kanischen Zeitung  liest,  daß  man  zum  lobe  des  empfohlenen 
oder  siegreichen  kandidaten  sagen  kann,  er  habe  niemals  ge- 
stohlen [he  has  never  stolen^  d.  h.  public  money).  Sogar  diese 
lobende  bemerkung  hat  etwas  brutales,  abstoßendes. 

Zur  entschuldigung  des  rohen  tones  der  politischen  dis- 
kussion  in  der  öffentlichkeit  könnten  die  amerikaner,  viel- 
leicht nicht  mit  unrecht,  anführen,  daß  die  politischen  sitten 
auch  in  anderen  kulturländern,  z.  b.  in  England,  um  nur  ein 
beispiel  anzuführen,  in  dieser  hinsieht  nicht  viel  besser  sind. 
Was  den  privaten  verkehr  betrifft,  so  ist  der  ausländer,  falls 
er  sich  die  mühe  gibt,  land  und  leute  gründlich  kennen  zu 
lernen,  überrascht,  wahrzunehmen,  daß  hier  im  amerikanischen 
Volke,  selbst  im  eigentlichen  volke,  bei  erwähnung  politischer 
fragen  im  allgemeinen  eine  gewisse  reserve  beobachtet  wird 
und  eine  gutmütige  toleranz  herrscht.  Bekanntlich  gehört  es 
in  der  besseren  gesellschaft,  unter  gebildeten,  in  Amerika  zum 
guten  tone,  sowohl  politische  als  religiöse  themata  im  ge- 
spräche  möglichst  zu  vermeiden. 

Ich  habe  es  für  notwendig  gehalten,  wiederholt  hervor- 
zuheben, daß  die  wachsende  kultur  das  politische  und  soziale 
leben  des  amerikanischen  volkes  zum  guten  beeinflußt  hat. 
Es  ist  leicht  zu  erkennen,  daß  andererseits  die  politischen 
und  sozialen  Verhältnisse,  einrichtungen,  sitten,  gewohnheiten 
und  anschauungen,  so  wie  sie  sich  seit  den  anfangen  der 
amerikanischen  staatengrüudung  erhalten  oder,  von  generation 
zu  generation  übermittelt,  sich  allmählich  weiter  gebildet  haben, 
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stets  auf  die  entwickelung  und  definitive  gestaltung  der  ameri- 
kanischen kultur  bedeutend  eingewirkt  haben  und  einwirken. 
Diese  beeinflussung  tritt  ganz  offenkundig  bei  der  eigentüm- 
lichen Organisation  des  amerikanischen  unterrichtswesens  und 
bei  der  Verwaltung  und  einrichtung  staatlicher,  kommunaler 
und  privater  lehranstalten,  auch  der  Universitäten  und  der 
ihnen  verwandten  oder  nahe  stehenden  höheren  f achschulen 
und  institute  hervor. 


III. 

AMERIKANISCHE  KULTUR.    DAS  HÖHERE  UNTER- 
RICHTSWESEN. 

(Fortsetzung.) 


Bei  allen  solchen  kulturellen  fragen,  bei  der  entstehung 
und  entwickelung  einer  nationalen  kultur,  bei  der  Schaffung 
und  ausbildung  eines  nationalen  unterrichtswesens,  ist  meines 
erachtens  die  macht  der  sozialen  verhältuisse,  der  allgemeinen 
lebensauffassung  und  denkweise,  des  nationalen  temperamentes, 
so  wie  es  sich  im  verkehr  der  menschen  miteinander,  im  ge- 
sellschaftlichen leben  des  volkes  bekundet,  weit  stärker  und 
anhaltender,  als  die  der  politischen  Verhältnisse,  der  Verfassung^ 
der  gesetze,  der  staatlichen  einrichtungen,  obgleich  der  einfluß 
dieser  Verhältnisse  in  Amerika,  ebenso  wie  in  anderen  kultur- 
ländern,  immerhin  bedeutend  genug  ist  und  nicht  unterschätzt 
werden  darf.  Jedenfalls  spiegeln  sich  die  sozialen  anschau- 
ungen,  die  Stimmungen  und  gefühle,  die  lebensgewohnheiten 
und  Charaktereigenschaften  des  amerikanischen  volkes  in  der 
eigenart  des  Unterrichtswesens  der  Vereinigten  Staaten,  in 
allen  seinen  erscheinungen,  auf  allen  seinen  stufen  und  ge- 
bieten, sehr  getreu  wider,  und  um  diese  vollkommen  zu  ver- 
stehen, muß  man  jene  wenigstens  in  ihren  wesentlichen  zügen 
kennen  und  sich  davon  eine  möglichst  klare  Vorstellung  machen. 

Nach  den  gesetzen  des  Staatenbundes  stehen  die  neger 
oder,  wie  man  sie  wohl  besser  nennt,  die  farbigen,  da  sie  sich 
auf  illegitime  weise  derart  mit  den  weißen  vermischt  haben, 
daß  man  unter  ihnen  mindestens  in  den  Städten,  die  sie  als 
Wohnsitze  vor  dem  lande  bevorzugen,  kaum  noch  eigentliche, 
reinrassige  neger  antrifft,  oder,  wie  sie  sich  selbst  gern  be- 
zeichnen, die  amerikanischen  bürger  afrikanischer  abstammung 
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seit  ihrer  emanzipation  am  ende  des  großen  bürgerkrieges  den 
weißen  vollständig  gleich.  Aber  von  einer  wirklichen  gleich- 
berechtigung  im  sozialen  sinne,  von  einer  gleichen  Stellung 
und  Wertschätzung  in  der  gesellschaft  kann  natürlich  gar  nicht 
die  rede  sein,  und  selbst  ihre  rechtliche  gleichstellung  ist  in 
vielen  Staaten,  vor  allem  in  den  südstaaten,  durch  sonder- 
gesetze  trotz  des  Widerspruches  mit  den  allgemein  gültigen 
gesetzen  der  Union  stark  beschränkt.  Abgesehen  von  isolirten 
ausnahmen  und  von  einigen  berufen,  die  sie  zumeist  nur  unter 
den  angehörigen  ihrer  rasse  mit  erfolg  ausüben  können,  finden 
sie  vorzugsweise  als  arbeiter  und  diener  erwerb  und  aner- 
kennung.  Die  weißen  brauchen  und  schätzen  notgedrungen 
ihre  dienste  als  feldarbeiter,  lastträger,  fabrikarbeiter,  teils 
wegen  des  klimas,  teils  wegen  der  billigeren  arbeit,  überall  im 
Süden,  und  als  lohndiener,  besonders  als  hausdiener  auch  in 
anderen  gegenden.  Sonst  schließen  sie  sich  von  ihnen  gesell- 
schaftlich vollständig  ab.  Die  farbigen  (von  den  Indianern 
und  den  mongolen  sehe  ich  hier  ganz  ab)  sind  seit  einiger 
zeit  beinahe  ganz  sich  selbst  überlassen;  sie  sind,  falls  sie 
emporkommen  wollen,  unter  schwierigen  bedingungen  fast  nur 
auf  sich  selbst,  auf  ihre  eigenen  kräfte  angewiesen,  was  viel- 
leicht die  beste  lösung  der  negerfrage  in  den  Vereinigten 
Staaten  sein  mag.  In  den  Städten  bewohnen  sie  besondere 
viertel  oder  speziell  ihnen  zur  Verfügung  stehende  Seiten- 
gassen {alleys)]  soweit  sie  nicht  katholisch  sind,  was  ziemlich 
selten  ist,  haben  sie  ihre  eigenen  kirchen;  die  protestantischen 
prediger,  die  ihnen  in  ihrer  weise  das  evangelium  erklären, 
gehören  jetzt  wohl  immer  ihrer  rasse  an,  zumeist  auch  die 
lehrer,  die  sie  unterrichten,  häufig  die  advokaten,  die  sie  vor 
gericht  beraten,  und  manchmal  sogar  auch  ärzte.  Ihren 
hindern  gewähren  die  kommunen  besondere  schulen  und  be- 
sondere lehrer.  Nur  in  wenigen  Staaten,  wo  die  neger  nicht 
zahlreich  sind,  niemals  im  süden,  werden  sie  mit  den  weißen 
hindern  in  denselben  kommunalen  schulen  {'public  schools)  unter- 
richtet; und,  wo  dies  geschieht,  wird  ihre  anwesenheit  in  den 
Schulklassen  von  den  weißen  hindern  und  ihren  eitern  im  all- 
gemeinen unangenehm  empfunden  und  hat  in  der  tat  noch 
viele  andere  unzuträglichkeiten,  die  die  behörden  in  den  wohl- 
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habeDden  und  reichen  vierteln  einfach  durch  gütliches,  aber  syste- 
matisches fernhalten  farbiger  kinder  zu  vermeiden  bestrebt  sind. 
Es  gibt  kein  gesetz,  keine  gesetzliche  bestimmung,  keinen 
offen  ausgesprochenen  grundsatz,  keine  in  offiziellen  Samm- 
lungen akademischer  Statuten,  gebrauche  und  aufnahmebedin- 
gungen  niedergelegten  Vorschriften  oder  leitsätze,  die  die 
farbigen  von  den  höheren  lehranstalten ,  den  Colleges,  Univer- 
sitäten und  technischen  Instituten,  ausschließen.  Aber  tatsäch- 
lich ist  ihre  Zulassung  im  Süden  und  in  den  dem  süden  nahe- 
liegenden Staaten  unmöglich  und  in  den  übrigen  Staaten  mehr 
oder  weniger  erschwert  und  bestritten  und  mindestens  so 
selten,  daß,  wo  solche  vereinzelten  fälle  vorkommen,  das 
publikum  darauf  ganz  besonders  acht  gibt  und  daran  nach 
meiner  ansieht  recht  unsichere  Schlüsse  in  bezug  auf  die 
geistige  entwickelungsfähigkeit  oder  entwickelungsunfähigkeit 
der  schwarzen  rasse  knüpft.  Dafür  haben  die  farbigen  eigene 
Seminare  und  fachschulen,  in  denen  ihre  prediger,  lehrer, 
advokaten,  handwerker  und  kunsthandwerker  ihre  Vorbildung 
und  anleitung  erhalten.  Die  mittel,  die  zur  gründung  und 
Unterhaltung  solcher  anstalten  nötig  sind,  rühren  zum  großen 
teil,  wenn  nicht  gar  ausschließlich,  von  den  freiwilligen  spenden 
der  weißen  her.  Auch  die  einrieb tung  der  Sonderschulen  für 
neger  in  den  Städten  verursacht  den  kommunen  bedeutende 
kosten.  Man  muß  anerkennen,  daß  das  klar  und  praktisch 
denkende  amerikanische  volk  ungeheuer  viel  für  die  hebung 
der  schwarzen  rasse  getan  hat  und  sich  beständig  für  diesen 
zweck  außerordentlich  freigebig  zeigt,  ohne  auf  dankbarkeit 
seitens  seiner  Schützlinge  rechnen  zu  können. 

Nach  den  gesetzen  sind  alle  amerikaner,  vornehm  und 
gering,  oder,  was  in  Amerika  ungefähr  dasselbe  ist,  reich  und 
arm,  vollkommen  gleich.  Vor  dem  richter  werden  alle,  so- 
weit meine  beobachtung  reicht,  ganz  gleich  behandelt,  ohne 
bevorzugung  oder  geringere  achtung,  ohne  unterschied  der 
anrede,  ohne  änderung  der  form  je  nach  der  sozialen  oder 
finanziellen  Stellung  des  angeklagten  und  des  anklägers.  Dies 
entspricht  der  anscheinend  vollständigen  gleichheit,  die  unter 
den  männern  im  öffentlichen  verkehr,  auf  der  straße,  im  parke. 
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auf  der  Straßenbahn,  auf  der  reise  herrscht.  Jedoch  genießen 
die  damen,  wie  überall,  so  auch  in  der  öffentlichkeit  gewisse 
Vorrechte,  die  selbst  den  frauen  und  mädchen  aus  dem  volke, 
auch  wenn  sie  nicht  wie  damen  aussehen  und  gekleidet  sind, 
selten  versagt  werden.  (Von  dem  auftreten  und  der  behand- 
lung  der  nirgends  als  gesellschaftlich  gleich  anerkannten  neger 
in  der  öffentlichkeit  muß  ich  hier  und  nachher  absehen,  da 
dieser  gegenständ  zur  wichtigen  negerfrage  gehört,  die  in 
ihrem  Verhältnis  zur  allgemeinen  kultur  und  zum  unterrichts- 
wesen  des  amerikanischen  Volkes  an  dieser  stelle  nur  gestreift 
werden  kann.)  Dem  männlichen  fahrgast,  der  im  überfüllten 
wagen  der  Straßenbahn,  in  der  menge  eingekeilt,  die  bezahlung 
versäumt  oder  sich  nicht  vorwärts  bewegt,  mag  er  ein  arbeiter 
oder  ein  hand werker,  oder  ein  reicher  geschäftsmann,  ein 
advokat  oder  ein  professor  sein,  legt  der  Schaffner  vertraulich 
die  hand  auf  die  schulter  und  versetzt  ihm  wohl  gar  noch 
einen  freundschaftlichen,  ermunternden  klaps.  Er  ist  zuvor- 
kommend, ja  galant  gegen  damen  und  freundlich  und  hülf- 
reich gegen  kinder.  Er  wird  nur  von  der  gesellschaft  für 
seine  arbeit  bezahlt,  leistet  gern  kleine  dienste,  für  die  er  ein 
trinkgeld  (tip)  weder  erwartet  noch,  wenn  angeboten,  an- 
nehmen würde,  und  zeigt  in  seinem  benehmen,  daß  er  sich 
jedem  manne  gleich  fühlt  und  kein  „untergebener"  ist.  Auf 
der  eisenbahn  gibt  es  für  alle  reisenden  nur  eine  klasse;  jeder 
wagen  bildet  ein  sehr  lang  gestrecktes,  geräumiges  und  durch 
keine  abteilungen  getrenntes  zimmer  und  ist  mindestens  in 
fernzügen  in  jeder  hinsieht  vorzüglich  ausgestattet.  Die  reisen- 
den arbeiter,  die  übrigens  besser  und  sauberer  gekleidet  sind, 
als  ihre  genossen  in  Europa,  wenn  sie  zur  arbeit  gehen  oder 
davon  zurückkehren,  ziehen  sich  gern  in  den  rauch  wagen 
zurück,  der  in  jedem  zuge  vorhanden  ist,  wo  sie  sich  dem 
tabaksgenuß  und  der  damit  verbundenen  lieblingsgewohnheit 
des  spuckens  ungestört  hingeben  können.  Auch  die  Schlaf- 
wagen sind  für  alle  reisenden  dieselben.  Eine  ausnähme  von 
der  allgemeinen  gleichheit  im  reisen  bildet  der  Salonwagen 
{Pallman  car),  wo  man  noch  mehr  komfort  als  in  den  gewöhn- 
lichen wagen  des  fernverkehrs  findet  und  sich  einen  platz  für 
eine  keineswegs  hohe  Zuschlagssumme  verschafft.    Diese  wagen- 
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art  herrscht  in  den  luxuszügen  vor,  die  auf  strecken  ver- 
kehren, welche  regelmäßig  von  einer  großen  anzahl  reicher 
und  überreicher  Individuen  befahren  werden. 

Das  prinzip  der  gleichheit,  das  die  amerikanische  demo- 
kratie  im  öffentlichen  leben  liebt  und  möglichst  überall  durch- 
zuführen entschlossen  ist,  wird  also  im  reisen  durch  geschäfts- 
rücksichten  und  durch  verlangen  nach  größerem  gewinn  durch- 
brochen. Dies  geschieht  natürlich  noch  mehr  im  theater,  im 
zirkus  und  in  den  anderen  öffentlichen  Vergnügungsanstalten, 
wo  es  sich  um  geschäft,  um  gelderwerb  handelt,  obgleich  auch 
hier  die  leiter  {managers)  den  gleichheitsbedürfnissen  und 
wünschen  der  demokratischen  menge  sehr  entgegenkommen 
und  die  masse  durch  niedrige  preise  und  billige  platze  anzu- 
locken bemüht  sind. 

Im  privaten  leben  und  in  dem  öffentlichen  und  gesell- 
schaftlichen leben,  das  dem  privaten  nahe  steht,  kann  das 
prinzip  der  gleichheit  selbstverständlich  nicht  aufrecht  erhalten 
werden.  Vielmehr  macht  sich  hier  die  entgegengesetzte  ten- 
denz,  das  aristokratische  bestreben  sich  abzusondern,  sehr  stark 
geltend.  Dies  zeigt  sich  recht  deutlich  in  der  wohnung,  im 
familien verkehr,  im  besuchszeremoniell,  im  klub,  im  fashionablen 
laden,  im  feinen  und  teueren  hotel,  im  vornehmen  restaurant, 
in  der  privatschule,  auch  im  coUege  trotz  aller  ausgesprochenen 
und  offen  verkündeten  demokratischen  tendenzen  und  vor 
allem  —  in  der  kirche.  Die  reichen,  die  wohlhabenden,  die- 
jenigen, welche,  obwohl  unbemittelt  oder  wenig  bemittelt,  sich 
im  plutokratisch- demokratischen  Amerika  den  anschein  der 
Wohlhabenheit  geben  müssen  und  zur  „guten"  gesellschaft  {le 
moncle)  gehören  wollen,  bewohnen  in  den  städten  und  Vor- 
orten besondere  viertel,  besondere  straßen  oder  straßenteile, 
fern  von  dem  geschäftsviertel,  fern  auch  von  den  straßen  und 
platzen,  wo  die  misera  plebs  oder  sonst  ganz  anständige  bürger, 
wenn  sie  sich  nicht  zu  der  „guten"  gesellschaft  rechnen  können 
oder  wollen,  die  hauptmasse  der  deutschen,  der  Italiener  und 
anderer  neu  eingewanderten  Volksgenossen  und  ihrer  abkömm- 
linge  ihre  ebenfalls  gesonderten  quartiere  haben.  In  den  be- 
deutendsten großstädten  kann  man  sogar  ein  spezielles  viertel 
der    millionäre    und    multimillionäre   mit    ihren    Satelliten   und 
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ihren  satellitischen  prachtvollen  und  höchst  komfortablen 
kirchen  konstatiren.  Diese  absonderung  in  den  wohnungs- 
verhältnissen  hat  eine  sehr  reelle  bedeutung  und  spielt  im 
amerikanischen  leben  eine  äußerst  wichtige  rolle.  Für  den  ge- 
lehrten {university  man),  der  gewöhnlich  mehr  bücher  als  dollars 
besitzt,  ist  ein  solcher  wohnungszwang  höchst  empfindlich. 
Denn  wer  sich  diesem  zwange  nicht  fügt,  dessen  frau  erhält 
von  „ihresgleichen"  keine  besuche  und  bleibt  somit  außerhalb 
der  „guten"  gesellschaft.  Bekanntlich  werden  die  neuan- 
kommenden sowohl  in  Amerika  wie  in  England  zuerst  be- 
sucht, bevor  sie  selbst  besuche  abstatten;  übrigens  geht  das 
besuchszeremoniell  in  Amerika  hauptsächlich  die  damen  an. 
In  Cambridge,  dem  sitze  der  berühmten  Harvard-universitätj 
sollen  für  die  co/^tf^^-professoren  noch  exklusivere  ungeschriebene 
regeln  mit  noch  feineren  unterschieden,  als  in  anderen  akade- 
mischen Städten,  in  bezug  auf  die  „standesgemäße"  auswahl 
des  Wohnhauses  existiren. 

Was  die  kirche  betrifft,  so  haben  wir  bereits  gesehen, 
daß  sie  in  Amerika  keineswegs  bloß  religiösen  zwecken,  son- 
dern in  hohem  maße  und  weit  mehr,  als  man  es  sich  in  Europa 
vorstellen  kann,  gesellschaftlichen  Interessen  dient  und  gerade 
dadurch  einen  sehr  weit  und  tief  gehenden  einfluß  auf  das 
volk  ausübt.  Eine  eigenartige  Stellung  nimmt  auch  in  dieser 
hinsieht  die  katholische  kirche  ein;  gemäß  der  weltklugen 
politik  ihrer  leiter  hat  sie  sich  den  amerikanischen  Verhält- 
nissen sehr  geschickt  angepaßt,  aber  sie  hat  trotzdem  ihren 
universalen,  allgemein  menschlich -christlichen  charakter  be- 
wahrt, insofern  sie  die  statten  ihres  gottesdienstes  den  reichen 
und  den  armen,  den  vornehmen  und  den  geringen,  den  ein- 
heimischen und  den  fremden,  den  weißen  und  den  schwarzen, 
den  amerikanern,  den  iren,  den  deutschen,  den  franzosen,  den 
italienern,  allen  volksklassen,  allen  rassen,  allen  volksstämmen 
ohne  unterschied  offen  hält.  Dagegen  stellen  die  gotteshäuser 
der  übrigen  christlichen  religionsgemeinschaften  Zentren  und 
Sammelpunkte  bestimmter  gesellschaftskreise,  bestimmter  Volks- 
schichten dar.  Daher  kann  man  unter  den  zahlreichen  prote- 
stantischen Sekten  oder  „benennungen"  je  nach  der  art  des 
Publikums,    das  ihre  kultusstätten   besucht  und  ihre  prediger 
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bezahlt,  auch  wohl  je  nach  dem  auftreten,  der  Sprechweise, 
der  theologischen  und  allgemeinen  bildung  ihrer  pastoren  un- 
schwer einerseits  reiche,  feine,  aristokratische,  andererseits 
ärmere  oder  ursprünglich  ärmere,  volkstümliche,  demokratische 
unterscheiden.  Zu  den  ersteren  gehören  die  orthodoxen  epi- 
skopalier  (Episcopalians)  und  presbyterianer  {Preshytenans)  ^  die 
freien  kongregationalisten  {Congregationalists) ,  auch  wohl  die 
rationalistischen  unitarier  (Unitarians) ,  zu  den  letzteren,  um 
nur  zwei  weit  verbreitete  und  durch  die  zahl  ihrer  anhänger 
mächtige  sekten  zu  nennen,  die  in  ihrer  art  streng  orthodoxen 
und  ursprünglich  sehr  asketischen  baptisten  (Baptists)  und 
methodisten  (Methodists).  Übrigens  haben  sich  diese  großen 
volkstümlichen  sekten  im  laufe  der  zeit  ungeheuer  bereichert. 
Zu  ihren  anhängern  gehören  jetzt  millionäre  und  multimillio- 
näre,  die  abkömmlinge  armer,  bescheidener,  unbekannter  familien 
häufig  deutschen  Ursprunges;  der  „große"  Kockefeller  ist 
baptist.  Formen  und  dogmen  sind  dieselben  geblieben.  Aber 
der  wachsende  reichtum,  das  allmächtige  geld,  der  zunehmende 
luxus,  das  steigende  verlangen  nach  weltlichen  Vergnügungen, 
die  fortschreitende  kultur  haben  das  innere  wesen  dieser 
religionsgemeinschaften,  die  religionsauffassung,  die  sinnesart 
und  die  sitten  ihrer  anhänger  außerordentlich  verändert.  Auch 
entstehen  in  ihrer  mitte  selbst  verschiedene  Strömungen,  die 
der  alten  puritanischen  sittenstrenge  und  der  früheren  ein- 
fachheit  entgegengesetzt  sind,  und  modern  denkende,  dem  ver- 
alteten asketismus  abholde  gesellschaftskreise,  die  sich  in  den 
großstädten  um  prachtvolle,  höchst  luxuriös  und  komfortabel 
eingerichtete  kirchen  gruppiren  und  gegen  die  armen  und 
niedrigen  volksklassen  ebenso  exklusiv  sind  als  die  gemeinden 
der  vornehmen  und  von  alters  her  reichen  sekten.  „Was 
würde  Christus  tun,  wenn  er  wieder  auf  erden  erschiene,  und 
wie  würde  es  ihm  in  New  York  am  sonntag  ergehen,  wenn  er 
im  bettlergewande  an  der  tür  einer  der  zahlreichen  prunk- 
vollen kirchen  der  verschiedenen  protestantischen  sekten  in 
den  vierteln  der  reichen  und  wohlhabenden  einlaß  begehrte?" 
Dieses  thema  behandelte  kürzlich  ein  biederer  methodistischer 
prediger  alten  Schlages.  Die  antwort  war  wenig  erfreulich. 
Trotz  ihres  zunehmenden  reichtums  und  ihrer  wachsen- 
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den  m achtstell ung  gelten  die  baptisten  und  methodisten  der 
tradition  gemäß  noch  immer  für  unfeine,  „unfashionable"  be- 
nennungen  (denominations).  Diese  profane  wertung  ist  nicht 
ohne  einfluß  auf  schul-  und  co/Ze^^-verhältnisse.  In  den  metho- 
distischen oder  der  autorität  der  methodistischen  kirche  unter- 
geordneten Colleges  und  Universitäten  werden  die  professoren 
in  der  regel  mit  geringeren  gehältern  bedacht;  und  das  publi- 
kum,  dessen  gönnerschaft  diese  lehranstalten  genießen,  gehört 
nie  der  eigentlichen,  zum  teil  sogar  „ahnenreichen"  amerika- 
nischeu  haute  volee  an,  deren  sprossen  z.  b.  in  Yale  (New 
Haven,  Connecticut)  und  in  Harvard  (Cambridge,  Massa- 
chusetts) eine  tonangebende  rolle  spielen.  Ein  jüngerer,  durch- 
aus anständiger  professor  deutscher  herkunft,  der  methodist 
ist  oder  war,  sagte  mir  einmal,  er  gedenke  kirchlich  umzu- 
satteln und  episkopaiist  (^Episcopalian)  zu  werden.  Er  habe 
diese  absieht  vor  allem  wegen  der  vornehmeren  und  gebildeteren 
gesellschaft,  in  der  er  zu  verkehren  wünsche,  und  weil  er  sich 
um  eine  offene  stelle  in  einer  großen,  angesehenen,  unter  dem 
„schütze"  der  episkopalischen  (anglikanischen)  kirche  stehen- 
den Universität  bewerben  wolle.  In  bezug  auf  die  von  den 
baptisten  geleiteten  oder  beaufsichtigten  höheren  lehranstalten 
habe  ich  weit  weniger  eigene  erfahrung.  Jedoch  weiß  ich 
von  hörensagen,  und  es  ist  oft  genug  öffentlich  ausgesprochen 
worden,  daß,  da  die  familie  des  „großen*  Rockefeiler  baptistisch 
ist,  in  der  von  ihm  gegründeten  Universität  von  Chicago  die  pro- 
fessoren, die  sich  zum  baptistischen  glauben  bekennen,  stets  eine 
vorzügliche  aussieht  auf  anstellung  und  vorwärtskommen  haben. 
Handeln  die  Vertreter  und  beamten  der  gerechtigkeit,  die 
sie  gewiß  nach  denselben  gesetzen  und  mit  gleichen,  für  alle 
gültigen  formen  ausüben  müssen,  immer  wirklich  nach  den- 
selben Prinzipien  und  mit  gleicher  anwendung  dieser  prinzipien 
ohne  ansehen  der  person,  der  Stellung  und  des  geldbeutels 
des  angeklagten  und  des  anklägers?  Wird  die  gerechtigkeit 
jedem  und  allen  und  unter  allen  umständen  mit  gleichem 
maß  gemessen?  Dies  leugnen  viele  amerikaner  ganz  offen; 
dies  wird  häufig  genug  in  den  Zeitungen  bestritten,  allerdings 
vor  allem  in  fällen,  wo  es  sich  um  eine  frage  handelt,  die  mit 
der  inneren   politik  zu  tun   hat  und  das   Interesse  der   poli- 
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tischen  partei,  die  die  bezügliche  zeitung  vertritt,  irgendwie 
berührt.  Tatsächlich  geschieht  es  recht  oft,  und  jedermann 
weiß  das,  daß  die  reichen,  wenn  sie  ein  verbrechen  begehen, 
das  sich  formell  von  der  grenze,  die  recht  und  unrecht,  gut 
und  böse  scheidet,  nicht  allzu  weit  und  allzu  deutlich  nach 
der  linken  seite  hin  entfernt,  einer  bestrafung  und  selbst  einer 
anklage  leicht  entgehen,  in  besonders  schlimmen  fällen  die 
gerichtliche  Verfolgung  und  die  ausführung  der  zuerkannten 
strafe  zu  vermeiden  verstehen  und,  wenn  es  nicht  anders  geht, 
mittel  und  Avege  zu  finden  wissen,  um  das  maß  der  strafe  zu 
mindern  und  die  härte  derselben  zu  mildern. 

Lehrreich  ist  in  dieser  beziehung  für  den,  der  den  amerika- 
nischen nationalcharakter  zu  ergründen  versucht,  das  Schicksal 
oder  das  vermutliche  Schicksal  des  von  einem  großen  teile  des 
Publikums  verlangten  und  von  der  obersten  Staatsgewalt  unter- 
nommenen Vorstoßes  gegen  die  sogenannten  „schlechten",  d.  h. 
ganz  offenkundig  verbrecherischen  trusts.  Lehrreich  ist  auch  das 
verhalten,  das  ein  anderer,  nicht  geringer  teil  des  publikums 
bei  der  beurteilung  dieses  wahrlich  kühnen  Unternehmens  gegen 
die  unbesiegbar  scheinende,  gewaltige  geldmacht  beobachtet. 
Es  gibt  nämlich  viele  höchst  ehrbare  amerikaner,  die  wohl 
das  verbrecherische  dement  jener  „schlechten"  trusts  verstehen 
und  verdammen,  aber  das  vorgehen  der  regirung  gegen  die- 
selben als  eine  nutzlose  und  höchst  gefährliche  „beunruhigung" 
des  landes  mißbilligen:  es  könne  dem  amerikanischen  geld- 
markte schaden  (in  der  tat  ist  dies  auch  gegen  ende  der 
Präsidentschaft  Koosevelts  geschehen,  indem  eine  bedenkliche 
geldkrisis  oder  panic  eintrat);  die  kleinen  rentner  (zu  dieser 
Masse  gehören  wohl  die  meisten  mitglieder  dieser  starken 
minorität)  würden  keine  zinsen  erhalten,  ihre  papiere  würden 
entwertet  werden,  sie  würden  schließlich  ihre  letzte  habe  ver- 
Heren; viele  reiche  würden  ihre  geschäfte  schließen,  und  un- 
zählige angestellte  würden  stellenlos  und  brotlos  dastehen. 
Diese  befürchtungen  sind  sicherlich  nicht  grundlos.  Manche 
amerikaner  gehen  noch  weiter:  sie  preisen  überhaupt  die 
trusts j  stellen  sie  als  echt  amerikanische  großartige,  sehr  ver- 
dienstliche und  dem  gemeinwesen  ersprießliche  Unternehmungen 
hin  und    bezeichnen    ihre    Veranstalter  oder   leiter    als  wahre 
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Wohltäter  des  menschengeschlechtes  und  des  amerikanischen 
Volkes,  die  der  masse  arbeit  und  verdienst  verschaffen,  geld 
unter  die  leute  bringen  gerade  dadurch,  daß  sie'  sich  selbst 
bereichern,  und  durch  Stiftungen  und  gel  dspenden  eine  menge 
öffentlicher  einrichtungen  von  allgemeinem  und  dauerndem 
nutzen  geschaffen  —  und  das  amerikanische  unterrichtswesen 
zu  einer  ungeahnten  blute  gebracht  haben.  Diese  ansieht  ist 
oft  genug  von  klugen  präsidenten  gewisser  großer  leli ranstalten 
und  sogar  auf  der  kanzel  von  trustfreundlichen,  von  der  finanz- 
aristokratie  gut  bezahlten  predigern  ausgesprochen  worden. 

Die  trustfrage  ist  offenbar  eine  der  ernstesten  und  ge- 
wichtigsten Streitfragen,  die  das  nationale  leben  des  amerika- 
nischen Volkes  jemals  erregt  haben;  ihre  behandlung  und  ent- 
scheidung  kann  auch  nicht  ohne  Wirkung  auf  die  weitere 
entwickelung,  auf  die  zukunft  des  amerikanischen  höheren 
Unterrichtswesens  bleiben,  das  zweifellos  sein  schnelles  erblühen 
und  seinen  heutigen  bestand  der  ansammlung  ungeheuerer 
reichtümer  in  den  bänden  weniger  individuen  und  der  frei- 
gebigkeit  der  kapitalisten  und  trustmänner  zu  einem  großen 
teile  verdankt.  Bis  jetzt  hat  die  „öffentliche  meinung"  {'public 
opinion),  die  von  den  philosophisch  denkenden  politikern, 
nationalökonomen  und  historikern  in  Amerika  die  eigentliche 
herrscherin  und  herrin  der  Vereinigten  Staaten  genannt  wird, 
und  die  ihren  willen  durch  die  Scheidung  der  parteien,  durch 
ihre  programme  und  durch  die  ausschlaggebende  majorität  bei 
den  wählen  bekundet,  ihr  machtwort  in  jener  frage  noch  nicht 
gesprochen.  Der  rechtsfall  scheint  sehr  klar  zu  liegen;  die 
schuld  mehrerer  trusts  und  das  verderbliche  und  verbreche- 
rische ihrer  handlungen  scheint  klar  erwiesen  zu  sein.  Aber 
die  regirung  schwankt,  die  gerichte  zögern,  die  Parteiführer 
haben  ihre  bedenken  und  hängen  zum  teil  von  den  trusts  ab. 
Die  ansichten  des  pubhkums  in  bezug  auf  beurteilung,  be- 
handlung und  lösung  der  trustfrage  sind,  wie  wir  eben  ge- 
sehen haben,  noch  zu  sehr  geteilt.  Die  „öffentliche  meinung" 
hat  sich  noch  nicht  geklärt. 

Dieses   zögern   und   diese   Unsicherheit    hängt  in   kausaler 
hinsieht  mit  einer  eigentümlichkeit  des  nationalcharakters,  der 
nationalen  denkweise  zusammen,  —  mit  dem  allgemeinen  ge- 
R.  8 
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Sichtspunkte,  von  dem  aus  der  geist  des  amerikaners  besitz 
und  reichtum  zu  betrachten  pflegt.  Man  kann  gewiß  nicht 
behaupten,  daß  der  ärmere  oder  weniger  bemittelte  durch- 
schnittsamerikaner  im  verkehr  mit  dem  reichen  ein  unter- 
würfiges, kriecherisches  oder  auch  nur  respektvolles  wesen  zur 
schau  trägt,  selbst  wenn  er  von  ihm  etwas  haben  will,  und 
daß  er  ihm  als  individuum  achtung  erweist.  Im  gegenteil. 
In  einem  lande,  wo  es  mindestens  in  der  Öffentlichkeit,  ab- 
gesehen von  der  tätigkeit  selbst,  von  der  ausübung  amtlicher 
pflichten  und  sozialer  und  politischer  aufgaben,  keine  eigent- 
lichen rangunterschiede  gibt,  behandelt  sogar  der  schlichte 
farmer  oder  der  einfache  arbeiter  den  nach  europäischen  be- 
griffen vornehmen  und  höher  stehenden  beim  zufäUigen  oder 
gewollten  zusammentreffen  durchaus  wie  seinesgleichen,  schüttelt 
ihm  beim  begrüßen  die  hand  (shakes  hands  witli  Mm),  natürlich 
ohne  die  kopfbedeckung  abzunehmen,  und  ist  eher  geneigt, 
ihm  gegenüber  eine  europäischen  neulingen  auffällige  und  an- 
stößige Vertraulichkeit  zu  zeigen.  Trotzdem  kann  er  nicht 
umhin,  den  reichen  zu  bewundern  —  aus  dem  einfachen  gründe, 
weil  dieser  geld,  ungeheuer  viel  geld  hat.  Er  bewundert  und 
verehrt  in  ihm  das  geld  an  sich,  den  reichtum,  eventuell  auch 
die  arbeit,  die  ausdauer,  die  kraft,  vor  allem  die  klugheit 
[smartness],  mit  der  dieser  mann  (that  fellow)  seinen  erstaun- 
lichen reichtum  erworben  hat.  Der  allmächtige  doUar  erfüllt 
schon  die  phantasie  des  heranreifenden  kindes,  mag  es  im 
lande  geboren  sein  oder,  fremder  herkunft,  darin  aufwachsen. 
Wenn  man  mit  ihm  von  den  großen  männern  Amerikas  spricht, 
denkt  es  sicherlich  eher  an  Carnegie,  Rockefeiler  und  andere 
„feldherren  der  Industrie",  als  an  Washington,  Dewey  und 
Schley;  es  will  auch  einst  reich,  sehr  reich  werden.  Geld  er- 
werben ist  der  träum  des  kindes;  geld  erwerben  bleibt  der 
beständige  wünsch  des  mamies  und  mindestens  eine  der  haupt- 
sächlichen triebfedern  seiner  handlungen.  Da  nun  der,  der  in 
Amerika  geboren  oder  aufgewachsen  ist,  in  der  tat  viel  mehr 
aussieht  hat,  geld  zu  erwerben,  als  der  europäer  unter  gleichen 
umständen  beim  eintreten  in  den  lebenskampf  {straggle  for 
life),  so  kann  man  leicht  begreifen,  daß  der  echte  amerikaner 
den  individuellen  besitz  liebt  und  ehrt,  kommunistischen  ideen 
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im  allgemeinen  unzugänglich  ist  und  den  Versprechungen  und 
Überredungsversuchen  der  Sozialisten  wenig  beachtung  und 
der  ausführbarkeit  ihrer  zukunftspläne  keinen  glauben  schenkt. 
Bekanntlich  gedeiht  und  erhält  sich  der  kommunismus  in 
Amerika  nur  in  wenigen  altruistischen,  weltfernen  religiösen 
Sekten  und  gemeinden,  die  nachweisbar  meist  fremden  und 
gewöhnlich  deutschen  Ursprunges  sind.  Jedoch  zeigt  sich  der, 
wie  man  zu  sagen  pflegt,  durchaus  „un amerikanische"  Sozialismus 
in  den  Vereinigten  Staaten  lebensfähig.  Er  hat  sich  in  den 
letzten  jähren  und  Jahrzehnten  wider  erwarten  besonders  im 
Westen  oder  nach  dem  westen  zu  weit  verbreitet  und  eine 
ziemlich  hohe  machtstellung  gewonnen,  mit  der  die  „bosse" 
der  traditionellen  politischen  parteien  zu  rechnen  haben.  Aber 
er  findet  keineswegs  unter  den  einheimischen,  im  lande  lange 
ansässigen  arbeitern  seine  hauptkraft,  sondern  vor  allen  dingen 
in  den  einwandernden  und  eingewanderten  europäischen  arbeiter- 
raassen,  die  wenig  oder  gar  nicht  amerikanisirt  sind  und  häufig 
die  englische  spräche  weder  sprechen  noch  verstehen.  Die 
anarchisten,  die  in  Amerika  ihr  unheimliches  wesen  treiben, 
sind  wohl  immer  ausländer.  Allerdings  sind  sozialistische  ideen 
allmählich  auch  zu  den  farmern  gedrungen  und  von  diesen 
auf  amerikanische  weise  und  ihrem  sonderinteresse  gemäß  um- 
gestaltet worden.  Auch  sind  die  obersten  führer  des  Sozia- 
lismus echte,  geborene  amerikaner  oder  stark  amerikanisirt. 
Es  sind  wirkungsvolle  redner;  sie  beherrschen  die  englische 
spräche  in  wort  und  schrift;  sie  genießen  unter  den  ihnen 
blind  ergebenen  massen  eine  fast  unumschränkte  autorität; 
nüchtern  und  klar  denkend,  sind  sie  eher  geneigt,  ihre  an- 
hänger  von  Streiks  und  gewalttätigkeiten  zurückzuhalten,  und 
sie  verstehen  es  sehr  gut,  die  soziale  frage  von  der  politischen 
zu  trennen  und  abgesondert  zu  halten. 

Im  allgemeinen  ist  es  also  immer  noch  richtig,  und  es  ist 
wohl  auch  die  allgemeine  ansieht  amerikanischer  national- 
ökonomen,  daß  der  durchschnittsamerikaner  gerade  den  indwi- 
duellen  besitz  liebt  und  ehrt.  Von  Jugend  auf  beschäftigt  das 
streben  nach  individuellem  besitz  fast  sein  ganzes  denken,  und 
es  hat  auch  den  geist  seiner  vorfahren  auf  amerikanischem 
boden  vielleicht  durch   mehrere    generationen  voll  beschäftigt. 

8* 
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Dieses  eifrige  streben  nach  individuellem  besitz  oft  unter 
schwierigen  bedingungen,  unter  starker  konkurrenz  so  vieler 
gleich  bestrebter  und  gleich  beanlagter  Individuen  und  mit 
selbstgestellten  schwer  zu  erreichenden  zielen  erhebt  an  seine 
persönliche  energie  und  tatkraft  (strenuousness)  die  höchsten 
anforderungen,  was  seinem  ehrgefühl  gefällt  und  mit  der 
eigenart  seines  willensstarken  nationalcharakters  vollkommen 
übereinstimmt.  Er  ist  von  hause  aus  Optimist;  er  nimmt  den 
hergebrachten  grundsatz  der  alten  amerikanischen  gesellschaft 
Everyhody  has  io  look  out  for  himself  mit  vergnügen  als  etwas 
selbstverständliches  an;  er  ist  mit  den  bestehenden  Verhält- 
nissen und  öffentlichen,  staatlichen  und  kommunalen,  ein- 
richtungen  durchaus  zufrieden,  weil  oder  solange  er  überzeugt 
ist,  daß  sie  ihm,  wie  jedem  anderen,  gleiche  lebensgelegen- 
heiten  {equal  chances  in  life)  gewähren  und  gleichen  schütz  und 
gleiche  ungestörtheit,  wie  es  in  der  Verfassung  der  Vereinigten 
Staaten  heißt,  in  seinem  „streben  nach  besitz  und  Wohlbefin- 
den" {pursuit  of  happiness)  sichern.  Dieser  echt  amerikanische 
seelische  zustand  wird  unzweifelhaft  anhalten,  solange  das 
streben  nach  individuellem  besitz  bei  der  mehrzahl  der  bürger 
nicht  infolge  einer  bevorstehenden  und  vielleicht  zeitlich  nicht 
sehr  fernen  Übervölkerung  Nordamerikas  allzu  sehr  erschwert 
oder  etwa  durch  eine  jede  konkurrenz  ausschließende  Ver- 
mehrung der  machtstellung  der  trusts  so  gut  wie  unmöglich 
gemacht  wird. 

Daraus  erklärt  sich  die  gleichsam  angeborene  große  hoch- 
achtung  des  durchschnittsamerikaners  vor  dem  reichtum.  Er 
achtet  aufrichtig  den  reichtum  als  solchen,  zunächst  und  vor 
allen  dingen  den  selbsterworbenen,  nicht  ererbten  reichtum. 
Er  achtet  von  ganzem  herzen  den  „lebenserfolg"  (success  in 
life),  besonders  wenn  er  sich  mit  geld  bewerten  läßt,  und  er 
übersieht  gewohnheitsmäßig  ganz  gern  die  schlechten  und  be- 
denklichen mittel,  durch  die  etwa  ein  solcher  „lebenserfolg" 
zustande  gekommen  ist.  Gelderwerb,  reichtum  ist  ja  auch 
das  einzige  ziel  oder  das  hauptsächliche  ziel  seines  eigenen 
lebens.  Er  weiß  selbst,  wie  schwierig  es  ist,  wie  viel  mühe, 
arbeit,  schererei  und  verdruß  {worry),  wie  viel  geduld,  ausdauer 
und  nachdenken  im  machen,  verfolgen  und  ausführen  der  ge- 
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Schäftspläne  es  kostet,  um  erfolge  zu  erzielen,  um  besitz  zu 
erwerben,  um  „geld  zu  machen".  Vielleicht  weiß  er  auch  aus 
eigener  erfahrung,  daß,  um  gefährliche  konkurrenten  zu  be- 
siegen und  unschädlich  zu  machen,  man  sich  zuweilen  gewisser 
mittel  bedient,  die  man  im  verkehr  mit  freunden  und  ver- 
wandten nicht  anwenden  würde,  die  man  nicht  schlechtweg 
als  ehrenvoll  bezeichnen  könnte. 

Diese  psychische  Veranlagung  und  Stimmung  des  ameri- 
kanischen Volkes,  diese  allgemeine  hochachtung  vor  dem  reich- 
tum,  zusammen  mit  der  korruption  der  politiker  und  der  selbst- 
verständlichen bereitwilligkeit  der  großen  politischen  parteien, 
von  den  trusts,  von  den  reichen  gesellschaften  oder  Individuen 
zur  bestreitung  der  wahlkosten  geldbeiträge  anzunehmen,  hat 
dem  kapitalismus  in  den  Vereinigten  Staaten  seinen  un- 
geheueren, unheilvollen  und  unerträglichen  einfluß  auf  die 
pohtik,  auf  die  gesetzgebung  und,  wie  nicht  selten  behauptet 
wird,  auch  auf  die  gerichtsbarkeit  verschafft.  Der  einfluß  der 
plutokratie  geht  aber  viel  weiter  und  ist  längst  in  gebiete  des 
kulturellen  lebens  der  nation  eingedrungen,  wo  er  sich,  wenn 
einmal  zugelassen,  natürlich  am  allerverderblichsten  zeigen 
muß,  weil  es  sich  auf  diesen  gebieten  um  die  höchsten  und 
reinsten  geistigen  interessen  der  menschheit  und  des  Volkes 
handelt. 

Mau  kann  wohl  sagen,  daß  dieser  verhängnisvolle  einfluß 
jetzt  das  religiöse  und  kirchliche  leben  des  amerikanischen 
Volkes  in  hohem  maße  beherrscht.  Ursprünglich,  in  den  an- 
fangen der  Staatenbildung,  hatte  natürlich  der  besitz  und  der 
reichtum,  soweit  er  überhaupt  vorhanden  war,  in  der  kirche 
eine  verhältnismäßig  geringe  bedeutung,  vor  allem  in  den 
volkstümlichen  und  demokratischen  sekten,  die  gerade  in  den 
massen,  in  den  niedrigen  oder  ärmeren  und  ärmsten  volks- 
klassen  ihre  anhänger  suchten,  und  deren  lebensauffassung 
hauptsächlich  auf  der  gleichmäßigen  nächstenliebe  und  der 
Verachtung  der  irdischen  guter  beruhte  und  der  des  Urchristen- 
tums möglichst  nahe  stand.  Mit  der  schnellen  ökonomischen 
entwickelung  des  landes,  mit  dem  schnellen  wachsen  des  natio- 
nalen Wohlstandes,  mit  der  schnellen  anhäufung  großer  reich- 
tümer  hat  die  Veränderung  der  kirchlichen  zustände  und  sitten 
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gleichen  schritt  gehalten.  Jene  demütige  und  bescheidene 
christliche  leben  sau  ffassung  gehört  im  allgemeinen  längst  der 
Vergangenheit  an  und  findet  sich,  sofern  sie  wirklich  und  nicht 
etwa  bloß  in  worten  betätigt  wird,  nur  noch  in  kleinen,  un- 
bekannten und  weitabgewandten  gesellschaftskreisen  und  ge- 
meinden und  bei  einigen  redlichen,  kümmerlich  bezahlten 
predigern,  die  keinen  oder  nur  einen  beschränkten  einfluß 
haben.  Von  zeit  zu  zeit  entsteht  im  religiösen  leben  des 
Volkes  eine  starke  reaktion.  Neue  sekten  werden  gestiftet. 
Auf  die  dauer  widersteht  keine  der  macht  des  geldes.  Sie 
alle  verändern  oder  verlieren  allmählich  ihren  ursprünglichen 
Charakter.  Manche  wird  von  dem  Stifter  und  führer  selbst 
verraten,  der  sich  auf  ihre  kosten  bereichert.  In  einer  neuen, 
vor  nicht  langer  zeit  gegründeten,  weit  verbreiteten  sekte,  der 
schon  erwähnten  sog.  „christlichen  Wissenschaft"  {Christian 
Science),  hat  der  kapitahsmus  von  anfang  an  geherrscht;  sie 
kann  sogar  als  ein  religiös-kapitalistisches  geschäftsunternehmen 
bezeichnet  werden.  Dies  ist  im  gründe  genommen  auch  der 
mormonismus,  wenn  er  auch  ganz  andere  mittel  verwendet 
und  auf  anderen  Voraussetzungen  beruht. 

Von  solchen  ausgesprochenermaßen  materiellen  Interessen 
dienenden  und  „ geldmachenden "  sekten  oder  kirchen  unter- 
scheiden sich  gewiß  die  alten,  großen  volkstümlichen  oder 
exklusiv -aristokratischen  religionsgemeinschaften  sehr  wesent- 
lich, da  sie  ja  in  ihren  lehren  neben  speziellen  dogmen  auch 
die  allgemein  und  wahrhaft  christlichen  grundsätze  besitzen 
und  mindestens  der  theorie  nach  bewahrt  haben.  Daß  aber 
jetzt,  wie  überall  in  Amerika,  so  auch  in  diesen  religions- 
gemeinschaften sich  die  macht  des  geldes  über  gebühr  und 
in  höchst  bedenklicher  weise  fühlbar  macht,  das  gestehen  die 
besten  und  tüchtigsten  ihrer  prediger  selbst  ein,  die  gegen 
den  plutokratischen  geist  und  den  sich  steigernden  hang  zum 
luxus  im  kirchlichen  leben  der  gemeinde  ankämpfen.  Leider 
beschränkt  sich  der  materialistische  sinn  und  das  verlangen 
nach  luxus  und  komfort  keineswegs  auf  die  gemeinde.  Es 
herrscht,  wie  nicht  anders  zu  erwarten  ist,  unter  den  pastoren, 
wenn  sie  gute  kanzelredner  sind,  das  bestreben,  die  ärmeren 
oder  weniger  bemittelten   gemeinden  und  die  kleineren  städte 
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zu  verlassen,  und  ein  auffälliges  drängen  und  trachten  nach 
den  fetten  und  komfortablen  stellen  in  den  reichen  vierteln 
der  großstädte. 

Der  ausländer,  der  zum  erstenmal  am  sonntag  eine  der 
fashionablen  kirchen  z.  b.  New  Yorks  besucht,  ist  erstaunt, 
wahrzunehmen,  daß  vor,  nach  und  in  der  schön  stilisirten 
predigt  so  viel  von  geld,  vom  allmächtigen  dollar  die  rede  ist. 
Sein  erstaunen  wächst,  wenn  gegen  ende  des  gottesdienstes 
unter  feierlichem  gesang  und  orgelspiel  der  silberne  teller 
herumgereicht  wird,  der  sich  mit  großen  summen,  mit  hundert- 
dollarscheinen ,  mit  anweisungen  vielleicht  für  tausende  von 
dollars  füllt,  und  auf  den  er,  schüchtern  und  beschämt,  kaum 
einen  dollarschein  oder  gar  einen  silbernen  quarter  (eine  mark) 
zu  legen  wagt.  Es  überkommt  ihn  dabei  unwillkürlich  der 
gedanke,  daß  hier,  in  diesem  schönen  und  komfortabel  ein- 
gerichteten tempel,  neben  dem  christengotte  noch  ein  anderer 
gott,  Plutus,  verehrt  wird.  Er  kann  sich  dieses  gedankens 
nicht  erwehren,  obwohl  ihm  doch  gesagt  wird,  daß  die  so  ge- 
sammelten summen  für  wohltätige,  missions-  und  andere  kirch- 
liche zwecke  bestimmt  sind.  Vielleicht  weilt  derselbe  aus- 
länder im  folgenden  sommer  auf  dem  lande,  in  einem  ge- 
birgsorte,  wo  ein  Sommerlager  oder  eine  sommeransiedelung 
unter  den  auspizien  einer  sekte,  etwa  der  methodisten,  ent- 
standen ist.  Er  ergötzt  sich  hier  an  dem  seltsamen,  fast 
närrischen,  wenn  auch  sehr  ernst  gemeinten  treiben  der  menge 
in  einem  volkstümlichen  revival-meeting,  und  er  bewundert  das 
aufrichtige  beten,  das  begeisterte  singen  der  hymnen,  die  ehr- 
lichen, wenn  auch  höchst  sonderbaren  und  konfusen  ansprachen 
der  männer  und  frauen,  die  ihren  glauben  bekennen,  ihre 
„erfahrung"  (experience)  mitteilen,  ihre  Sünden  eingestehen  und 
ihre  worte  mit  merkwürdigen  gesten,  Verrenkungen  und  sogar 
tanzbewegungen  begleiten.  Auch  hier  ist  von  geld  die  rede, 
auch  hier  erschallt  oft,  sehr  oft  der  ruf  nach  dem  dollar.  Die 
evangelisten  (freie  prediger  ohne  theologische  bildung)  verlangen 
von  den  armen  farmers  der  umgegend  geld,  dollarspenden, 
mindestens  silbergaben  {silver  o/ferings).  Geld  ist  überall  der 
nervus  reruirtj  auch  in  religiösen  dingen.  Ohne  geld  kann  man 
offenbar  weder  beten  noch  hymnen  singen  noch  predigen. 
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Daß  das  geld  in  den  amerikanischen  religionsgemein- 
schaften  seine  hohe  machtstellung  hat  erlangen  können,  und 
daß  seine  macht  immer  mehr  wächst,  seitdem  reichtum  und 
luxus  im  lande  allgemein  gestiegen  sind,  das  rührt  natürlich 
zum  großen  teil  von  der  selbständigen  Organisation  ihrer 
kirchen  her,  die  andererseits  auch  sehr  gute  fruchte  gebracht 
hat  und  vor  allem  das  Interesse  des  publikums  an  religiösen 
und  kirchlichen  fragen  wach  erhält.  Denn  da  die  kirche  in 
Amerika  vom  Staate  vollständig  getrennt  ist  und  die  religions- 
gemeinschaften  von  den  behörden  des  Staates  und  der  kom- 
mune  ganz  unabhängig  sind,  so  sind  sie  alle  für  ihren  bestand 
auf  die  tätige  hülfe  ihrer  mitglieder  selbst  angewiesen.  Die 
erbauung,  die  ausschmückung  und  die  Unterhaltung  der  kirchen 
wie  auch  die  bezahlung  der  prediger  und  kirchendiener  geht 
den  Staat  und  die  kommune  gar  nichts  an,  und  die  dadurch 
entstehenden  kosten  müssen  durch  regelmäßige  beitrage  und 
durch  Sammlungen  in  der  gemeinde  und  vor  allem  durch  die 
freiwilligen  außerordentlichen  spenden  der  wohlhabenden  und 
reichen  mitglieder  aufgebracht  werden.  Unter  diesen  umstän- 
den war  dem  besitz  und  dem  reichtum  von  vornherein  eine 
bedeutende  Stellung  in  der  gemeinde  und  in  der  kirche  ge- 
sichert; und  mit  der  allmählichen,  allgemeinen  Steigerung  der 
kirchlich -weltlichen  bedürfnisse  mußte  der  einfluß  der  pluto- 
kratie  in  den  religionsgemeinschaften  nach  und  nach  immer 
größer  werden. 

Seit  einiger  zeit  spricht  man  auch  —  und  zwar  mit 
recht  —  von  einem  unheilvollen  einfluß  der  plutokratie  auf 
das  höhere  unterrichtswesen,  der  aus  ganz  ähnlichen  oder  ge- 
nau denselben  Ursachen  herzuleiten  ist.  Ursprünglich  war  das 
höhere  unterrichtswesen,  soweit  es  überhaupt  vorhanden  war, 
die  gründung,  Organisation  und  Verwaltung  der  Colleges  und 
der  etwa  damit  verbundenen  fachschulen,  besonders  der  theo- 
logenschule,  ebenfalls  der  privaten  initiative  ganz  und  gar 
überlassen  und  hing  von  privaten  Unterstützungen  und  bei- 
tragen ab.  Die  eigentlichen  Staatsuniversitäten  sind,  wenigstens 
in  ihrer  großen  gesamtheit,  viel  späteren  Ursprunges. 

Allerdings  mischte  sich  die  legislative  der  einzelstaaten 
schon  wegen  gewisser  Vorrechte  und  der  zu  erteilenden  diplome 
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in  den  betrieb  der  privaten  und  von  Privatleuten  und  sekten 
fundirten  lehranstalten  und  bewilligte  ihnen  von  zeit  zu  zeit 
land,  bauplätze  und  geld;  auch  wurde  die  exekutive  zur  be- 
aufsichtigung  und  leitung  herangezogen.  Ferner  waren  die 
interessen  eines  College  mit  denen  der  religionsgemeinschaft, 
unter  deren  „schütz"  es  stand  oder  von  der  es  gegründet 
worden  war,  eng  verwachsen,  wie  auch  anfangs  die  Präsidenten 
der  Colleges  wohl  ausnahmslos  theologen  waren.  Demgemäß 
gingen  die  freiwilligen  spenden  wohlhabender  oder  reicher 
Privatleute  für  das  höhere  Unterrichts wesen  gewöhnlich  band 
in  band  mit  denen  für  die  kirche.  In  der  ältesten  zeit,  wo 
die  zustände  noch  recht  primitiv-einfach  waren,  wo  es  noch 
keine  hohen  kulturellen  bedürfnisse  gab,  wo  von  wirklichen 
Universitäten  gar  nicht  die  rede  war,  handelte  es  sich  um 
verhältnismäßig  bescheidene  summen,  die  dem  geber  zur  ehre 
gereichten  und  dem  gemeinwesen  und  der  kultur  in  jeder  hin- 
sieht nützten.  Auch  später  noch  war  der  einfluß,  den  her- 
vorragende und  von  gemeinsinn  erfüllte  privatleute  durch  ihre 
initiative,  ihre  tätige  Unterstützung  und  ihre  Stiftungen  auf 
die  entwickelung  des  höheren  unterrichtswesens  gCAvannen, 
durchaus  legitim,  einwandfrei  und  ohne  irgendwelche  beun- 
ruhigenden folgen. 

Dieses  Verhältnis  änderte  sich  seit  der  zeit,  wo  das  höhere 
Unterrichtswesen  in  Amerika  seinen  wunderbaren,  ungeahnten 
aufschwung  •  nahm  —  aus  verschiedenen  gründen ,  die  wir 
früher  untersucht  und  erörtert  haben,  und  nicht  am  min- 
desten infolge  der  großartigen  gründungen  und  millionen- 
spenden  der  reichen  „feldherren  der  Industrie",  die  freilich 
alle  —  oder  fast  alle?  —  ihre  kolossalen  reichtümer  durch 
wenig  ehrbare  mittel,  durch  grausame  härte,  durch  listige  Über- 
windung und  rücksichtslose  zermalmung  der  schwächeren  kon- 
kurrenten  und  teilweise  erwiesenermaßen  sogar  auf  ungesetz- 
liche, also  verbrecherische  weise,  durch  Umgebung  und  Ver- 
letzung der  bestehenden  gesetze  erworben  hatten.  Diese  ge- 
rühmten „feldherren"  gleichen  in  ihren  geschäftsunternehmungeti 
fürwahr  großen  raubrittern  des  mittelalters  mit  einer  damals 
unbekannten,  in  moderner  weise  aufs  höchste  maß  gesteigerten, 
unwiderstehlichen    macht;    diese    gepriesenen    „Wohltäter    des 
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menschengeschlechtes"  gleichen  in  ihren  geschäftsprinzipien 
und  in  der  handhabung  derselben  unendlich  klugen,  ränke- 
vollen und  verderbliche  plane  schmiedenden  satanen.  Und 
solchen  männern  verdanken  die  Wissenschaft  und  das  höhere 
Unterrichtswesen  in  Amerika  einen  großen  teil  ihrer  blute. 
Dies  ist  unleugbar.  Es  ist  aber  auch  erklärlich ,  daß  der 
denker  und  patriot  in  den  Vereinigten  Staaten  die  gaben 
solcher  männer  mit  mißtrauen,  mindestens  mit  sehr  gemischten 
gefühlen  betrachtet.  Quidquid  id  est,  timeo  Danaos  et  dona  ferentes. 
Einer  der  frühesten  millionenspender  der  neuen  epoche, 
die  uns  hier  beschäftigt,  und  zugleich  einer  der  harmlosesten 
war  Johns  Hopkins,  der  in  den  siebziger  jähren  des  vorigen 
Jahrhunderts  in  Baltimore  im  Staate  Maryland  starb.  Ein 
freund  von  mir,  der  ihn  persönlich  gekannt  hatte,  konnte  mir 
nur  erzählen,  daß  er  ein  tüchtiger  geschäftsmann,  ein  self-made 
man  ohne  bildung,  ein  hagestolz,  ein  Sonderling  war,  und  daß 
er  sich  während  seines  lebens  nie  um  interessen  des  gemein- 
wesens  und  um  angelegenheiten  des  höheren  Unterrichts 
kümmerte  und  sich  auch  nicht  durch  etwa  im  leben  erworbene 
kenntnisse  und  durch  liebe  zur  Wissenschaft  auszeichnete.  Als 
er  sein  ziemlich  bedeutendes  vermögen  einem  verwaltungsrate 
für  Unterrichtszwecke  vermachte,  dachte  er  sicherlich  nicht  an 
eine  imiversität,  einen  begriff,  den  er  wahrscheinlich  nicht  ein- 
mal dem  namen  nach  kannte,  sondern  an  ein  großes  und  kom- 
fortables englisch -amerikanisches  College  in  einer  ländlichen 
Umgebung  in  der  nähe  von  Baltimore.  Der  verwaltungsrat 
stand  jedoch  unter  der  intellektuellen  leitung  eines  gescheiten, 
tatkräftigen  und  ehrgeizigen  präsidenten,  der  an  deutschen 
Universitäten  studirt  hatte.  Er  hatte  höhere  plane.  So  wurde 
denn  die  Johns  Hopkins-universität  gegründet,  die  in  kurzer 
zeit  wissenschaftlich  mehr  leistete  als  alle  alten  und  in  Amerika 
berühmten  lehranstalten  zusammen,  die  damals  noch  alle 
Colleges  hießen,  Sie  wäre  auch  jetzt  noch  die  erste  und 
beste  Universität  Amerikas,  wenn  sie  nicht  infolge  der  un- 
vorsichtigen Verwaltung  ihrer  finanzen  in  einem  eisenbahn- 
unternehmen einen  bedeutenden  teil  ihres  Vermögens  eingebüßt 
und  mehrere  ihrer  besten  lehrer,  ohne  sie  ersetzen  zu  können, 
verloren  hätte. 
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Unzweifelhaft  hat  es  neben  und  nach  Johns  Hopkins 
noch  andere  Spender  dieser  art  gegeben,  die  ebenso  harmlos 
und  nützlich  waren  und  ihr  geld  ebenso  bedingungslos  zum 
besten  des  unterrichtswesens  hergaben.  Aber  die  meisten,  die 
neuesten,  reichsten  und  in  der  weit  berühmtesten  unter  den 
gebern  im  großen  maßstabe  sind  anders  geartete  männer  und 
frauen;  sie  befolgen  in  ihren  Schenkungen  andere,  wohl  über- 
legte methoden.  Schon  bei  ihren  lebzeiten  wird  das  schenkungs- 
werk  unter  ihrer  eigenen  aufsieht  ausgeführt  oder  wenigstens 
begonnen.  Oder  es  wird  unter  gleichen  bedingungen  und 
unter  der  beaufsichtigung  der  witwe,  des  sohnes,  der  familie 
fortgesetzt  und  zu  ende  geführt.  Diese  methodisch -konse- 
quenten Spender  neuer  art  übertragen  die  kluge,  kaufmännische 
berechnung,  das  prinzip  der  möglichst  vollständigen  aus- 
nutzung  der  angestellten,  der  arbeilsnehmer  durch  den  arbeits- 
geber,  die  maxime  „möglichst  viel  arbeit  und  gewinn  für  mög- 
lichst geringes,  nach  umständen,  je  nachdem,  ungefähr  ge- 
nügendes entgelt"  vom  geschäft  auf  die  Wissenschaft  und 
pädagogik.  Sie  mischen  sich  energisch  und  wirkungsvoll  in 
den  inneren  betrieb  der  von  ihnen  gegründeten  Universitäten 
und  Institute;  sie  bleiben  die  ober-bosse,  denen  im  gründe 
genommen  präsidenten  und  lehrer  zu  gehorchen  haben;  sie 
behalten  sich  und  ihrer  familie  in  bezug  auf  die  Oberleitung 
und  selbst  auf  die  anstellung  und  absetzung  der  lehrer  be- 
stimmte Privilegien  und  machtbefugnisse  vor.  Nun  ist  die 
Stellung  der  amerikanischen  lehrer  und  professoren,  auch  wenn 
sie  gut  bezahlt  werden,  was  keineswegs  sehr  häufig  ist,  ohne- 
hin eine  recht  unsichere.  Es  wird  darüber  noch  später  zu 
sprechen  sein.  Sie  werden  nie  (im  deutschen  sinne)  „fest" 
angestellt,  sondern  entweder  auf  eine  gewisse  Zeitdauer,  von 
fall  zu  fall,  oder  on  good  behavior.  Und  was  das  heißt,  oder 
was  das  unter  umständen  heißen  kann,  weiß  jeder,  der  jemals 
mit  amerikanischen  bosses  und  jobs  zu  tun  gehabt  hat.  Es  ist 
klar,  daß  auf  diese  weise  infolge  der  millionenspenden  der 
lehrkörper  der  amerikanischen  Universitäten,  Colleges  und  In- 
stitute in  ein  bedenkliches,  drückendes  Verhältnis  der  ab- 
hängigkeit  vom  kapitalismus  immer  mehr  gerät  oder  zu  ge- 
raten im  begriff  ist.    Diese  ansieht  oder  diese  befürchtung,  die 
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gar  mancher  vornehm  und  wahrhaft  patriotisch  denkende  ge- 
lehrte in  den  Vereinigten  Staaten  hegt,  wird  nicht  entkräftet, 
sondern  eher  verstärkt  dadurch,  daß  ein  überreicher  Privat- 
mann (Carnegie),  nicht  etwa  eine  staatliche  behörde,  nicht 
der  Staat  oder  die  regirung  als  weise  Vertreterin  des  dank- 
baren Volkes,  kürzlich  einen  pensionsfonds  für  ausgediente,  alte, 
arme,  schwache  College  teachers  gestiftet  hat.  Freilich  gibt  es 
doktrinäre,  amerikaner  sowohl  wie  europäer,  die  die  private 
initiative  in  solchen  angelegenheiten  unter  allen  umständen 
preisen  und  gegen  die  schädlichen  und  verhängnisvollen  folgen 
derselben  konsequent  blind  sind. 

Unverkennbar  sind  gewisse  erscheinungen,  die  sich  neben- 
bei im  gefolge  der  allgemeinen  tatsache,  des  zunehmenden 
einflusses  des  kapitalismus  auf  das  höhere  Unterrichts wesen, 
zeigen  und,  wenn  sie  nicht  die  öffentliche  moral  geradezu  be- 
leidigen, mindestens  einen  höchst  unangenehmen  eindruck 
machen.  Es  sind  erscheinungen,  die  zumeist  dem  daran  ge- 
wöhnten einheimischen  viel  weniger  auffallen,  als  dem  aus- 
länder, dem  eingewanderten  europäischen  gelehrten  und  schul- 
manne. Der  reichliche  goldregen,  der  nun  schon  seit  einer 
oder  zwei  generationen  auf  das  amerikanische  unterrichts- 
wesen  herabströmt,  hat  offenbar  die  gemüter  einer  sonderbaren 
klasse  von  pädagogen,  professoren  und  gelehrten  für  immer 
erhitzt,  anstatt  sie  nach  einiger  zeit  abzukühlen,  und  einen 
unglaublichen  Wetteifer  von  geldbedürftigen  bittstellern  her- 
vorgerufen. Man  hört,  sieht  und  liest  beständig,  wie  Präsi- 
denten und  andere  leute,  die  es  werden  möchten,  sich  an  die 
multimillionäre  herandrängen,  sie  umschwärmen,  um  sie  herum 
schmeicheln,  an  ihnen  alle  ihre  Überredungskünste  versuchen 
und  ihnen  neue  millionenspenden  für  schon  bestehende  oder 
noch  zu  gründende  Institute  zu  entlocken  sich  bemühen.  Unter 
diesen  herren  unterscheidet  man  je  nach  ihren  talenten  und 
erfolgen  zwei  hauptarten  von  bittstellern.  Die  einen  werden 
von  ihren  kollegen,  den  Universitätsprofessoren,  sei  es  im  ernst 
sei  es  im  spotte  als  besonders  geschickt  und  erfolgreich  „im 
betteln"  (in  hegging)  gelobt,  die  anderen  als  auffällig  un- 
geschickt und  wenig  glücklich  in  diesem  berufe  getadelt.  Aller- 
dings   bezeichnen  die   großen  pädagogen   (great  educators),  die 
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selbst  den  bittstellerberuf  ausüben,  diesen  natürlich  ganz 
anders:  sie  suchen,  wie  sie  behaupten,  in  uneigennütziger, 
patriotischer  weise  den  zur  Verfügung  stehenden  Überfluß  der 
reichen  in  die  diesen  unbekannten  und  verborgenen  richtigen, 
wohltätigen  kanäle  {channels)  zu  lenken  und  dadurch  dem  ge- 
meinwesen  und  den  künsten  und  Wissenschaften  in  hohem 
maße  zu  nützen.  Immerhin  kann  sich  bei  diesem  anblick  der 
objektive  beobachter  nicht  des  Urteils  erwehren,  daß  eine 
solche  bittsteller-beschäftigung  dem  gelehrten  und  pädagogen, 
der  sie  systematisch  betreibt  und  sich  auf  das  „betteln"  be- 
sonders gut  versteht,  wenig  ehre  macht  und  die  Wissenschaft, 
in  deren  namen  er  dies  tut,  zur  stelle  des  lukrativen  ge- 
schäftes  herabwürdigt. 

Das  akademische  leben,  das  Verhältnis  der  Studenten  zu- 
einander und  zu  den  behörden  beruht,  wie  es  scheint,  auf 
dem  echt  amerikanischen,  demokratischen  prinzip  vollständiger 
gleichheit.  In  dei*  alten  zeit  hat  es  gewiß  in  den  Colleges 
nirgends  irgendwelche  nennenswerte  unterschiede  zwischen 
reich  und  arm,  vornehm  und  gering  gegeben.  Soweit  es 
solche  unterschiede  gab,  bestanden  sie  hauptsächlich  darin, 
daß  die  einen  Studenten  auf  kosten  ihrer  wohlhabenden  eitern 
lebten  und  sich  mit  sport  mehr  amüsiren  konnten  und  die 
anderen  durch  armut  gezwungen  waren,  sich  durch  eine  oft 
recht  grobe  nebenbeschäftigung  die  nötigen  mittel  zur  be- 
streitung  der  kosten  ihres  Unterhaltes  und  ihres  Unterrichtes 
zu  verschaffen.  Im  übrigen  bildeten  sich  sozusagen  durch 
Zuchtwahl  nur  gemäß  der  gesellschaftlichen  begabung,  der  be- 
liebtheit,  der  beredsamkeit,  dem  verstände,  den  leistungen  in 
den  coZ/e^ß-klassen,  kurz  gemäß  den  persönlichen  Vorzügen  und 
eigenschaften  der  einzelnen  natürliche,  allgemein  anerkannte 
rangstufen  aus.  Auch  hier  machen  sich  seit  einiger  zeit  an- 
zeichen  einer  durchgreifenden  änderung  des  alten  geistes  in- 
folge plutokratischer  einflüsse  bemerkbar,  allerdings  in  höherem 
maße  im  osten  als  im  westen,  wo  überdies  der  akademische 
Unterricht  wohl  ausnahmslos  ganz  oder  zum  großen  teile  un- 
entgeltlich ist,  und  wo  überhaupt  das  leben  eine  weit  „ameri- 
kanischere", von  Europa  abweichende  färbung  bewahrt  hat. 
Wir  haben  bereits  gesehen,  daß,  wie  es  fashionable  und  aristo- 
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kratische  kirchen  und  sekten  gibt,  so  auch  fashionable  und 
aristokratische  Colleges  gegenüber  mehr  demokratischen  und 
volkstümhchen  lehranstalten  deutlich  zu  erkennen  sind.  Außer- 
dem ist  es  unleugbar  und  auch  sehr  erklärlich  und  durchaus 
„menschlich",  daß  in  jenen  fashionablen  und  aristokratischen, 
plutokratischen  einflüssen  mehr  zugänglichen  Instituten  die 
reichen  Studenten  als  söhne  der  mäzene  und  Spender  und  als 
mutmaßlich  zukünftige  Wohltäter  und  gönner  der  anstalt  ver- 
schieden behandelt  werden  und  gegenüber  den  anderen  Studenten 
und  den  behörden  eine  Sonderstellung  einnehmen.  Dies  wird 
natürlich  bestritten.  Aber  daß  es  wahr  ist,  davon  kann  sich 
jeder  unparteiische  beobachter  leicht  überzeugen,  wenn  er, 
obwohl  Outsider y  gelegenheit  findet,  die  inneren  Verhältnisse 
einer  derartigen  lehranstalt  etwas  näher  anzusehen  und  genau 
zu  prüfen. 

Es  ist  ein  schöner  und  wohltuender  zug  des  amerika- 
nischen lebens,  daß  es  hier  trotz  der  großen  unterschiede  des 
besitzes  nur  wenig  oder  immer  noch  sehr  wenig  sozialen  neid 
und  haß  gibt.  Dies  zeigt  sich  im  verkehr  der  Studenten  im 
College,  wo  doch  die  reichen  Studenten  in  ihrer  lebensweise 
einen  viel  glänzenderen  und  kostspieligeren  luxus  entfalten  und 
die  armen  sich  viel  mehr  abplagen  und  oft  weit  dürftiger 
leben  müssen  als  die  bezüglichen  kreise  z.  b.  in  deutschen 
Universitäten.  Dies  beweist  trotz  der  Streiks  die  denkweise 
der  arbeiter,  soweit  sie  nicht  eingewandert  sind  und  nicht 
europäische  Vorurteile  und  europäische  klassenfeindschaft  mit- 
gebracht haben.  Dies  bekundet  auch  die  lebensauffassung  der 
geschäftsleute  und  der  übrigen  berufsarten.  So  lange  der 
echte  amerikaner  jung,  gesund  und  kräftig  ist  oder  die  grenze 
des  alters  noch  nicht  erreicht  hat,  bewahrt  er  stets  den  ihm 
angeborenen  Optimismus,  seinen  wagemut  und  seine  Unter- 
nehmungslust, wenn  es  ihm  auch  noch  so  schlecht  geht.  Ist 
er  arm,  so  hofft  er  doch  einst  reich  zu  werden.  Ist  er  vom 
Unglück  heimgesucht,  so  wartet  er  auf  eine  bessere  gelegen- 
heit {chance),  sein  glück  zu  machen.  Geht  es  mit  der  einen 
Sache  nicht,  so  fängt  er  etwas  anderes  an.  Ist  er  stellenlos, 
hat  er  seinen  joh  verloren,  so  vertraut  er,  daß  er  bald  einen 
neuen  joh  erhalten  wird.     „Es  wird  sich  schon  etwas  finden" 
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{something  will  turn  up)^  diese  maxime  ist  ein  trost,  der  ihn 
auch  in  der  schlimmsten  läge  nicht  verläßt.  Er  bleibt  guten 
mutes;  er  gibt  nicht  die  hoffnung  auf,  daß,  wenn  er  ein  an- 
f äuger  ist,  er  bald  vorwärts  kommen  und,  wenn  er  unglück 
gehabt  hat,  er  nach  kurzer  zeit  schon  wieder  emporkommen 
wird,  und  daß,  wenn  ihm  einst  die  umstände  günstig  sind,  er 
den  gewünschten  erfolg  im  leben  erreichen  und  zum  ersehnten 
Wohlstand  und  reichtum  gelangen  wird.  Die  gefühle  des  neides 
oder  gar  des  prinzipiellen  hasses  gegen  den  reichen  und  den, 
der  mehr  erfolg,  mehr  glück  als  er  selbst  im  leben  gehabt 
hat,  sind  von  hause  aus  seinem  geiste  fremd.  Dies  ist  die 
grundstimmung  im  temperamente  des  amerikanischen  volkes, 
was  sich  hauptsächlich  dadurch  erklärt,  daß  in  einem  neuen 
und  sich  rasch  entwickelnden  großen  lande  wie  Nordamerika 
den  einheimischen  sowohl  wie  den  eingewanderten,  wenn  sie 
sich  schnell  amerikanisiren,  die  mannigfaltigsten  und  in  mate- 
rieller hinsieht  besten  lebensgelegenheiten  {chances  in  life)  in 
reichem  maße  von  jeher  durch  mehrere  generationen  hindurch 
zu  geböte  gestanden  haben. 

Wenn  nun  in  der  gegenwart  im  amerikanischen  volke 
eine  wohl  berechtigte  heftige  Opposition  gegen  die  ansamm- 
lung  kolossaler  reichtümer  in  den  bänden  weniger  Individuen 
besteht  und  bereits  ein  kämpf  mit  unabsehbaren  folgen  gegen 
die  trusts  und  die  trust-männer  eingeleitet  ist,  so  darf  dabei 
nicht  übersehen  werden,  daß  sich  hier  der  kämpf  unter  ganz 
anderen  bedingungen  und  in  ganz  anderer  form  vollzieht,  als 
er  etwa  in  einem  vom  Sozialismus  durchwühlten  kulturlande 
Europas  verlaufen  würde.  Es  ist  klar,  daß  hier  unter  der 
überwiegenden  mehrzahl  derer,  die  jenen  kämpf  leiten  oder 
befürworten  und  jene  Opposition  vertreten  oder  billigen,  kein 
wirklicher  sozialer  haß  und  neid  gegen  die  reichen  herrscht. 
Die  eigentlichen  motive  sind  vielmehr  zunächst  eine  art  von 
gerechtigkeitsgefühl,  die  dem  engländer  und  dem  nordameri- 
kaner eigentümlich  ist,  und  die  fair  play  für  alle  und  jeden, 
wie  im  spiel  und  im  Wettstreite,  so  auch  im  lebenskampfe 
und  im  streben  nach  den  gütern  dieser  weit  verlangt,  und 
dann  der  ärger  darüber,  daß  die  trusts  und  trust-männer  die 
individuellen  lebensgelegenheiten  {chances   in   life)  der  anderen 
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stören,  hindern  und  vielfach  zu  nichte  machen  und  die  zahl 
derer,  die  diese  gelegenheiten  mit  erfolg  benutzen  können, 
immer  mehr  vermindern. 

Aus  diesem  gründe  erklärt  sich  auch  unschwer  wenigstens 
zum  großen  teile  die  tatsache,  daß  gerade  in  Amerika  die 
millionenspenden  für  wissenschaftliche,  wohltätige  und  all- 
gemeine zwecke  so  häufig  sind.  Der  trust-mann,  der  sich  mit 
allen  ihm  zu  geböte  stehenden  mittein  auf  kosten  des  publi- 
kums  bereichert  hat,  kennt  das  temperament  und  die  gemüts- 
stimmung  seiner  landsleute;  er  wünscht  die  erzürnte  menge 
gewissermaßen  zu  versöhnen  und  ihre  gunst  durch  großartige 
opfer  zu  gewinnen.  Dies  wird  ihm  offenbar  nicht  allzu  schwer, 
da  er  ja  doch  nicht  weiß,  was  er  schließhch  sonst  mit  seinen 
unermeßlichen  und  sich  von  jähr  zu  jähr  gleichsam  mechanisch 
vermehrenden  schätzen  anfangen  könnte.  Auch  ist  neben  dem 
besitz  und  reichtum,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  die  popula- 
rität,  die  demokratische  beliebtheit  bei  den  massen,  eins  der 
hauptsächlichen  ziele  des  amerikanischen  ehrgeizes.  Außer- 
dem spielt  bei  den  millionenspenden  häufig  der  religiöse  Stand- 
punkt, der  religiöse  glaube  mit,  der  im  durchschnittsameri- 
kaner  sehr  lebendig  ist  und  sich  in  der  regel  mit  einer  recht 
materiellen  auffassung  der  religion  verbindet.  Der  geber 
wünscht  sein  unrecht  zu  sühnen  und  den  himmel  zu  ver- 
söhnen; er  hat  furcht  vor  ewiger  strafe  und  möchte  sich 
wenigstens  eine  erträgliche  stelle  im  jenseits  sichern. 

Die  frauenfrage  habe  ich  bereits  einige  male  berührt,  und 
ich  habe  auch  die  allgemeine  hochachtung,  deren  sich  die 
amerikanische  frau,  ob  verheiratet  oder  unverheiratet,  ob  jung 
oder  alt,  überall,  in  allen  kreisen  der  gesellschaft  und  in  allen 
schichten  der  bevölkerung,  erfreut,  gebührendermaßen  hervor- 
gehoben. Man  ist  fast  berechtigt,  daran  zu  zweifeln,  daß  es 
überhaupt  noch  eine  frauenfrage  in  den  Vereinigten  Staaten 
gibt,  oder  einfach  zu  konstatiren,  daß  diese  frage  längst  zu 
gunsten  der  frau  gelöst  ist.  Es  scheint  daher  beinahe  müßig, 
darüber  betrachtungen  anzustellen,  ob  ihre  Stellung  im  ameri- 
kanischen leben  in  jeder  hinsieht  der  des  mannes  gleich  ist. 
Dies    ist    natürlich    nicht    richtig,    wenn    man    unter    „gleich" 
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„identisch"  versteht  und  etwa  meint,  daß  dann  die  frau  den- 
selben beschäftigungen  obliegen,  dieselben  berufe  ausüben,  die- 
selben pflichten  erfüllen  und  somit  auch  in  politischen,  admi- 
nistrativen, legislativen  und  richterlichen  angelegenheiten  dem 
manne  gleich  stehen  müßte.  Dagegen  ist  es  andererseits  ganz 
offenbar,  daß  sie  in  der  gesellschaft,  in  der  ehe,  im  familien- 
leben,  in  der  erziehung  und  im  unterrichte  der  kinder,  in  der 
kirche,  in  Wohltätigkeitseinrichtungen,  im  öffentlichen  verkehr, 
sogar  im  auftreten  als  anklägerin  und  als  angeklagte  vor  dem 
richter  eine  bevorzugte  Stellung  einnimmt,  und  daß  ihr,  vor- 
ausgesetzt, daß  sie  unverheiratet  bleibt  oder  witwe  ist,  die 
meisten  oder  viele  erwerbsquellen,  die  der  mann  früher  als 
ihm  ausschließlich  zukommend  ansah,  jetzt  —  in  einigen  Staaten 
mehr  oder  weniger  als  in  anderen  —  offen  stehen.  Soweit 
ich  den  charakter  des  amerikanischen  volkes  kenne  und  ver- 
stehe, halte  ich  es  für  wahrscheinlich,  daß,  wenn  die  frau 
noch  mehr  rechte,  berechtigungen  und  Vorrechte,  als  sie  schon 
besitzt,  verlangen  wollte,  sie  auch  diese  im  laufe  der  zeit  er- 
halten würde.  Jedoch  ist  es  ihr,  wie  es  scheint,  im  all- 
gemeinen wenig  darum  zu  tun.  Denn  sie  fühlt  wohl  selbst, 
daß,  wenn  sie  nicht  bloß  in  kommunalen,  kirchlichen,  er- 
ziehlichen u.  ä.  angelegenheiten,  sondern  auch  in  politischen 
das  aktive  und  passive  Wahlrecht  in  allen  Staaten  erreichte, 
sie  ihre  soziale  Stellung  keineswegs  heben  und  ihren  sozialen 
einfluß  durchaus  nicht  erhöhen  würde,  und  daß,  gerade 
indem  sie  sich  von  der  „beschmutzenden"  politik  fernhält, 
sie  ihre  bevorzugte  stelle  in  der  gesellschaft  am  besten 
wahren  kann. 

Im  Westen  geht  man  in  diesen  fragen  der  geschlecht- 
lichen gleichberechtigung  weiter,  und  es  kommt  hier  der  frau 
im  öffentlichen  leben  eine  noch  viel  größere  bedeutung  zu 
als  im  Osten.  Der  grund  liegt  zum  teil  darin,  daß  das  sinnen 
und  denken  des  mannes  im  westen  weit  mehr  als  im  osten 
fast  ganz  in  gelderwerb  aufgeht,  daß  er  sich  vorzugsweise 
dem  „geldmachenden"  geschäft  voll  und  ganz  hingibt  und  der 
frau  sehr  gern  alle  berufe  und  beschäftigungen  überläßt,  die 
eine  fein-geistige,  rein  intellektuelle  bildung  und  zugleich  eine 
geringere  physische  kraft  erfordern  —  und  weniger  geld  ein- 
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bringen.  Gewiß  wird  einst  auch  in  bezug  auf  die  Stellung 
der  frau  ein  ausgleich  zwischen  der  kultur  des  westens,  die 
sozusagen  „am  amerikanischsten"  ist,  und  der  des  Ostens,  die 
der  europäischen  näher  steht,  allmählich  stattfinden. 

Man  sollte  glauben,  daß  die  große  achtung,  die  die  ameri- 
kanische frau  allerwärts  genießt,  und  der  bedeutende  einfluß, 
den  sie  auf  die  gesellschaft  auszuüben  in  der  läge  ist,  in 
hohem  maße  dazu  beitragen  müßten,  das  Verhältnis  zwischen 
den  geschlechtern  zu  versittliohen  und  die  ehe  und  das  familien- 
leben  zu  veredeln.  Im  allgemeinen  gesagt,  ist  diese  annähme 
leider  nicht  richtig;  und  es  scheint  oft  genug  eher  das  gegen- 
teil  der  fall  zu  sein.  Gerade  in  den  Staaten,  in  welchen  die 
frau  am  höchsten  geachtet  oder  „ge wertet"  und  in  jeder  hin- 
sieht am  günstigsten  gestellt  ist,  sind  die  Scheidungen,  die 
übrigens  von  staatswegen  nirgends  sehr  erschwert  werden,  am 
häufigsten.  Dazu  kommt,  daß  mit  ausnähme  der  katholischen 
und  der  protestantisch-episkopalischen  (anglikanischen)  kirche, 
die  sich  prinzipiell  jeder,  bzw.  fast  jeder  ehescheidung  wider- 
setzen, wie  ich  glaube,  alle  amerikanischen  christlichen  religions- 
gemeinschaften  und  am  meisten  gerade  die  volkstümlichen 
und  am  weitesten  verbreiteten  in  diesem  punkte  sehr  lax  sind. 
Noch  laxer  sind  in  bezug  auf  die  eheschließung  diese  religions- 
gemeinschaften  sowohl  als  die  zivilstandsbeamten,  soweit  es 
die  gesetze  irgendwie  gestatten.  Bekanntlich  wird  die  kirch- 
liche ehe  in  Amerika  ebenso  gut  wie  die  zivilehe  als  gesetz- 
lich gültig  anerkannt.  Die  letztere  ist  nicht  etwa  eine  not- 
wendige Vorbedingung  der  ersteren.  Diese,  die  kirchliche 
ehe,  ist  zudem  die  gewöhnliche  und  als  einzig  anständig  an- 
gesehene verehelichungsart.  Die  trauung  kann  jedoch  unter 
umständen  ohne  feierlichkeit  irgendwo  vor  zufäUig  gefundenen 
oder  gleichsam  „auf  lager  gehaltenen"  zeugen  von  einem 
prediger,  der  den  „gewerbeschein"  (licence)  besitzt,  in  wenigen 
minuten  vollzogen  werden. 

Man  kann  wohl  behaupten,  daß  in  Amerika  die  ehen 
ebenso  leicht  und  schnell  gelöst  als  geschlossen  werden.  Denn 
wenn  sich  in  einem  Staate  der  Scheidung  oder  der  heirat 
hindernisse  in  den  weg  stellen,  so  geht  man,  ohne  viel  zeit 
zu  verlieren,  nach  einem  anderen  Staate,  wo  diese  hindernisse 
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nicht  vorhanden  sind.  l)aher  sind  recht  leichtfertige  und 
oberflächliche  urteile  über  den  wert  der  ehe  im  volke  weit 
verbreitet.  Die  entführungen,  vorausgesetzt,  daß  man  die 
amerikanischen  elopements  im  deutschen  so  bezeichnen  kann, 
sind  so  häufig,  daß  sie  in  gewissen  Jahreszeiten  einen  haupt- 
bestandteil  der  tagesneuigkeiten  in  der  presse  bilden.  Den 
liebespaaren  {run-away  couples)^  die  sich  auf  diese  weise  der 
väterlichen  oder  elterlichen  autorität  entziehen  und  sich  even- 
tuell nicht  scheuen,  vor  dem  prediger  oder  dem  Standesbeamten 
falsche  angaben  über  ihr  alter  unter  eid  zu  machen,  steht  das 
publikum  sympathisch  oder  mindestens  gleichgültig  gegen- 
über. Auch  kommt  es  kaum  vor,  daß  man  solche  liebespaare 
im  falle  falscher  angaben  wegen  meineides  gerichtlich  verfolgt 
und  bestraft.  Daß  das  familienleben  und  die  kindererziehung, 
die  ohnehin,  vom  europäischen  Standpunkte  aus  betrachtet, 
lässig  ist,  unter  diesen  Verhältnissen  bedenklich  leiden  müssen, 
ist  offenbar.  Man  braucht  hierbei  keineswegs  an  ausnahme- 
fälle  zu  denken,  in  denen  infolge  der  mehrfachen  Scheidung 
und  Wiederverheiratung  die  multiplizität  der  abstammung  der 
kinder  ihre  erziehung  außerordentlich  erschwert  und  die  elter- 
liche autorität  ganz  besonders  schwächt. 

Man  muß  lobend  anerkennen,  daß  roheiten  und  tätlich- 
keiten  von  selten  des  mannes  in  der  ehe  selbst  in  den  unteren 
schichten  der  bevölkerung  im  allgemeinen  recht  selten  sind. 
Jedoch  ist  es  sicher,  daß  es  trotz  oder  wegen  der  fortschritte 
der  kultur,  trotz  oder  wegen  der  „intellektualität"  der  amerika- 
nischen frau  im  lande  genug  unglückliche  eben  gibt,  deren 
aufrechterhaltung  ebenso  unheilvoll  zu  sein  scheint  als  ihre 
trennung. 

In  manchen  gebildeten  kreisen  der  einheimischen  be- 
völkerung herrscht  aus  verschiedenen  gründen,  jedenfalls  zum 
teil  auch  wegen  der  kosten  eines  amerikanischen  hausstandes 
eine  bemerkenswerte  abneigung  gegen  die  ehe,  und  zwar  so- 
wohl bei  männern  als  bei  frauen,  und  ungefähr  in  allen 
klassen  gegen  eine  kinderreiche  ehe.  Im  allgemeinen  pflegt 
man  entweder  ohne  Überlegung  jung  oder  mit  Überlegung  in 
reifem  alter  zu  heiraten.  Dieser  erfahrungssatz  betrifft  beide 
geschlechter,  auch  die  frau.     Besonders  in  den  wohlhabenden 
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und  reichen  ständen  bleibt  sie  gern  möglichst  lange  ledig, 
teils  um  sich  gesellschaftlich  nach  amerikanischer  art  ungestört 
amüsiren  und  ohne  schaden  für  ihren  ruf  „flirten"  {flirt) 
zu  können,  teils  um  sich  in  ihrer  weise  dem  Studium  der 
künste  und  Wissenschaften  zu  widmen.  Der  begriff  der  „alten 
Jungfer"  schwindet  in  Amerika  immer  mehr,  und  der  ver- 
rufene name  {old  maid)  wird  selten  gehört.  Die  amerikanische 
dame  —  und  welche  amerikanerin  ist  wohl  nicht  „dame" 
{Lady)1  —  bleibt  so  lange  jung  „als  sie  will".  Einst  waren 
die  jungen  liebesheiraten,  d.  h.  die  eben,  die  von  sehr  jungen 
liebespaaren  eingegangen  werden,  in  den  unbemittelten  ständen 
weit  häufiger  als  jetzt.  Die  Veränderungen  der  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse  in  Amerika  haben  es  mit  sich  gebracht,  daß 
diese  früher  so  gepriesenen  und  empfohlenen  liebesheiraten  in 
der  tat  seltener  werden  oder  infolge  der  armut  und  not, 
wegen  der  Unmöglichkeit,  einen  eigenen  hausstand  zu  gründen, 
und  wegen  des  zwanges,  in  einer  billigen  pension  (boarding- 
house)  zu  wohnen  und  den  kindersegen  zu  vermeiden,  sehr  oft 
zum  üblen  ausschlagen. 

Die  hohe  soziale  Stellung  der  amerikanischen  frau,  ihr  ein- 
dringen in  die  mannigfaltigsten  berufsarten,  die  scharfe  kon- 
kurrenz,  die  sie  dem  manne  vielfach  im  gelderwerbe  macht, 
hat  mancherlei  folgen,  die  dem  männlichen  geschlechte  auf  die 
dauer  unangenehm  und  lästig  werden  und  schädlich  erscheinen. 
In  augenblicken  der  mißstimmung  und  Unzufriedenheit  klagen 
die  jungen  unverheirateten  männer  darüber,  daß  ihnen  durch 
die  konkurrenz  der  arbeitenden  frauen  das  brot  weggenommen 
wird,  und  daß  sie  deshalb  nicht  genug  verdienen,  um  sich 
eines  eigenen  herdes  erfreuen  und  eine  familie  unterhalten 
zu  können.  Auch  murren  sie  darüber,  daß  die  jungen  damen 
zu  anspruchsvoll  und  zu  vergnügungssüchtig  seien,  um  zur 
Verheiratung  mit  leuten,  die  kein  hohes  konto  in  der  bank 
besitzen,  geneigt  zu  sein.  Außerdem  geht  es  in  Amerika 
gerade  so  wie  in  den  ländern  Europas,  in  denen  die  frau  wirt- 
schaftlich selbständig  zu  werden  beginnt:  die  frauenarbeit 
pflegt  wegen  des  angebotes,  das  stärker  ist  als  die  nachfrage, 
billiger  zu  sein,  und  somit  werden  dann  auch  die  preise  für 
die  arbeitsleistungen  des  mannes  herabgedrückt. 
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Die  konkurrenz  der  frau  macht  sich  am  meisten  und  am 
auffälligsten  auf  dem  gebiete  des  Unterrichts  im  lehrerberuf 
und  in  den  damit  verwandten  berufen,  wie  dem  der  biblio- 
thekare,  bemerkbar.  Allerdings  zeigt  sie  sich  vorläufig  — 
aber  nur  vorläufig  —  noch  wenig  stark  im  höheren  Unter- 
richts wesen,  das  uns  hier  zunächst  beschäftigt.  Dafür  liegt 
der  niedere  Unterricht  [primary  Instruction)  in  privaten  und 
öffentlichen  schulen  seit  langer  zeit,  wenn  nicht  von  jeher, 
fast  ausschließlich  in  den  bänden  der  frau  und  steht  auch 
zum  großen  teil  unter  ihrer  aufsieht  und  leitung.  Im  mittleren 
Unterrichtswesen  hält  ihre  Stellung  in  bezug  auf  zahl  und  ein- 
fluß  der  lehrkräfte  der  des  mannes  die  wage  und  scheint  auch 
hier  allmählich  zu  überwiegen,  wenigstens  schon  im  westen. 
Das  College  muß  vom  mittleren  unterrichtswesen  abgesondert 
werden,  da  die  amerikaner  es  ganz  allgemein  zum  höheren 
unterrichtswesen  rechnen^  und  es  tatsächlich  sowohl  in  bezug 


^  Um  unausbleibliche  Irrtümer  und  mißverständnisse  möglichst  zu 
vermeiden,  scheint  es  mir  notwendig,  genau  anzugeben,  was  die  aus- 
drücke „das  niedere  unterrichtswesen"  (primary  Instruction)^  „das  mittlere 
unterrichtswesen"  [secondary  instruction)  und  „das  höhere  unterrichts- 
wesen" {higher  instruction),  die  häufig  der  kürze  wegen  angewandt  wer- 
den müssen,  hier  im  zusammenhange  an  jeder  stelle,  wo  sie  sich  fin- 
den, bedeuten.  Das  ist  gar  nicht  so  leicht,  da  diese  und  analoge  aus- 
drücke in  den  verschiedenen  kulturländern  durchaus  nicht  immer  und 
manchmal  in  demselben  kulturlande  nicht  überall  und  konsequent 
eine  gleiche  bedeutung  haben;  die  Schwierigkeit  beginnt  schon  mit 
dem  ersten  ausdrucke  „das  niedere  unterrichtswesen",  der  auf  den 
ersten  blick  ganz  klar  und  unmißverständlich  zu  sein  scheint.  Folgende 
definitionen  mögen  meine  aufgäbe  erleichtern:  In  den  schulen  des 
„unteren  oder  niederen  unterrichtswesens"  wird  elementares  wissen  mit 
elementaren  fähigkeiten  gelehrt  {primary  instruction).  In  den  an- 
stalten  des  „mittleren  unterrichtswesens"  wird  den  schülern  höheres 
oder  etwas  höheres  und  quantitativ  viel  mehr  wissen  übermittelt;  das 
wissen  wird  als  feststehend  und  sicher  gelehrt  und  höchstens  durch 
den  gedankenaustausch  zwischen  lehrer  und  schüler  neu  entdeckt.  In 
den  anstalten  des  „höheren  unterrichtswesens"  wird  das  bereits  vor- 
handene wissen  nicht  bloß  als  feststehend  und  sicher  überliefert,  son- 
dern kritisch  beleuchtet  und  unter  den  verschiedensten  gesichts- 
punkten  erörtert  und  behandelt;  neues  wissen  wird  durch  eigene,  selb- 
ständige forschungsarbeit  der  lehrer  und  schüler  hinzugefügt  {research 
und  research  work,    ausdrücke,    die  die  akademisch  gebildeten  ameri- 
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auf  das  alter,  das  auftreten,  die  lebensart  und  die  behandlung 
der  Studenten  {students,  nicht  piipils)  als  zuweilen  in  der  methode 
des    Unterrichts  selbst,    besonders  in   den    oberen   stufen,    die 

kaner  so  gern  gebrauchen,  seitdem  sie  mit  Deutschland  und  dem  kon- 
tinentalen Europa  in  kulturelle  Verbindung  getreten  sind). 

Somit  gehören  zum  „niederen  unterrichtswesen"  in  Amerika  selbst- 
verständlich die  sieben-  oder  meist  achtklassigen  primary  schools  oder 
ward  schools  u.  dgl.,  die  öffentliche  schulen  {public  schools)  sind,  und 
die  diesen  entsprechenden  privatschulen,  nicht  zu  vergessen  die  kinder- 
gärten  {kindergartens  oder  kindergardens) ,  die,  obwohl  deutscher  her- 
kunft,  in  Amerika  eine  weit  größere  Wichtigkeit,  beliebtheit  und  aus- 
bildung  als  in  Deutschland  erlangt  haben.  Nach  allgemeinem  Sprach- 
gebrauch umfaßt  das  „niedere  unterrichtswesen"  in  Deutschland  die 
Volksschulen  oder  kommunalschulen  und  ähnliche  anstalten,  außerdem 
die  vorbereitungsschulen,  die  den  gymnasien,  realgymnasien,  oberreal- 
schulen,  realschulen  und  höheren  bürgerschulen  beigeordnet  oder  unter- 
geordnet und  angefügt  sind.  Aber  nach  amerikanischer  auffassung 
müßten  folgerichtig  die  unteren  klassen  (etwa  bis  zum  zwölften  lebens- 
wahre der  Schüler)  der  gymnasien,  realgymnasien,  oberrealschulen,  real- 
schulen und  höheren  bürgerschulen  zum  „niederen  unterrichtswesen" 
gerechnet  werden.  Übrigens  betrachte  ich  diese  lehranstalten  gemäß 
der  oben  gegebenen  definition  als  zum  „mittleren  unterrichtswesen" 
gehörig,  obwohl  sie  in  Norddeutschland  gewöhnlich  und  auch  in  an- 
deren teilen  des  deutschen  Sprachgebietes  nicht  selten  als  „höhere 
lehranstalten"  bezeichnet  werden.  Dem  „mittleren  unterrichtswesen" 
gehören  in  Amerika  die  vierklassigen  sog.  high  schools  an,  die  öffent- 
liche schulen  (public  schools)  sind  und  die  fortsetzung  der  primary 
schools  bilden,  die  manchmal  auch  höhere  ansprüche  machen  und  von 
den  leitern  gern  people's  Colleges  genannt  werden,  ferner  die  besonders 
im  Osten  zahlreichen  privaten  oder  fundirten  Latin  schools,  grammar 
schools,  preparatory  schools,  die  ihre  schüler  für  die  eintrittsprüfungen 
der  Colleges  und  der  technical  Institutes  u.  dgl.  vorbereiten. 

Das  höhere  unterrichtswesen  begreift  die  Universitäten  und  die 
technischen  hochschulen  in  Deutschland  und  anstalten  und  kurse  mit 
ähnlichen  tendenzen  und  mit  ähnlicher  lehrmethode,  also  demgemäß 
in  Amerika  natürlich  die  postgraduate  courses  (nach  erlangung  des 
bakkalaureatsgrades,  bachelor  of  arts,  bachelor  of  science  u.  dgl.)  in  der 
philosophischen  oder  philosophisch-philologisch-litterarisch-historisch- 
naturwissenschaftlichen fakultät  der  Colleges  und  universities  und  in 
den  mannigfaltigen,  zahlreichen  fächern  der  technical  institutes,  ferner 
die  mit  dem  College  und  der  university  mehr  oder  weniger  lose  ver- 
bundenen oder  ganz  selbständigen  fachschulen  (professional  schools), 
wie  law  school,  theological  school,  medical  school  usw. 

Das  technical  institute,  oder  scientific  school,  technical  school  usw., 
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merkmale  der  Universität  und  der  technischen  hochschule 
Deutschlands  aufweist.  Auch  in  dieser  echt  englischen  oder 
echt  englisch-amerikanischen  lehranstalt  wird  meines  erachtens 
der  einfluß  der  frau  als  lehrerin  und  leiterin  einst  immer  mehr 
überhand  nehmen,  vorausgesetzt,  daß  sich  die  entwickelung 
des  amerikanischen  Unterrichtswesens  auf  denselben  bahnen 
wie  bisher  weiter  bewegen  und  das  prinzip  der  zusammen- 
erziehung  der  beiden  geschlechter  (coeducation)  überall  in  das 
College  eindringen  wird. 

Dieses  prinzip,  das  in  der  gegen  wart  die  deutschen  päda- 
gogen  erregt  und  sogar  zu  schüchternen  experimenten  in  der 
schule  veranlaßt,  ist  in  den  westlichen  Staaten  Nordamerikas 
in  allen  arten  des  Unterrichts  längst  durchgeführt  oder  min- 
destens zur  Vorherrschaft  gelangt.  Davon  ist  jedoch  der 
dichter  bevölkerte  und  an  schulen,  Colleges  und  Universitäten 
reichere  osten  zur  zeit  noch  recht  weit  entfernt.  Hier  stehen 
den  jungen  damen  mehrere  speziell  für  sie  bestimmte,  gut 
fundirte  und  vortreiflich  ausgestattete,  nach  den  besten  grund- 
sätzen  der  hygiene  eingerichtete  Colleges  auch  mit  postgradnate 
courses  zur  Verfügung.    Die  meisten  dieser  frsLuen-collegeSy  wenn 

als  ganzes  betrachtet,  kann  nicht  wie  die  technische  hochschule  in 
Deutschland  schlechtweg  zum  „höheren  unterrichtswesen"  gerechnet 
werden.  Jene  anstalt  steht  wegen  ihrer  mehr  oder  weniger  vor- 
herrschenden Unterrichtsmethode  (klassenmethode)  und  wegen  der  Vor- 
bildung ihrer  students  etwa  auf  dem  Standpunkte  des  eigentlichen 
College,  das,  wie  schon  oben  erwähnt,  eine  mittelstellung  zwischen  dem 
„mittleren"  und  dem  „höheren  Unterrichts wesen"  einnimmt  und  die 
merkmale  beider  arten  des  Unterrichts  in  der  lehrmethode,  wenn  auch 
mehr  die  des  „mittleren*  als  die  des  „höheren"  Unterrichts  aufweist. 
Aus  praktischen  gründen  wird  es  das  beste  sein,  das  technical  Institute 
sowohl  wie  das  College  einfach  zusammen  mit  dem  „höheren  unter- 
richtswesen"  zu  behandeln,  besonders  da  die  amerikanischen  professoren 
überall  geneigt  und  genötigt  sind,  die  lehrmethoden  beider  unterrichts- 
arten  anzuwenden,  und  sogar  häufig  die  demente  ihrer  Wissenschaft 
in  elementarer  weise  zu  lehren  haben. 

In  der  vorstehenden  Übersicht  habe  ich  nur  die  hauptsächlichen 
lehranstalten  namentlich  angeführt.  Jedoch  läßt  sich  die  oben  ge- 
gebene definition  der  drei  arten  des  Unterrichtswesens  leicht  mutatis 
mutandis  auf  alle  lehranstalten,  auch  auf  kunstschulen,  schulen  mit 
handfertigkeitsunterricht (manitaZ  training  schools),  handelsschulen,  lehrer- 
seminare  {normal  schools)  usw.  anwenden. 
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nicht  fast  alle,  sind  ganz  selbständige  lehranstalten  (z.  b.  Bryn 
Mawr  College  im  Staate  Pennsylvania,  Yassar  College  im 
Staate  New  York,  Woman's  College  in  Baltimore,  Maryland). 
Einige  sind  örtlich,  auch  wohl  administrativ  und  zum  teil  durch 
die  persönlichkeit  der  professoren,  die  dort  denselben  gegen- 
ständ mit  gleicher  Unterrichtsmethode  lehren,  mit  Colleges  für 
die  männliche  Jugend  verbunden.  (Ich  selbst  kenne  nur  ein 
beispiel  dieser  art:  Radcliffe  College,  das  der  Harvard  Uni- 
versity  in  Cambridge,  Massachusetts,  angefügt  ist.)  Nur  ärmere 
oder  weniger  gut  fundirte  und  auch  weniger  bedeutende 
Colleges  im  osten  haben  coeducation;  und  da,  wo  diese  eingeführt 
ist,  scheint  der  grund  immer  in  Sparsamkeitsrücksichten  zu 
bestehen,  deren  anwendung  auf  eine  so  wichtige  frage  der 
Pädagogik  freilich  von  vornherein  sehr  bedenklich  ist.  Auch 
tritt  gewöhnlich  in  solchen  „gemischten"  Colleges  eine  höchst 
kuriose  erscheinung  ein:  die  zahl  der  Studentinnen  wächst, 
und  zugleich  macht  sich  allmählich  ein  auffälliger  rückgang 
und  exodus  der  männlichen  Studenten  bemerkbar,  die  offen- 
bar im  Osten  schon  wegen  des  Sports  im  college-lehen  gern 
unter  sich  sind,  ohne  jedoch  im  sonstigen  gesellschaftlichen 
verkehr  etwa  misogynische  gefühle  zu  bekunden. 

Was  das  mittlere  (im  amerikanischen  sinne)  und  das 
niedere  unterrichtswesen  im  osten  betrifft,  so  erhalten  die 
Schüler  und  Schülerinnen  meines  wissens  fast  überall,  wenigstens 
in  den  städten,  in  besonderen  gebäuden,  gebäudeteilen  und 
klassenräumen  getrennten  Unterricht,  soweit  die  öffentlichen 
schulen  {public  schools)  in  frage  kommen.  Es  sind  besonders 
viele  privatschulen,  zumeist  elementarer  art,  die  coeducation 
haben  —  wiederum  aus  Sparsamkeitsrücksichten  und,  weil  die 
leiter  oder  leiterinnen  auf  ein  größeres  publikum  rechnen  und 
mehr  geld  verdienen  wollen.  Yon  dieser  tatsache,  die  für 
den  osten  unbestreitbar  ist,  sollten  doch  diejenigen  deutschen 
Pädagogen,  die  sich  auf  das  beispiel  Nordamerikas  berufen, 
gebührende  kenntnis  nehmen,  bevor  sie  daran  denken,  ihre 
wünsche  und  ideen  in  bezug  auf  die  einführung  des  gemein- 
samen Unterrichts  der  geschlechter  in  die  schulen,  die  niederen 
und  mittleren  lehranstalten,  in  die  tat  umzusetzen. 

Anders  liegen  allerdings  die  Verhältnisse  im    westen,    wo 
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die  frau  als  lehrerin,  Schülerin  und  Studentin  in  fast  allen 
arten  und  zweigen  des  Unterrichts  den  ton  anzugeben  scheint 
und  immer  durch  direkten  oder  indirekten  einfluß,  teils  im 
publikum  und  in  der  presse,  teils  im  unterrichte  selbst  und 
in  der  leitung  der  lehr  an  stalten,  überall  bestimmend  mitwirkt. 
Sie  besitzt  hier  eine  ungeheuere  macht,  die  oft  geheim  und 
unsichtbar  bleibt,  die  jedoch  deutlicher  und  fühlbarer  wird,  je 
weiter  man  sich  vom  osten  entfernt.  Der  einheimische  männ- 
liche lehrer,  direktor  {principal)^  rektor  oder  präsident  {pre- 
sident)y  kennt,  achtet  und  fürchtet  diese  weibliche  macht. 
Wehe  dem  nach  dem  westen  verschlagenen  europäischen  pro- 
fessor,  der  dies  übersieht  oder  vergißt  und  sich  einbildet,  daß 
er  ohne  den  schütz  oder  die  Unterstützung  der  frau  vorwärts 
kommen  oder  auch  nur  seine  Stellung  wahren  kann!  Die  frau 
beherrscht  die  litterarischen  und  den  schönen  künsten  ge- 
widmeten vereine  und  auch  die  wissenschaftlichen  gesellschaften, 
falls  sie  nicht  rein  technischer  und  professioneller  art  sind. 
Sie  hat  ihre  eigenen  frauen vereine,  aber  sie  dringt  mit  erfolg 
auch  in  solche  vereine  ein,  die  die  männer  ursprünglich  speziell 
für  sich  und  ihre  Interessen  gestiftet  haben.  Es  gibt  be- 
drängte und  erzürnte  männer,  die  ironisch  prophezeien,  es 
werde  einst  im  westlichen  Nordamerika  und  vielleicht  in  ganz 
Nordamerika  die  zeit  kommen,  wo  die  frauen  das  gesamte 
Unterrichts wesen ,  auch  das  höhere,  in  ihre  bände  bekommen 
würden,  und  wo  in  den  Universitäten  bloß  weibliche  dezenten 
alles  wissenswerte  lehren  und  die  männer  dort  nur  noch  be- 
scheidene, wißbegierige  zuhörer  sein  oder  fern  von  den  statten 
der  Weisheit  nur  die  rolle  der  rohen  „geldmacher"  zu  er- 
füllen haben  würden. 

In  Wirklichkeit  ist  dies  alles  nicht  so  schlimm,  als  es 
scheinen  könnte.  Auch  im  westen  gibt  es  eine  ziemlich  starke 
Opposition,  selbst  unter  den  frauen,  gegen  die  coeducation  und 
mindestens  gegen  die  maßlose  Übertreibung  und  unbeschränkte 
anwendung  dieses  prinzips.  Und  wenn  man  näher  hinsieht 
und  die  umstände  genauer  prüft,  unter  denen  der  gemeinsame 
Unterricht  der  geschlechter  eingeführt  worden  ist,  so  findet 
man,  daß  im  gründe  genommen  auch  im  westen  bei  der  ein- 
führung  Sparsamkeitsrücksichten  vielfach   maßgebend  gewesen 
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sind,  besonders  am  anfang  der  Staatenbildung  und  städte- 
gründung,  als  es  galt,  in  gegenden,  die,  einst  fast  unbewohnt, 
sich  plötzlich  mit  unheimlicher  Schnelligkeit  bevölkerten,  so 
bald  als  möglich  schulen,  Colleges  und  Universitäten  zu  schaffen. 
Ferner  sind  bis  jetzt  im  westen  noch  immer  die  meisten 
dezenten  der  Universitäten  und  technischen  institute  männ- 
lichen geschlechtes.  Auch  haben  die  männlichen  pupils  und 
students  in  anstalten  und  klassen,  in  denen  es  sich  um  Unter- 
richt in  technischen  und  dem  ingenieurwesen  verwandten 
fächern  oder  um  Vorbereitung  für  ein  solches  Studium  handelt, 
noch  immer  die  majorität.  Dagegen  ist  freilich  in  den  kursen, 
in  denen  sprachlich-litterarische  kenntnisse  gelehrt  werden,  die 
entschiedene  tendenz  vorhanden,  daß  die  zahl  der  weiblichen 
pupils  und  students  überwiegt  und  nach  und  nach  zunimmt, 
und  daß  die  männliche  Jugend,  wenn  sie  überhaupt  am  an- 
fang einigermaßen  stark  vertreten  ist,  in  diesen  klassen  mit 
coeducation  an  zahl  eher  abnimmt  als  zunimmt  oder  gar,  durch 
das  herrschende  frauentum  gleichsam  eingeschüchtert  und 
durch  die  gewöhnlich  besseren  leistungen  der  mädchen  be- 
schämt, sich  von  derartigen  unterrichtszweigen  allmählich  ganz 
zurückzieht. 

Ein  vorteil,  den  die  coeducation  vor  allem  im  westen  hat, 
und  den  amerikanische  pädagogen  häufig  mit  genugtuung  her- 
vorheben, muß  hier  erwähnt  und  ausdrücklich  anerkannt  wer- 
den: die  männliche  Jugend,  die  bekanntlich  im  westen  von 
hause  aus  in  der  regel  recht  roh,  ungeschliffen  und  passiv- 
unfügsam  ist  und,  wenn  sie  sich  selbst  überlassen  ist,  ge- 
legentlich zu  aussch reitungen  und  zu  betätigungen  eines  kräf- 
tigen und  ungezügelten  unabhängigkeitsgefühls  hinneigt,  beträgt 
sich  in  der  tat  manierlicher  und  läßt  sich  besser,  leichter  und 
williger  leiten,  wenn  sie  in  derselben  klasse  zusammen  mit  her- 
anwachsenden oder  erwachsenen  Schülerinnen  und  Studentinnen 
arbeitet  und  der  Unterricht  von  einer  selbstbewußten  und 
energischen  lehrerin  erteilt  wird.  Dies  rührt  natürlich  zum 
teil  von  dem  allgemeinen  gefühle  der  hochachtung  her,  die 
die  frau  in  Amerika  überall  und  in  allen  ständen  genießt,  und 
die  sich  dem  heranwachsenden  amerikanischen  knaben,  welcher 
wahrlich    gegen    sein    eigenes    geschlecht,    auch    gegen    ältere 
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personen,  recht  rücksichtslos  zu  sein  pflegt,  schon  ziemlich 
früh  mitteilt.  Der  besänftigende  und  erhebende  einfluß  des 
ewig  weiblichen  auf  den  mann  ist  hier  deutlich  wahrzunehmen. 
Allerdings  ist  der  einfluß  des  ewig  weiblichen  unter  den  ge- 
gebenen Verhältnissen  und  bedingungen  der  coeducation  bei 
allen  knaben  und  noch  unreifen  jungen  männern  keineswegs 
derselbe.  Er  äußert  sich  durchaus  nicht  immer  in  erhebender 
und  belebender  weise.  Im  gegenteil.  Auf  manche  naturen 
übt  das  beständige  zusammenleben  der  beiden  geschlechter, 
das  vom  häuslichen  und  geselligen  verkehr  infolge  des  Systems 
der  coeducation  sogar  auf  die  schulräume  übertragen  wird,  eine 
erschlaffende  und  lähmende,  ja  verdummende  wirkung  im 
unterrichte  aus.  Anstatt  die  heranreifenden,  noch  nicht  aus- 
gewachsenen Jünglinge  immer  oder  auch  nur  gewöhnlich  zum 
Wetteifer  mit  dem  anderen  in  dem  bezüglichen  alter  gereifteren, 
im  allgemeinen  fleißigeren  und  oft  wohl  beanlagten  geschlechte 
anzuspornen,  macht  sie  zweifellos  dieses  System  nicht  selten 
mutlos,  stumpf,  apathisch  und  gegen  fortschritte  gleichgültig. 
Und  diese  art  stumpfer  gleichgültigkeit  in  der  schule,  die  aller- 
dings zuweilen  mehr  anscheinend  als  wirklich  ist,  ist  ohnehin 
bei  knaben  in  gewissen  jähren  der  körperlichen  entwickelung  in 
Amerika  weit  häufiger  und  viel  auffälliger  als  etwa  in  Deutsch- 
land oder  in  Frankreich. 

Einige  amerikanische  pädagogen  rühmen  an  dem  kon- 
sequent durchgeführten  System  der  coeducation,  das  sich  mit 
einem  fast  unbeaufsichtigten  und  fast  unbeschränkten  ge- 
selligen verkehr  der  beiden  geschlechter  außerhalb  der  schule 
und  Universität  verbindet,  daß  es  beim  Jünglinge  den  ge- 
schlechtssinn  oder,  wie  sie  sich  ausdrücken,  das  geschlechts- 
be wußtsein  abschwäche.  Ich  überlasse  es  den  medizinern  und 
den  nationalökonomen  zu  entscheiden,  ob  eine  solche  ab- 
schwächung  oder  gar  abtötung  dem  individuum,  dem  volke 
und  der  rasse  heilsam  ist.  Indes  scheint  mir  jene  ansieht 
auf  einer  falschen  oder  unvollständigen  beobachtung  der  tat- 
sächlichen Verhältnisse  zu  beruhen.  Ich  glaube  nur,  daß  das 
System  der  coeducation  mit  allen  seinen  konsequenzen  und  zu- 
sammen mit  anderen  umständen  und  bedingungen  der  ameri- 
kanischen familie  und  gesellschaft  den  jungen  amerikanischen 
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gentleman  sehr  bald  daran  gewöhnt,  sich  im  verkehr  mit  den 
damen  stets  korrekt,  mit  Selbstbeherrschung,  mit  zurück- 
drängung der  leidenschaft,  mit  einer  wohlüberlegten  und  un- 
erschütterlichen Zurückhaltung  zu  benehmen.  Den  gebildeten 
angehörigen  anderer  nationen  erscheint  dieses  reservirte  be- 
nehmen, das  sich  beim  amerikanischen  gentleman  am  ende 
der  eigentlichen  knabenjahre  oder  des  frühen  Jünglingsalters 
einzustellen  pflegt,  und  das  als  self-restraint  gelobt  wird,  als 
gemütlose  kälte,  als  puritanische  Steifheit,  als  langweiliges,  ge- 
zwungenes wesen,  als  hypokritische  verbergung  natürlicher 
gefühle.  In  der  tat  verbirgt  sich  zweifellos  hinter  dieser 
äußerlichen  kälte  eine  leidenschaft,  die  ebenso  stark  ist  als 
bei  männern  anderer  Völker,  die,  wie  die  geschichte  der  passio- 
nellen  verbrechen  und  Sensationsprozesse  in  der  amerikanischen 
gesellschaft  beweist,  sich  oft  genug  luft  macht,  und  deren  un- 
erwartete grauenhafte  äußerungen  dann  offenbar  die  oben  er- 
wähnte ansieht  einheimischer  pädagogen  lügen  strafen. 

Auf  die  für  die  betrachtung  der  amerikanischen  kultur 
so  wichtige  frage  der  coeducation  werde  ich  wohl  später  noch 
manchmal  zurückkommen  müssen.  Hier  möchte  ich  zum 
Schluß  nur  mein  persönliches  urteil  über  die  Wirkung  dieses 
pädagogischen  Systems  auf  die  jugend  auf  den  verschiedenen 
stufen  des  unterrichtswesens  in  wenigen  Worten  zusammen- 
fassen. Nach  meiner  ziemlich  langen  und  ausgedehnten  er- 
fahrung  und  der  meiner  familie  ist  der  gemeinsame  Unterricht 
der  beiden  geschlechter  wegen  physischer  und  sittlicher 
schaden,  die  er  verursachen  kann  und  in  der  tat  häufig  ver- 
ursacht, besonders  weil  er  zum  allzu  frühen  erwachen  des 
geschlechtstriebes  und  zum  entstehen  kindischer  liebeleien  und 
sittlich  unsauberer  Spielereien  leicht  beiträgt,  in  den  mittleren 
lehranstalten  durchaus  zu  verwerfen,  und  auch  in  den  privaten 
und  öffentlichen  schulen  des  niederen  unterrichtswesens,  und 
zwar  vor  allem  in  Amerika.  Hier  sind  die  kinder,  knaben 
und  noch  mehr  mädchen,  in  ihrer  sexuellen  entwickelung  ohne- 
hin schon  sehr  frühreif,  was  eine  folge  des  klimas  und  zu- 
gleich des  beständigen,  freien  und  ungehinderten  Zusammen- 
lebens der  geschlechter  von  kindheit  an  sein  mag.  Ferner 
ist   es    —    offenbar   aus   diesen    gründen    —    üblich,    und    die 
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eitern  halten  es  allgemein  für  notwendig,  daß  sie  ihre  kinder, 
der  vater  die  söhne  und  die  mutter  die  töchter,  sehr  bald 
durch  aufklärungen  und  Warnungen  auf  die  gefahren  sexueller 
beziehungen  aufmerksam  machen.  Diese  Offenheit  seitens  der 
eitern  hat  gewiß  ihre  vorteile.  Jedoch  hat  sie  zunächst  die 
unausbleibliche  Wirkung,  daß  die  neugierde  der  kinder  auf 
solche  dinge  gelenkt  und  ihre  phantasie  erregt  und  leicht 
überreizt  wird,  und  daß  sie  sich  des  geschlechtsunterschiedes 
vollkommen  bewußt  werden  zu  einer  zeit,  wo  sie  noch  nicht 
imstande  sind,  ihre  neugier  und  phantasie  durch  Vernunft  zu 
zügeln  und  ihre  handlungen  durch  verstand  zu  lenken.  Da- 
her gibt  es  in  Amerika  wenig  unschuldige  und  naive  kinder. 
Manche  pädagogen,  die  einen  solchen  zustand  billigen,  gehen 
sogar  so  weit,  daß  sie  sagen,  Unschuld  sei  laster  (innocence 
IS  vice).  Es  gibt  gar  viele  kinder,  die  wissen  und  unrein  sind 
und  erst  später  mit  hülfe  der  zunehmenden  Vernunft  rein 
werden.  Es  gibt  aber  auch  viele  kinder,  die  wissen  und  rein 
sind  und  rein  bleiben.  Sie  sind  eben  zu  ihrem  heile  gegen 
sittliche  gefahren  jeder  art  gleichsam  gefeit. 

Dagegen  ist,  sobald  die  knaben  und  mädchen  in  das 
alter  der  Vernunft  und  der  Selbstverantwortlichkeit  eingetreten 
sind,  gegen  ihren  gemeinsamen  Unterricht,  gegen  das  prinzip 
der  coeducation  mit  allen  ihren  konsequenzen  gewiß  nichts  ein- 
zuwenden, also  selbst  schon  im  College,  wo  die  freshmen  (die 
students  des  ersten  Jahres)  gewöhnlich  sechzehn,  siebzehn  oder 
achtzehn  jähre  alt  sind.  Denn  wie  die  amerikanische  Jugend 
überhaupt  in  vielen  beziehungen  und  speziell  in  sexueller  hin- 
sieht sehr  frühreif  ist,  so  erlangt  sie  auch  sehr  bald  das  ge- 
fühl  der  Unabhängigkeit  und  der  Selbstverantwortung,  den 
wünsch  und  die  fähigkeit  der  Selbstzucht  und  der  Selbst- 
bestimmung, kurz  den  freien  gebrauch  der  Vernunft  sowohl 
im  allgemeinen  als  besonders  in  sexuellen  angelegenheiten  — 
viel  früher  als  z.  b.  in  Deutschland  und  in  Frankreich  — ■, 
obwohl  die  students  sich  noch  lange  zeit  boi/s  und  girls  nennen 
und  sich  auch  ganz  gern  so  nennen  lassen.  Zu  dieser  geistigen 
und  sittlichen  frühreife,  die  in  der  amerikanischen  Jugend  weit 
verbreitet  ist,  tragen  mancherlei  Ursachen  bei:  die  nachlässige 
und    mangelhafte    erziehung    oder    geradezu    „nichterziehung" 
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der  kinder  in  der  familie,  die  natürlich  ihre  recht  schlimmen 
Seiten  hat  oder  haben  kann,  welche  jedenfalls  den  gebildeten 
ausländer  stets  höchst  unangenehm  berühren,  obwohl  sie  dem 
einheimischen  gar  nicht  auffallen  und  kaum  zum  bewußtsein 
kommen;  die  notwendigkeit,  in  der  sich  daher  die  kinder  be- 
finden, sehr  bald  für  sich  zu  denken  und  nach  eigenem  er- 
messen zu  handeln,  und  die  in  ihrem  leben  frühe  geltung  des 
amerikanischen  grundsatzes  Everyhody  has  to  take  care  of  him- 
seif]  der  pädagogische  Standpunkt  der  eitern  und  der  lehrer, 
die  bei  schülern  und  Schülerinnen,  bei  Studenten  und  Studen- 
tinnen ein  weites  positives  wissen  und  sichere,  tiefe,  gründ- 
liche kenntnisse  viel  weniger  schätzen,  wenn  sie  diese  über- 
haupt schätzen,  als  das,  was  sie  character  nennen,  also  gewisse 
Charaktereigenschaften,  die  sowohl  engländern  als  amerikanern 
wesentlich  erscheinen,  vor  allem  Willenskraft  und  Selbst- 
beherrschung, die  sich  beim  heranwachsenden  knaben  und 
Jüngling  auch  in  der  selbstgewollten  temperanz  oder  mäßig- 
keit  in  bezug  auf  den  genuß  des  tabaks  und  der  geistigen 
getränke  bekundet;  die  gewohnheit  der  kinder,  in  spiel  und 
sport  den  willen  zu  betätigen  und  bei  der  entscheidung  streitiger 
fälle  den  verstand  und  den  gerechtigkeitssinn  zu  üben;  und 
schließlich  auch  der  freie  und  ungehinderte  verkehr  der  ge- 
schlechter von  kindheit  an  und  eventuell  die  coeducation,  also 
gerade  der  umstand,  daß  knaben  und  mädchen  die  darin 
liegenden  gefahren  mit  mehr  oder  weniger  erfolg  zu  bestehen 
gezwungen  sind.  Bei  den  knaben  und  jungen  männern  kommt 
noch  hinzu,  daß,  wenn  sie  die  elterliche  autorität  aner- 
kennen wollen,  sie  eher  der  mutter  als  dem  vater  gehorchen, 
und  daß  sie  die  ehre  der  frau  früh  achten  lernen  oder  achten 
lernen  müssen.  Denn  sie  wissen  sehr  wohl,  daß  die  frau  für 
sie  unverletzlich  ist  und  unter  dem  ganz  besonderen  schütz 
der  gesellschaft,  der  vox  populi^  der  gesetze  und  der  recht- 
sprechenden richter  steht. 

Es  ist  augenscheinlich,  daß  in  einem  lande,  wo  der  femi- 
nismus  schon  seit  langer  zeit  blüht,  und  wo  der  frau  so  viele 
berufe  und  beschäftigungen  offen  stehen,  sie  abgesehen  von 
den  eigenschaften,  die  sie  in  Amerika  wegen  der  demokra- 
tischen Verhältnisse,  wegen  des  milieus,  wegen  der  rasse  und 
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abstammung  und  infolge  der  stärkenden  und  belebenden 
amalgamirung  verschiedener  volksstämme  mit  dem  manne  ge- 
meinsam hat,  gewisse  fähigkeiten,  anlagen,  charaktereigen- 
heiten  und  temperamentsstimmungen  entwickelt  hat,  die  sie 
in  Europa,  wo  der  feminismus  erst  im  entstehen  begriffen  ist, 
noch  nicht  oder  nur  in  vereinzelten  fällen  aufweist.  Diese 
fähigkeiten,  anlagen,  charaktereigenheiten,  temperamentsstim- 
mungen u.  dgl.  sind  zum  teil  höchst  achtungswert  und  be- 
wundernswürdig, jedoch  sind  sie  keineswegs  alle  sehr  erfreu- 
lich und  natürlich  zumeist  für  antifeministisch  gesinnte  männer 
durchaus  unangenehm  und  fast  widerwärtig. 

Des  großen  Unterschiedes  zwischen  den  mannigfaltigen 
typen  der  frau  in  den  kulturländern  Europas  von  nord  nach 
süd,  von  ost  nach  west  einerseits  und  der  nordamerikanischen 
frau  andererseits  wird  man  sich  am  besten  bewußt,  wenn  man 
als  europäer  von  geburt  und  erziehung  lange  zeit  in  Nord- 
amerika gewohnt  hat,  dann  etwa  ein  jähr  oder  mehrere  monate 
abwesend  gewesen  ist,  während  dieser  zeit  die  meisten  Staaten 
Europas  bereist  hat  und  nun  voll  von  europäischen  sozialen 
und  kulturellen  eindrücken  in  sein  neues  Vaterland  zurückkehrt. 
Ohne  mühe  und  klar  und  deutlich  erkennt  man  dann  das 
typisch -gemeinsame  und  zugleich  von  Europa  verschiedene, 
das  sich  im  benehmen,  im  denken,  fühlen,  sprechen  und 
handeln  aller  nordamerikanischen  frauen,  hoch  und  niedrig, 
vornehm  und  gering,  reich  und  arm,  alt  und  jung,  englischer, 
schottischer,  irischer,  deutscher,  skandinavischer,  franzö- 
sischer usw.  oder  gemischter  abstammung  zeigt.  Es  ist  nicht 
einmal  nötig,  daß  sie  im  lande  selbst  geboren  sind;  es  genügt 
schon,  daß  sie  dort  lange  gelebt  haben  und  so  durch  die 
lebensgewohnheiten  der  neuen  heimat  gründlich  amerikanisirt 
worden  sind.  Selbstverständlich  gibt  es  unter  den  amerika- 
nischen frauen  viele  individuelle,  deszendentale  (von  der 
speziellen  abstammung  herrührende),  professionelle,  vor  allem 
landschaftliche,  durch  klima  und  milieu  bedingte  unterschiede. 
Aber  sie  haben  alle  etwas  typisch -gemeinsames,  das  sie  von 
den  frauen  Europas  unterscheidet.  Dies  ist  schwer  mit 
wenigen  Worten  zu  definiren.  Natürlich  zeigt  es  sich  am 
schärfsten  ausgeprägt  im  westen,  der,  wie  man  immer  hervor- 
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wohl die  bevölkerung  hier  am  wenigsten  ethnologisch  einheit- 
lich ist  und  dem  alten  yankeetypus  vielleicht  am  fernsten 
steht.  Jedoch  tritt  einem  jener  unterschied  schon  deutlich 
genug  entgegen,  sobald  man  das  schiif  verläßt,  das  amerika- 
nische gestade  betritt  und  etwa  in  New  York,  Boston  oder 
Baltimore  landet. 

Man  wundert  sich  über  das  selbstbewußte  und  unab- 
hängige auftreten  der  frau.  Da  ist  keine  spur  von  weiblicher 
Schüchternheit  oder  Verschämtheit.  Da  ist  kein  niederschlagen 
der  äugen,  kein  schamhaftes  und  keusches  erröten  der  wangen 
bei  der  weiblichen  Jugend.  Frauen  und  mädchen  schauen 
dem  Sprecher  oder  beobachter  unbefangen,  stolz  oder  gleich- 
gültig gerade  und  direkt  in  die  äugen.  Jede  läßt  den  mann 
fühlen  und  erkennen,  daß  sie  ihn  nicht  als  ein  höheres  wesen, 
als  den  herrn  und  herrscher  der  menschlichen  gesellschaft 
betrachtet  —  im  gegenteil!  — ,  daß  sie  sich  vor  ihm  in  keiner 
weise  fürchtet  und  sich  nicht  scheut,  mit  ihm  irgendein  thema 
zu  besprechen,  und  daß  er  sich  ihr  gegenüber  keine  freiheiten 
erlauben  darf.  Im  westen  ist  das  benehmen  der  frau  im  ver- 
kehr mit  den  männern  noch  freier  und  ungezwungener  (free 
and  easy)  als  im  osten  und  besonders  im  Süden,  wo  die  damen 
dem  europäischen  beurteiler  am  „weiblichsten"  und  auch  am 
anmutigsten  erscheinen.  Wenn  das  freie  und  ungezwungene 
benehmen  sich  mit  einer  bei  der  amerikanerin  nicht  ungewöhn- 
lichen schrillen  und  überlauten  stimme  verbindet,  so  könnte 
man  es  fast  für  ausgelassenes  und  herausforderndes,  unweib- 
liches wesen  (unladylike)  halten.  Trotzdem  ist  es  sicher,  daß 
die  frau  selbst  in  diesem  falle,  wenn  sie  will,  immer  ihre 
weibliche  würde  zu  wahren  und  den  mann  immer  in  gebühr- 
lichen schranken  zu  halten  versteht. 

Auch  der  praktische  sinn,  der  gesunde  menschenverstand 
fällt  auf,  ferner  ihr  ruhiges,  kühles  und  verständiges  urteil, 
ein  gewisser  grad  von  billigkeit  und  gerechtigkeit  (solange  es 
sich  nicht  um  nebenbuhlerinnen  handelt),  eine  nicht  seltene 
Vielseitigkeit  und  die  fähigkeit,  sich  in  fremde  gedanken  und 
anschauungen  hineinzudenken  und  fremde  gefühle  mitzuempfin- 
den.    Im   allgemeinen,    aber   nur  im   allgemeinen   gesprochen, 
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ist  die  amerikanische  dame  trotz  aller  schulen,  Colleges,  Univer- 
sitäten, trotz  öffentlicher  lectm^es  und  lehrhafter  predigten, 
trotz  zahlloser  Zeitschriften  aller  art  und  anderer  bildungs- 
gelegenheiten,  die  sie  tatsächlich  eifrig  benutzt,  wenn  auch  im 
wissen  oft  vielseitig,  doch  recht  oberflächlich.  Sie  ist  von 
hause  aus  neugierig  und  wißbegierig  und  lernt  gern  vielerlei, 
ohne  sich  jedoch  die  mühe  zu  geben,  in  einen  gegenständ  ein- 
zudringen (multa,  non  multum).  Sie  begnügt  sich  mit  einem 
seichten  halbwissen  und  mit  gelehrtem  schein.  Sie  wird  einer 
Sache,  mit  der  sie  sich  einige  zeit  lang  beschäftigt  hat,  in 
kindlicher  weise  leicht  überdrüssig  und  fängt  gern  wieder 
etwas  neues  an  (I  am  tired  of  it;  1  want  to  take  up  something 
ehe).  Jedoch  gibt  es  auch  schon  gar  viele  ausnahmen.  Und 
schließlich  ist  diese  neugierde,  diese  Wißbegierde,  diese  Ober- 
flächlichkeit, dieses  halbwissen,  dieser  schein  von  gelehrsamkeit 
überhaupt  das  charakteristische  kennzeichen  einer  jungen,  ge- 
wissermaßen kindlichen,  wenn  auch  noch  so  kräftigen  und  macht- 
vollen kultur,  wie  es  die  nordamerikanische  ist.  Es  ist  daher 
schwierig,  festzustellen,  wieviel  hierbei  auf  rechnung  des  weib- 
lichen Charakters,  der  weiblichen  eigenart  in  Nordamerika  kommt. 
Jedenfalls  steht  die  bildung  der  frau,  ganz  allgemein  ge- 
sprochen, der  des  mannes  in  Nordamerika  in  nichts  nach  und 
ist  unzweifelhaft  in  allgemein  kultureller  hinsieht  derselben 
sogar  überlegen.  Sie  allein,  nicht  der  mann,  versteht  es  in 
der  gesellschaft  interessant  zu  plaudern  und  zu  unterhalten; 
und  sie  ist  wohl  befähigt,  das,  was  sie  weiß,  im  gespräch  in 
angenehmer  weise  zur  geltung  zu  bringen,  gewöhnlich  ohne 
pedantisch  zu  werden.  Sie,  nicht  der  mann  im  allgemeinen, 
zeigt  Interesse  für  litterarische,  künstlerische,  allgemein  kultu- 
relle fragen;  sie,  nicht  der  mann  im  allgemeinen,  ist  imstande, 
den  echt  amerikanischen  nützlichkeitsstandpunkt  [Does  it  pai/f 
—  How  much  does  it  cost?)  in  geistigen  und  erziehlichen  an- 
gelegenheiten  zurücktreten  zu  lassen  und  höhere,  erhabene 
gesichtspunkte  zu  betonen.  Zweifellos  ist  die  frau  in  Amerika 
trotz  aller  bewundernswerten  leistungen  des  mannes  auf  vielen 
gebieten  die  hauptsächliche  kulturträgerin.  Denn  sie  vertritt 
gewöhnlich  die  nationale  kultur  in  einem  feineren,  höheren, 
mehr  geistigen  und  weniger  materiellen  sinne  als  der  mann. 
R.  10 
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Offenbar  ist  ihre  Wirksamkeit  als  kulturträgerin  besonders  im 
Westen,  wo  die  sitten  noch  so  rauh  und  roh-utiKtarisch  sind, 
und  wo  sich  noch  barbarei  und  kultur  beständig  berühren, 
von  der  allerhöchsten  bedeutung  und  von  unschätzbarem 
werte.  Sie  allein  oder  sie  fast  ausschließlich  hält  hier  das 
interesse  für  die  Seiten  der  kultur,  die  sich  nicht  bezahlt 
machen  (which  do  not  pai/),  in  der  amerikanischen  gesell- 
schaft  wach. 

In  diesem  sinne  ist  auch  ihre  kulturarbeit  in  ihrer  tätig- 
keit  als  Lehrerin  besonders  hier,  im  westen,  außerordentlich 
w^ertvoll.  Sie  versteht  es,  durch  ihren  Unterricht  und  ihr 
beispiel  die  heranwachsende  Jugend,  vor  allem  auch  die  knaben 
und  jungen  männer,  die,  wenn  auch  im  tun  und  treiben  der 
weit  flink  und  gewitzigt  und  in  materiellen  dingen  und  in 
geldangelegenheiten  früh  selbständig  und  gescheit  (smart)  ^ 
doch  sonst  wenig  zu  denken  gewohnt  und,  abgesehen  von  der 
religion,  höheren  gedanken  ziemlich  unzugänglich  sind,  zu 
solchen  gedanken  anzuregen,  in  ihren  geistern  allgemeine,  nicht 
bloß  auf  den  ort  ihres  daseins  und  die  gegenwart  beschränkte 
ideen  zu  erwecken,  sie  dafür  zu  interessiren  und  ihrer  grob- 
utilitarischen  denkweise  mit  erfolg  entgegenzuwirken.  Dies 
ist  wahrlich  keine  leichte  arbeit.  Denn  die  schüler  stammen 
gewöhnlich  aus  familien,  die  nun  schon  seit  mehreren  gene- 
rationen  an  fast  weiter  nichts  als  an  gelderwerb  und  an  Ver- 
mehrung des  besitzes  gedacht  haben,  und  deren  leben  sich 
fast  ganz  in  der  ruhelosen,  aufreibenden  jagd  nach  dem  all- 
mächtigen dollar  abgespielt  hat;  durch  Vererbung  und  durch 
das  beispiel  ihrer  eitern,  großeitern  und  vorfahren  haben  sie 
gelernt,  alles,  was  sie  wahrnehmen  und  erstreben,  vom  ge- 
sichtspunkte  des  materiellen  Vorteils,  der  nüchternen  nützlich- 
keit,  auch  wohl  der  bloßen  magenfrage  zu  beurteilen.  'It 
donH  (do  not,  vulgär  für  does  not,  doesnH)  give  me  a  dinner,^ 
sagt  der  westliche  knabe  ganz  naiv  und  freimütig,  wenn  er 
von  dem  relativen  werte  oder  unwerte  des  geschichtsunter- 
richts  spricht.  Oder  er  drückt  unverhohlen  seine  Verachtung 
für  die  kunstwerke  der  maierei,  dagegen  seine  hohe  bewunde- 
rung  für  maschinen  aus,  nachdem  er  gelegenheit  gehabt  hat, 
eine  Weltausstellung,  etwa  die  von  St.  Louis,  zu  sehen.     „Mit 
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den  gemälden,"  sagt  er  zum  lehrer  oder  zur  lehrerin,  „ist  ja 
doch  nichts  anzufangen,  wenn  sie  auch  ganz  hübsch  aussehen; 
aber  mit  den  maschinen  ist  es  etwas  ganz  anderes,  mit  denen 
kann  man  neue  erfindungen  machen,  geld  erwerben  und  reich 
werden."  Natürlich  würde  sich  wohl  seine  ansieht  ändern, 
wenn  man  ihm  sagen  wollte,  daß  die  anschafPung  dieses  oder 
jenes  gemäldes  viele  tausende  von  dollars  gekostet  hat,  oder 
daß  dieser  oder  jener  maier  durch  den  verkauf  seiner  werke 
ungeheuer  reich  geworden  ist. 

Unter  dieser  rauhen,  wenn  auch  im  gründe  tüchtigen  und 
leistungsfähigen  Jugend  interesse  für  höhere  kultur,  geschmack 
am  schönen  oder  gar  liebe  zur  kunst  zu  verbreiten,  ist  in  der 
tat  eine  ebenso  schwierige  als  verdienstvolle  aufgäbe.  Und 
dieser  aufgäbe  ist  im  allgemeinen  die  amerikanische  frau  als 
lehrerin  in  den  high  schools  ganz  vorzüglich  gewachsen.  Auch 
ist  es  bemerkenswert,  daß  unter  den  Schülern  gerade  die 
mädchen  einem  kulturellen  unterrichte  oder  einer  kulturellen 
auffassung  des  Unterrichtes  gewöhnlich  freundlicher,  williger 
und  geneigter  gegenüberstehen  als  die  knaben,  und  daß 
andererseits  die  knaben  und  jungen  männer  sich  gerade  durch 
den  milden  einfluß  der  unterrichtenden  frau  am  besten  und 
am  ehesten  umstimmen  lassen.  Von  einer  wirklichen  disziplin 
im  deutschen  und  gar  im  preußischen  sinne  ist  ja  in  amerika- 
nischen schulen  und  Colleges  überhaupt  keine  rede.  Alles 
hängt  hier  vom  persönlichen  eindruck  des  lehrers,  von  seiner 
menschenkenntnis,  von  seiner  Überredung  und  von  dem  freien 
belieben  der  Jugend  ab,  die  sich  fügt,  wenn  sie  will,  und  die 
sich  nicht  fügt,  wenn  sie  nicht  will.  Man  sieht,  daß  unter 
solchen  umständen  der  weibliche  takt  und  die  weibliche  Über- 
redungskunst, wenn  sie  sich  mit  Charakterfestigkeit  eint,  aus- 
gezeichnete ergebnisse  hervorbringen  können.  Ich  trage  kein 
bedenken  zu  behaupten,  daß  die  frau  mindestens  im  westen 
im  unterrichte  der  niederen  und  mittleren  lehranstalten  und 
wohl  auch  des  College  dem  manne  in  ihren  leistungen  durch- 
aus gleich  steht  und  ihm  sogar  oft  überlegen  ist.  Und  zwar 
ist  dies  merkwürdigerweise  nicht  bloß  in  geschichtlichen, 
sprachlichen  und  litterarischen  fächern  der  fall:  die  frau  ist 
häufig    sowohl    für    knaben    als   mädchen    eine    ausgezeichnete 
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iehrerin  der  mathematik,  einer  Wissenschaft,  die,  wie  man  in 
Europa  gewöhnlich  meint,  dem  weiblichen  denkvermögen  als 
zu  trocken  und  zu  abstrakt  widerstrebt.  Auch  scheint  sie 
sich  sogar  für  den  rein -grammatischen  Unterricht  erwärmen 
und  ihre  schüler  zur  arbeit  darin  mit  gutem  erfolge  anregen 
zu  können.  Ich  erinnere  mich  einer  griechischen  klasse,  einer 
elite-klasse,  in  einer  high  school^  in  der  die  Iehrerin  und  ihre 
Schüler,  knaben  und  mädchen,  aber  zumeist  mädchen,  lustig 
und  eifrig  mit  griechischen  wortstämmen,  wurzeln  und  flektions- 
endungen  hantirten,  als  ob  dies  ihre  lebensaufgabe  und  ihre 
lieblingsbeschäftigung  wäre.  Wer  das  amerikanische  leben, 
die  amerikanische  frauenfrage  und  die  amerikanischen  schul- 
verhältnisse  genau  studirt,  muß  sich  von  vornherein  auf 
mancherlei  Überraschungen,  die  allen  herkömmlichen  anschau- 
ungen  widersprechen,  gefaßt  machen. 

Daß  übrigens  die  frau  in  Amerika  sehr  oft  den  mann  in 
ihren  leistungen  als  Iehrerin  übertrifft,  das  rührt  teilweise  auch 
daher,  daß  die  laufbahn  eines  lehrers  in  amerikanischen  schulen 
für  den  talentvollen  und  strebsamen  jungen  mann  nicht  viel 
verlockendes  hat.  Denn  wenn  auch  die  lehrergehälter  wohl 
für  Junggesellen  und  für  ledige  frauen,  die  in  pensionen 
[boarding  houses)  billig  wohnen  und  essen,  ausreichen  und  auch 
mehr  als  ausreichen,  so  sind  sie  doch  für  verheiratete  männer 
im  allgemeinen  viel  zu  niedrig,  um  auch  nur  eine  kleine 
familie  anständig  zu  ernähren  und  einen  eigenen  hausstand 
auf  amerikanische  weise  zu  unterhalten.  Außerdem  gibt  es 
nur  mit  wenigen  ausnahmen,  die  mir  überdies  auch  noch  recht 
zweifelhaft  scheinen,  im  lehrberuf  keine  festen  und  sicheren 
anstellungen  (im  deutschen  sinne)  mit  gesetzlich  geregelten 
gehaltszulagen,  altersversorgung,  witwenpension  u.  dgl.  Anderer- 
seits findet  man  ja  in  Amerika  so  viele  andere  beschäftigungen 
und  berufe,  die  weit  besser  bezahlt  werden  und  keine  lange 
und  kostspielige  Vorbereitung  und  lernzeit  erfordern,  z.  b. 
unter  anderen  die  der  bloßen  kommis  (clerks),  kassirer,  ge- 
schäftsleiter  {managers)  usw.  Daraus  erklärt  es  sich,  daß  im 
allgemeinen  sich  nicht  die  tatkräftigsten  und  intelligentesten 
männer  der  lehrerlauf  bahn  widmen,  und  daß  diese  in  vollem 
maße    der    genügsameren    ledigen,    unverheirateten    oder   ver- 
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witweten^  frau  und  zugleich  minderwertigen  individuen  männ- 
lichen geschlechtes  und  auch  den  zahlreichen  armen,  stelle- 
suchenden gebildeten  ausländem  frei  und  offen  steht.  „Es 
muß,"  sagte  vor  einiger  zeit  ein  übrigens  fähiger  und  erfolg- 
reicher lehrer,  der  jedoch  mit  der  wähl  seines  berufes  un- 
zufrieden war  und  gern  wieder  farmer  geworden  wäre,  „es 
muß  mit  einem  manne  nicht  ganz  richtig  im  köpfe  sein  (he 
must  not  be  quite  right  in  Jus  mind)^  wenn  er  sich,  nachdem 
er  das  College  durchgemacht  hat,  freiwillig  dazu  entschließt, 
ein  lehrer  in  öffentlichen  schulen  zu  werden."  In  der  tat 
befinden  sich  unter  den  männlichen  Vertretern  des  lehrfaches 
recht  viele  armselige  existenzen,  amerikaner  sowohl  als  aus- 
länder, die  früher  einen  anderen  beruf  gehabt  und  darin 
Schiffbruch  gelitten  haben.  Solche  gescheiterte  existenzen, 
vielfach  auch  ausländer  mit  einer  nicht  gerade  allzu  klaren 
oder  reinen  Vergangenheit,  gibt  es  sogar  in  anstalten  des 
höheren  unterrichtswesens.  In  der  amerikanischen  gesellschaft 
stellt  man  selten  unbequeme,  neugierige  fragen  in  bezug  auf 
die  Vergangenheit  eines  menschen:  man  ist  zufrieden,  wenn 
der  betreffende  „jetzt"  etwas  leistet  und  sich  „jetzt"  nichts 
zu  schulden  kommen  läßt. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den  frauen.  Gerade  die 
besten,  die  klügsten,  die  talentvollsten,  die  strebsamsten  widmen 
sich  in  der  regel  dem  lehrberuf,  wenn  sie  durch  ihre  Ver- 
mögensverhältnisse, durch  die  finanzielle  läge  ihrer  familie  ge- 
zwungen sind,  sich  ihren  lebensunterhalt  selbst  zu  verdienen. 
Zunächst  denken  sie  auch  gar  nicht  ans  heiraten;  sie  wollen 
vor  allen  dingen  selbständig  werden.  Diese  klasse  amerika- 
nischer damen  ist  gewöhnlich  genügsam  und  in  ihren  an- 
sprüchen  ans  leben  bescheiden;  sie  kleiden  sich  zumeist  gut, 
aber  ohne  extra vaganz,  und  verstehen  oder  lernen  mit  dem 
gelde  umzugehen  und  sparsam  zu  sein.  Allein  stehend,  ver- 
dienen sie  mit  ihrer  lehrtätigkeit  genug,  um  in  den  drei- 
monatlichen Sommerferien  (etwa  drei  monate  ist  für  alle  arten 
amerikanischer  lehranstalten  die  regelmäßige  ferienzeit  im 
Sommer)  reisen  diesseits  oder  jenseits  des  ozeans  zu  unter- 
nehmen, sich  weiter  auszubilden  und  sich  zu  erholen.  So 
kommt   es,    daß    die   lehrerinnen   in   Amerika  im    allgemeinen 
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viel  länger  ihre  jugendliche  frische  bewahren  als  in  Europa. 
Und,  was  den  europäischen  beobachter  noch  mehr  in  erstaunen 
setzen  muß,  sie  sehen  der  mehrzahl  nach  frischer,  kräftiger, 
energischer,  leistungsfähiger  aus,  und  zwar  viel  länger  als  zu- 
meist ihre  kollegen,  die  männer,  die  sich  mit  nebenerwerb 
und  mit  unterrichten  auch  in  den  ferien  in  sommerkursen 
abplagen  müssen,  um  ihre  familie  in  einem  eigenen  hausstande 
einigermaßen  anständig  unterhalten  zu  können,  wenn  sie  über- 
haupt sich  entschließen,  mehrere  kinder  zu  haben,  und  es 
nicht  gar  vorziehen,  in  kinderloser  ehe  in  boarding  houses  zu 
leben.  Diese  männer  haben  zuweilen  etwas  „unmännliches", 
etwas  schwächliches  und  mattes  in  ihrer  äußeren  erscheinung 
und  nicht  selten  etwas  resignirtes,  etwas  schüchternes  und 
sanftes  (meek)  in  ihrem  benehmen  gegenüber  dem  publikum, 
den  Schülern  und  den  weiblichen  kollegen.  Das  zeigt  sich 
auch  im  gebaren  mancher  lehrer  und  direktoren  (principals)  in 
den  häufigen  lehrerversammlungen,  während  die  meisten  frauen 
hier  ohne  scheu  und  Verlegenheit  auftreten,  mit  kühler  Sach- 
kenntnis und  in  fließender  (manchmal  in  etwas  allzu  fließen- 
der) rede  sprechen  und  ihre  ansichten  mit  großer  bestimmt- 
heit  und  energie  vorbringen  und  verteidigen. 

Man  sollte  meinen,  daß  unter  solchen  umständen  sich  die 
lehrerinnen  zu  wahren  mannweibern  entwickeln  und  schließ- 
lich anstatt  der  weiblichen  nur  männliche  eigenschaften  auf- 
weisen müssen.  Das  mag  zuweilen  der  fall  sein.  Jedoch  ist 
es  sicherlich  keineswegs  die  regel.  Viele  dieser  unterrichten- 
den damen  bleiben  hübsch  und  weiblich  anmutig  und  ver- 
heiraten sich  und  noch  dazu  nicht  immer  ganz  jung,  da  ja 
in  Amerika  die  grenze  des  „altjungfertums"  ziemlich  ver- 
wischt ist  und  in  heiratsangelegenheiten  keine  große  rolle 
spielt.  Man  sagt,  daß  diese  damen  gewöhnlich  sehr  gute  ehe- 
frauen  und  mütter  werden,  vor  allem  weil  sie  genügsamer 
sind  und  trotz  ihrer  wirklichen  oder  scheinbaren  gelehrsam- 
keit  vernünftiger  und  praktischer  denken,  als  die  amerika- 
nischen mädchen,  die  in  reichen  oder  sehr  wohlhabenden 
familien  in  nichtstun  und  in  äußerlichem  wesen  aufwachsen, 
an  prunk  und  luxus  gewöhnt  und  dem  manne  gegenüber 
höchst  anspruchsvoll  sind. 
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Auch  hat  es  die  natur  so  eingerichtet,  daß  eben  frauen 
trotz  aller  veränderten  sozialen  bedingungen  doch  immer  frauen 
bleiben  müssen,  und  daß  sie  daher  viele  charakteristisch  weib- 
liche Vorzüge,  wie  takt,  mütterliche  hingebung  und  die  fähig- 
keit,  sich  in  andere  Individualitäten  einzuleben  und  sie  zu 
verstehen,  zumeist  unter  allen  umständen  behalten  und  in 
allen  lebenslagen  bekunden  —  und  daneben  vielfach  auch  gar 
manche  charakteristisch  weibliche  fehler  oder  wenigstens  solche 
fehler,  wie  sie  dem  weiblichen  geschlechte  allein  oder  vor- 
zugsweise zugeschrieben  zu  werden  pflegen,  also  versteckte 
und  sanfte  herrschsucht,  hang  zur  intrigue  und  zur  üblen 
nachrede,  persönliche  eitelkeit,  empfindlichkeit,  eifersüchtelei, 
Scheelsucht  und  grausamen  haß,  der  der  verletzten  eitelkeit 
und  der  verschmähten  oder  erloschenen  liebe  entstammt.  Alle 
diese  weiblichen  eigenschaften,  Vorzüge  und  fehler,  kommen 
natürlich  im  amerikanischen  unterrichtswesen,  da  wo  die  bei- 
den geschlechter  pädagogisch  und  koUegialisch  nebeneinander 
arbeiten,  zur  vollen  geltung.  Freilich  erkennt  man  das  stille, 
milde  und  doch  mächtige  wirken  des  ewig  weiblichen  in  dieser 
beziehung  nicht  sofort,  nicht  auf  den  ersten  blick.  Es  gehört 
dazu  eine  ziemlich  lange  beobachtung  und  eigene  erfahrung 
und  die  gelegenheit,  hinter  die  kulissen  zu  schauen  und  die 
geheimen,  sich  kreuzenden  fäden  dieses  wirkens  mit  kritischem 
geschick  und  Scharfsinn  zu  entwirren. 

Man  sieht,  daß  der  feminismus,  so  wie  er  sich  in  Nord- 
amerika entwickelt  hat,  seine  sehr  guten  und  auch  seine  sehr 
bedenklichen,  unangenehmen  selten  hat.  Dies  ist  das  Schick- 
sal aller  fortschritte  und  aller  kulturellen  bewegungen  und 
reformen  in  der  entwickelung  des  armen  menschengeschlechtes! 


IV. 

AMERIKANISCHE  KULTUR.    DAS  HÖHERE  UNTER- 
RICHTS WESEN. 

(Fortsetzung.) 


Die  bis  jetzt  besprochenen  kulturellen  Verhältnisse  und 
anschauungen,  die  für  die  gestaltung  und  auffassung  des  unter- 
richtswesens  in  Nordamerika  von  bedeutung  sind,  stehen  alle 
in  direkter  oder  indirekter  beziehung  zum  prinzip  der  gleich- 
heit,  der  gleichberechtigung,  des  gleichen  rechtes,  so  wie  es 
in  der  amerikanischen  gesellschaft,  im  nationalen  leben  des 
amerikanischen  volkes  anerkannt,  verlangt  und  mit  mehr  oder 
weniger  konsequenz  durchgeführt  wird.  Zugleich  deuten  sie 
wenigstens  teilweise  an,  daß  die  forderung,  die  aufstellung, 
die  aufrechterhaltung  und  die  möglichst  weitgehende  durch- 
führung  des  anderen  demokratischen  prinzips,  das  seit  der 
großen  französischen  revolution  neben  und  gewöhnlich  vor 
dem  der  gleichheit  genannt  zu  werden  pflegt,  des  prinzips  der 
freiheit,  der  gesamten  amerikanischen  gesellschaft  etwas  ganz 
selbstverständliches  ist. 

Aber  was  hat  man  unter  „freiheit"   zu  verstehen? 

Was  die  amerikaner  unter  sozialer,  politischer  und  reli- 
giöser „gleichheit"  verstehen,  und  wie  weit  sie  in  der  praxis 
in  der  anwendung  dieses  grundsatzes  in  ihrem  nationalen  leben 
gehen,  ist  unschwer  zu  erkennen  und  aus  den  angeführten 
tatsachen  leicht  zu  ersehen.  Der  begriff  selbst  der  gleichheit 
und  der  Ungleichheit  ist  klar  genug;  und  die  Wörter,  die  in 
den  verschiedenen  sprachen  diesen  begriff  oder  diese  begriffe 
bezeichnen,  haben  überall  dieselbe  oder  ungefähr  dieselbe  be- 
deutung, wenn  auch  das  in  dem  positiven  begriffe  ausgedrückte 
prinzip    im  sozialen,    politischen   und   religiösen   sinne  bei  den 
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verschiedenen  kulturvölkern  in  sehr  verschiedenem  maße,  bei 
manchen  vielleicht  überhaupt  nicht  durchgeführt  ist.  Anders 
verhält  es  sich  mit  der  freiheit  und  den  mannigfaltigen  aus- 
drücken, die  diesen  begriiF  benennen.  Offenbar  ist  der  be- 
griff der  freiheit  an  sich  schon  unklar,  schwankend,  dehnbar 
und  unbestimmt;  und  die  bezeichnungen,  die  in  toten  und 
lebenden  sprachen  dafür  gebraucht  werden  und  sich^  an- 
scheinend genau  entsprechen,  bedeuten  tatsächlich  je  nach  der 
kulturstufe,  der  geschichtlichen  entwickelung,  dem  national- 
charakter  und  der  geistigen  eigenart  der  bezüglichen  völker 
oft  etwas  sehr  verschiedenes.  Es  können  daher  leicht  miß- 
verständnisse  der  schlimmsten  art  entstehen,  wenn  man  die 
bezeichnung  der  einen  spräche  ohne  weiteres  mit  der  der  an- 
deren wiedergibt  und  als  dem  sinne  nach  identisch  ansieht, 
also  die  gedanken  und  gefühle,  die  das  eine  volk  mit  dem 
von  ihm  angewandten  ausdrucke  verbindet,  mit  denen,  die  im 
geiste  der  angehörigen  des  anderen  Volkes  bei  der  nennung 
des  bezüglichen  in  ihrer  spräche  üblichen  lautkomplexes  her- 
vorgerufen  werden,  einfach  identifizirt. 

Die  wahre  bedeutung  von  eXsu^egia  und  libertas  oder 
anderer  Wörter,  die  die  griechen  und  römer  im  altertume  ge- 
brauchten, um  ähnliche  und  verwandte  begriffe  zu  bezeichnen, 
hat  sicherlich  mit  dem,  was  die  modernen  europäischen  nationen, 
die  ihnen  einen  großen  teil  ihrer  kultur  oder  mindestens  den 
anfang  einer  höheren  kultur  verdanken,  unter  freiheit,  libertS, 
liherty  —  freedorrij  libertä,  liberiad,  liberdade  usw.  verstehen,  nicht 
gerade  allzu  viel  gemein.  Auch  herrscht  unter  diesen  nationen 
selbst  in  bezug  auf  den  sinn  der  von  ihnen  gebrauchten 
Wörter  im  allgemeinen  gar  keine  oder  nur  geringe  Überein- 
stimmung, abgesehen  davon,  daß  eine  genaue  Übereinstimmung 
hierin  nicht  einmal  unter  den  verschiedenen  klassen  und 
individuen  desselben  volkes  immer  vorhanden  ist.  So  ist 
freedom  und  liberty  des  briten  und  vor  allen  dingen  des  nord- 
amerikaners etwas  wesentlich  anderes  als  die  libey-te  cMrie,  die 
der  franzose  mit  flammenden  äugen  singend  und  sagend  preist. 
Unzweifelhaft  ist  die  hohe  begeisterung,  die  der  durchschnitts- 
franzose  beim  anrufen  der  freiheit  empfindet,  in  der  regel 
echt.     Jedoch  hält  sie  ihn  keineswegs  davon  ab,  sich  im  falle 
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der  not  und  im  dränge  der  umstände  einem  starken,  im  kriege 
gegen  den  äußeren  feind  siegreichen  oder  die  Ordnung  und 
Sicherheit  im  iuneren  mit  fester  hand  herstellenden  Selbst- 
herrscher zu  unterwerfen,  wenn  dieser  ihn  in  seinen  nationalen 
und  den  ihm  eigentümlichen  familiär -demokratischen  sitten 
und  anschauungen  richtig  zu  nehmen  versteht,  ihm  den  schein 
der  Selbstbestimmung  und  Unabhängigkeit  läßt  und  in  seinen 
regirungshandlungen  die  demokratisch-republikanischen  formen 
wahrt.  Mit  einem  solchen  illusorischen  ergebnis  einer  langen 
reihe  stürmischer  freiheitsbestrebungen  und  blutiger  freiheits- 
kämpfe  würde  sich  der  praktisch  und  nüchtern  denkende 
amerikaner  fürwahr  niemals  zufrieden  geben;  und  für  ein 
bloßes  vages,  poetisches  und  so  zu  sagen  abstraktes  freiheits- 
gefühl  hat  er  überhaupt  kein  Verständnis,  sein  geist  ist  dafür 
von  vornherein  unempfänglich.  Und  gar  die  „freiheit,  die 
ich  meine",  .  .  .  das  „süße  engelsbild"  des  deutschen  roman- 
tikers,  ist,  falls  diese  art  von  freiheit  überhaupt  von  leuten, 
die  weder  romantiker  noch  mystiker  sind,  verstanden  werden 
kann,  jedenfalls  für  den  durchschnittsamerikaner  vollkommen 
unverständlich.  Denn  wenn  dieser  mit  stolz  von  sich  sagt: 
/  am  a  free-horn  American  Citizen,  ist  er  sicherlich  stets  von 
mystischen,  romantischen,  nebelhaften  empfindungen  ganz  frei, 
schon  deshalb,  weil  er  deren  durchaus  unfähig  ist,  und  er 
denkt  dabei  ohne  zweifei  immer  an  etwas  konkretes,  greif- 
bares, reales,  materielles. 

Für  ihn  ist  die  „freiheit"  kein  poetischer,  philosophischer, 
transzendentaler,  metaphysischer  begriff,  kein  ideales  ziel  un- 
erfüllbarer oder  schwer  zu  erfüllender  wünsche,  sondern  das 
bezügliche  wort  bezeichnet  für  sein  sprachbewußtsein  einen 
tatsächlichen  zustand,  in  dem  er  sich  befindet,  und  mit  dem 
er  im  allgemeinen  recht  zufrieden  ist,  und  umfaßt  empfindungen, 
die  sehr  realistischer  art  sind  und  sich  auf  sehr  reale  dinge 
beziehen,  und  wünsche,  die  er  verwirklichen  kann  oder  zu 
verwirklichen  entschlossen  ist.  Welcher  art  nun  das  freiheits- 
gefühl  ist,  das  die  große  masse  der  einheimischen  weißen  be- 
völkerung  Nordamerikas  beseelt,  und  welcher  art  die  freiheit 
ist,  die  ihr  nicht  bloß  lieb  und  erstrebenswert,  sondern  einfach 
unumgänglich  notwendig  erscheint,  das  läßt  sich  am  besten  in 
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vulgärer,  nüchterner,  prosaischer  wöise  mit  wenigen  worten 
etwa  folgendermaßen  ausdrücken:  /  donH  want  to  he  hothered, 
and  nohody  has  the  right  to  bother  me  as  long  as  I  don't  hother 
other  peojple.  (Ich  will  mich  nicht  belästigen  lassen,  und  nie- 
mand hat  das  recht  mich  zu  belästigen,  solange  ich  nicht 
andere  leute  belästige.) 

Es  ist  also  offenbar  vor  allen  dingen  persönliche  freiheit, 
möglichst  wörtlich  zu  nehmen  und  in  möglichst  ausgedehntem 
maße,  an  die  der  einzelne,  wohl  jeder  „freigeborene  ameri- 
kanische bürger"  ohne  ausnähme,  denkt,  wenn  er  von  „frei- 
heit" spricht,  hört  und  liest,  persönliche  freiheit  mit  amerika- 
nischer färbung  gemäß  den  eigentümlichen  Verhältnissen  des 
landes  und  des  Volkes,  unbeschränkte  freiheit  des  individuums, 
so  weit  sie  nach  der  speziell  amerikanischen  auffassung  von 
recht  und  unrecht,  gut  und  schlecht,  nützlich  und  schädlich 
ohne  nachteil  für  andere  Individuen  und  das  gemeinwesen 
bestehen  kann.  Hierbei  ist  zu  bemerken,  daß  bei  der  durch- 
führung  und  allgemeinen  anwendung  dieses  prinzips  sich 
mancherlei  Widersprüche  und  ausnahmen  zeigen,  die  der  ge- 
bildete ausländer  zumeist  als  unerträgliche  Widersprüche  und 
ausnahmen  betrachtet,  da  er  darin  gerade  das  gegenteil,  die 
negirung  persönlicher  freiheit,  erblickt.  Diese  empfindet  jedoch 
der  einheimische  meistens  gar  nicht  als  solche,  weil  er  eben 
daran  gewöhnt  und  kein  prinzipienreiter,  sondern  ein  praktisch 
denkender  amerikaner  ist.  Außerdem  ist  ausdrücklich  hervor- 
zuheben, daß  andererseits  in  einem  lande,  wo  die  kultur  ört- 
lich und  zeitlich  der  barbarei  und  roheit  sehr  nahe  steht  und 
höflichkeit  wahrlich  nicht  als  nationaltugend  angesehen  werden 
kann,  der  gemeine  mann,  der  doch  in  seiner  person  die  majo- 
rität  der  „frei-geborenen  amerikanischen  bürger"  darstellt,  in 
dem  verlangen,  sich  nicht  belästigen  zu  lassen,  sehr  weit  geht, 
und  daß  er  bei  der  betätigung  seines  freiheitsgefühles  häufig 
andere  leute  belästigt,  indem  er  sich  nicht  belästigen  lassen  will. 

Diese  charakteristische  rücksichtslosigkeit,  mit  der  der 
echte  „frei-geborene  amerikanische  bürger",  der  „Europas 
übertünchte  höflichkeit  nicht  kennt",  sein  freiheits-  und  un- 
abhängigkeitsgefühl  im  benehmen  und  im  verkehr  mit  anderen 
bekunden  zu  müssen  glaubt,   äußert  sich   bekanntlich  in  einer 
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weise,  die  von  ausländischen  und  vielfach  auch  von  ein- 
heimischen humoristen  arg  genug  verspottet  worden  ist,  und 
die  die  hauptzüge  zu  dem  volkstümlichen  und  sagenhaften 
bilde  liefert,  unter  dem  man  sich  im  auslande  und  vor  allem 
in  England  einen  „yankee"  vorzustellen  pflegt.  Wenn  man  z.  b. 
mit  einem  briten,  der  Nordamerika  bereist  hat,  oder  etwa  mit 
einem  britischen  seemanne,  der  nordamerikanische  häfen  be- 
sucht hat,  im  vertraulichen  und  anregenden  gespräch  begriffen 
ist  und  wie  zufällig  im  verlaufe  der  Unterhaltung  auf  Amerika 
und  amerikaner  zu  sprechen  kommt,  so  legt  sich  dieser  viel- 
leicht sofort  in  die  übliche,  traditionelle  positur,  um  den  echten 
amerikaner,  seinen  charakter,  seine  sitten  und  gewohnheiten 
möglichst  genau  bildlich-theatralisch  vorzuführen,  und  um  da- 
durch sein  urteil  zu  erläutern.  Er  steckt  beide  bände  tief  in 
die  taschen  hinein,  stülpt  den  hut,  womöglich  einen  hohen 
hut,  weit  nach  hinten  auf  den  köpf,  setzt  sich  breitspurig  hin, 
streckt  die  beine  weit  aus,  so  daß  dem  ihm  gegenüber  sitzen- 
den nur  wenig  räum  bleibt,  oder  legt  sie  gar  auf  den  tisch, 
ihm  gerade  vor  die  brüst,  pafft  mit  einer  langen  zigarre,  die 
er  im  mundwinkel  hat  und  schräg  in  die  höhe  hält,  tapfer 
drauf  los  und  bläst  ihm  dichte  dampfwolken  ins  gesiebt,  spuckt 
links  und  rechts  mächtige  expektorationen  aus,  häufig  dicht  an 
ihm  vorbei,  und  schnarrt  und  näselt  aus  sich  heraus:  /  donH 
carey  Sir;  Vm  a  free-horn  Amwcican  (iir  =  er,  mit  dem  sog. 
inverted  r)  Citizen,  born  and  raised  in  Chicago.  Dies  ist  natür- 
lich nur  eine  karikatur,  wohl  auch  eine  arg  entstellende  kari- 
katur,  die  jedoch  immerhin  mancherlei  wahres  enthält  oder 
mindestens  enthalten  hat.  Mit  der  allseitig  zunehmenden,  ver- 
feinernden kultur,  von  der  wir  oben  gesprochen  haben,  und 
die  sich  auch  in  sitten,  gewohnheiten  und  Umgangsformen 
selbst  der  ungebildeten  oder  weniger  gebildeten  volksklassen 
bemerklich  macht,  entschwindet  dieses  bild  oder  diese  karikatur 
allmählich  immer  mehr  der  Wirklichkeit  und  wird  nach  und 
nach  zur  bloßen  legende. 

Selbstverständlich  finden  sich  aber,  wie  in  allen  dingen, 
so  auch  in  diesem  punkte  im  heutigen  amerikanischen  leben 
immer  noch  viele  anstößige  Überreste  oder  spuren  des  älteren 
und  roheren  kulturzustand  es  des  Volkes. 
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So  erlebte  ich  selbst  eine  der  oben  iii  der  karikatur  be- 
schriebenen nicht  sehr  unähnliche  szene  auf  dem  lande  nahe 
der  sogenannten  Mason  and  Dixon  Line,  jener  imaginären 
grenzlinie,  die  zur  zeit  der  Sklaverei  den  &üden  vom  norden 
schied,  im  hause  des  Colonel  A.,  als  wir  ihm  und  seiner 
familie  einen  gegenbesuch  abstatteten.  Wir  wurden  sehr 
liebenswürdig  empfangen,  und  bald  saßen  wir  im  parlor,  ge- 
mütlich plaudernd,  auf  Schaukelstühlen  (roc^ers)  gegenüber  dem 
ex -obersten  und  seiner  frau.  Er,  ein  alter  haudegen  des 
Sezessionskrieges  auf  selten  der  rehelsj  erzählte  seine  schlacht- 
geschichten,  in  denen  es  den  Unionstruppen  zumeist  recht 
schlecht  ging  und  dem  säufer  (drunkard) ,  wie  er  ihn  nannte, 
General  Grant  besonders  übel  mitgespielt  wurde.  Im  parlor 
durfte  er  natürlich,  wie  üblich,  in  gegenwart  von  damen  nicht 
rauchen.  Vielleicht  hatte  er  auch  das  rauchen  abgeschworen 
{taken  the  pledge).  Jedoch  kaute  er  zum  ersatz  tabak.  Von 
zeit  zu  zeit  mußte  er  sich  daher  räuspern  (milde  ausgedrückt) 
und  expektoriren.  Der  riesige  spucknapf  stand  von  ihm  ziem- 
lich weit  entfernt,  in  der  nähe  der  damen,  ein  wenig  hinter 
ihnen.  Mit  schaudern  und  entsetzen  sehe  ich  noch,  wie  der 
joviale  alte  oberst,  auf  seinem  Schaukelstuhl  zurückgelehnt, 
nach  dem  cuspidor  {spittoon)  hinzielte  und  seine  expektorations- 
geschosse  geschickt  und  erfolgreich  an  den  damen  vorbei 
ihrem  ziele  zuführte. 

Eine  solche  szene  ist  wohl  im  allgemeinen  in  gegenwart 
von  „damen",  selbst  in  den  unteren  ständen,  fast  unmöglich, 
da  sogar  der  mann  des  Volkes  den  frauen  gegenüber  stets 
rücksichtsvoll  und  in  seiner  weise  höflich  ist.  Jedoch  kann 
man  sie  unter  männern  noch  immer  in  dieser  oder  jener  un- 
verfälschten form  in  hier-  und  schnapskneipen  (beer-saloons), 
in  den  rauchzimmern  und  eintrittshallen  und  auf  den  verandas 
der  billigeren  und  unfashionablen  hoteis  in  kleinen  städten 
oder  in  abgelegenen  straßen  und  geschäftsvierteln  großer 
Städte,  auch  in  den  rauchwagen  der  eisenbahnen  und  auf  den 
verdecken  der  fluß-,  see-  und  küstendampfer  wahrnehmen. 
Allmählich  schwindet,  wie  es  scheint,  und  wie  auch  zu  hoffen 
ist,  die  Unsitte  des  tabakkauens  und  des  beständigen  spuckens 
samt   der  existenz   und   dem   gebrauche   des   cuspidor  aus  dem 
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amerikanischen  verkehrsieben;  und  die  wachsende  kultur  be- 
ginnt auch  in  dieser  beziehung  die  rohen  betätigungen  des 
amerikanischen  freiheits-  und  unabhängigkeitsgefühls  einzu- 
schränken und  zu  mildern.  Die  stark  übertriebene  karikatur 
des  sogenannten  „yankees",  die  mir  mein  britischer  freund  so 
drastisch  vorgemacht  hat,  in  ihrer  mehr  oder  weniger  voll- 
ständigen durchführung  paßt,  wie  es  mir  scheint,  heutzutage 
höchstens  noch  auf  den  bully^  den  politischen  und  patrio- 
tischen, lokalen  oder  nationalen  renommisten  und  Schwadroneur, 
so  wie  er  sich  in  einer  ihm  gleichgesinnten  gesellschaft  gibt 
und  seine  person  zur  geltung  bringt,  —  im  heer-saloon  oder 
in  und  vor  dem  einig -störe  (apotheke,  droguerie,  tabaksladen, 
Papierhandlung,  trinkhalle  für  Selterwasser  und  andere  soft 
drinks,  verkauf  von  zuckerwerk  usw.).  Dies  ist  nämlich  am 
nacHmittage  und  am  abend  der  lieblingsaufenthalt  der  müßigen 
und  verbummelten  weißen  einwohner  (white  irash  nennt  sie 
spöttisch  der  selbstbewußte  vorwärtsgekommene  neger)  eines  land- 
städtchens oder  der  kleinen  hauptstadt  einer  grafschaft  {coimty). 

Zuweilen  trifft  man  auf  der  reise  „freie  und  unabhängige" 
tabak  kauende  oder  halb  betrunkene  und  rohe  Individuen,  die, 
wenn  sie  nicht  rauchen,  sich  nicht  in  den  rauchwagen  des 
zuges  zurückzuziehen  genötigt  sind.  Sie  belästigen  durch  üble 
angewohnheiten  und  unarten  die  mitreisenden,  wenigstens  die 
europäischen  mitreisenden,  in  den  gewöhnlichen,  einklassigen 
eisenbahnwagen  und  erregen  vor  allem  durch  expektorations- 
übungen  ohne  cuspidor  ihren  ekel  und  Unwillen.  Um  die  an 
sichtbarer  stelle  angebrachten  mahnungen  der  gesundheits- 
behörde  kümmern  sich  natürlich  solche  leute  nicht.  Und  der 
Zugführer  oder  der  die  fahrkarten  revidirende  beamte  dürfte 
es  in  der  regel  kaum  wagen,  sich  ins  mittel  zu  legen  und 
diese  flegelhaften  „freien  und  unabhängigen  bürger"  zu  einer 
änderung  ihres  benehmens  zu  veranlassen  oder  sie  in  den 
rauchwagen  zu  verweisen  oder  sie  aus  dem  zuge  ganz  zu 
entfernen. 

Ferner  pflegt  das  „freie  und  unabhängige"  amerikanische 
publikum  im  gedränge,  bei  Volksaufläufen  auf  der  straße,  vor 
dem  billettschalter  auf  dem  bahnhof,  im  theater  und  zirkus, 
beim  belegen  und  einnehmen  der  platze  im  überfüllten  eisen- 
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bahnzuge  oder  im  elektrischen  straßen wägen,  sich  recht  selbst- 
süchtig und  wenig  rücksichtsvoll  gegen  den  nächsten  zu  be- 
tragen, —  soweit  nicht  frauen  in  frage  kommen.  Unter 
männern  gilt  bei  diesen  gelegenheiten  häufig  das  recht  des 
stärkeren  und  immer  der  grundsatz:  Everyhody  has  to  look  out 
for  Mmself.  Französische  höflichkeit  nun  gar  im  gedränge 
darf  man  gewiß  nicht  in  Amerika  erwarten.  Auch  sind  eil- 
bogen und  fauste  natürliche  waffen,  die  jedem  manne  zur  Ver- 
fügung stehen,  die  der  „frei-geborene"  amerikaner  sehr  wohl 
zu  schätzen  weiß,  und  deren  er  sich  nicht  ungern  und  mit 
gutem  erfolge  in  solchen  fällen  bedient. 

Wenn  der  fremde,  der  noch  neuling  ist  und  die  sitten 
des  landes  noch  nicht  genau  kennt,  sich  durch  das  rücksichts- 
lose und  unfeine  betragen  „frei-geborener  bürger"  im  verkehr 
belästigt  und  irgendwie  benachteihgt  glaubt,  so  ist  ihm  nur 
zu  raten,  sich  dies  nicht  gefallen  zu  lassen  und  sich  dagegen 
mit  wort  und  tat,  am  besten  mit  Worten,  wenn  er  englisch 
sprechen  kann,  energisch  zu  verteidigen.  Er  hat  dazu  das 
recht.  Und  dieses  recht  zum  selbstschutze  wird  in  Amerika 
überall  und  in  allen  lebenslagen  anerkannt.  Denn  wenn  auch 
der  durchschnittsamerikaner  trotz  aller  religion  und  kirchlich- 
keit ein  ausgesprochener  egoist  ist  und  immer  an  sein  eigenes 
selbst  zunächst  und  hauptsächlich  zu  denken  gewohnt  ist,  so 
ist  er  doch  andererseits  von  hause  aus  auch  gutmütig,  billig 
und  gerecht  {fair-minded)^  neigt  im  gründe  seines  herzens  nicht 
zur  überhebung  und  ist  immer  vernunftsgründen  zugänglich. 
Gern  und  leicht  gesteht  er  zu,  daß,  wenn  er  ein  hohes  maß 
von  freiheit  und  Unabhängigkeit  und  gleiches  recht  für  sich 
beansprucht,  die  geltendmachung  derselben  ansprüche  dem 
anderen^  natürlich  dem  weißen,  jedoch  auch  dem  ausländer, 
nicht  verwehrt  werden  darf. 

Mit  der  amerikanischen  auffassung  von  „freiheit"  hängt 
die  meines  wissens  allerwärts  von  den  gesetzen,  vom  richter, 
vom  Schwurgericht,  vom  publikum  als  richtig  anerkannte  an- 
schauung  zusammen,  daß  jeder  bürger  in  seiner  wohnung,  in 
seinem  hause  der  „freie"  und  unumschränkte  herr  und  herrscher 
ist  und  den  eindringling  als  feind  und  angreifer  betrachten 
kann,    gegen  den  er  sich  mit   allen  ihm   zu   geböte  stehenden 
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mittein,  also  tätlich  mit  Waffengewalt  ohne  Umschweife  und 
ohne  einschränkende  bedingungen  zu  verteidigen  berechtigt 
ist.  Denn  my  hotise  is  my  Castle,  Diese  rechtliche  anschauung 
ist  in  einem  neuen  kulturlande,  wo  man  es  mit  einem  ganz 
besonders  kühnen,  unternehmungslustigen  und  gefährlichen, 
teilweise  internationalen  Verbrechertum  zu  tun  hat,  ohne 
zweifei  sehr  bedeutsam  und  vor  allem  fern  von  den  städten, 
auf  dem  lande,  wo  es  weder  polizei  noch  gendarmerie  gibt, 
ungeheuer  nützlich  und  schier  notwendig.  Der  ruf  des  be- 
sitzers  einer  einsamen  farm:  Keep  off  the  premises  (haus  mit 
Zubehör),  Sir!  kann  dem  eindringling,  dem  unberufenen  be- 
sucher,  dem  vagabunden  (tramp)  schnell,  unter  umständen  so- 
fort verderblich  werden. 

Auf  derselben  auffassung  von  „freiheit"  beruht  die  all- 
gemeine und  rechtlich  nirgends  bestrittene  ansieht,  daß  den 
„freien"  bürgern  das  uneingeschränkte  recht  zur  Versammlung 
in  geschlossenen  räumen  sowohl  als  unter  freiem  himmel,  auf 
den  öffentlichen  platzen  und  in  den  parks,  und  das  recht  der 
„freien"  bewegung,  das  sogenannte  recht  der  straße,  für  Um- 
züge politischer  und  anderer  art  zusteht.  Von  der  polizei 
der  Stadt  erwartet  man,  daß  sie  dabei  für  Ordnung  und  Sicher- 
heit und  für  den  ungehinderten  durchgang  des  zuges  sorgt. 
Im  übrigen  wird  dieses  recht,  wie  es  scheint,  weder  durch 
besondere  gesetze  noch  durch  polizeiliche  Verordnungen  ein- 
geengt, eher  noch  freiwillig  durch  sitten,  gewohnheiten  und 
praktische  bedürfnisse  des  Verkehrs.-  Die  tumultuösen  szenen, 
die  ungebührlichen,  gewalttätigen  handlungen,  die  sich  bei 
solchen  gelegenheiten  zur  zeit  erregter  wahlkämpfe  ereignen, 
und  auch  die  tollen  und  lebensgefährlichen  ausschreitungen, 
die  bei  den  patriotischen  freudebezeugungen  des  nationalfestes 
am  4.  juli  immer  noch  vorkommen,  sind  wiederum  als  rück- 
sichtslose und  rohe  äußerungen  des  amerikanischen  freiheits- 
und  unabhängigkeitsgefühls  anzusehen.  Jedenfalls  liegt  ihnen 
keineswegs  ein  auflehnen  gegen  die  bestehende  geselLschafts- 
Ordnung,  ein  widerstand  oder  ankämpfen  gegen  die  vorhan- 
denen politischen  und  sozialen  Verhältnisse  und  haß  gegen  die 
behörden  und  die  polizei  zugrunde,  wenn  man  dabei  von 
rowdies    und    wirklichen    Verbrechern,    die    derartige    gelegen- 
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heilen  benutzen,  und  den  mit  ihnen  verbündeten  anarchisten, 
die  durchweg  ausländer  sind,  ganz  und  gar  absieht.  Bei  den 
Streiks  und  den  dadurch  hervorgerufenen  unruhen  spielen 
natürlich  ganz  andere  Ursachen  mit.  Hier  handelt  es  sich 
auch  gewöhnlich  weit  weniger  um  einheimische,  englisch 
sprechende,  als  um  eingewanderte,  ausländische  und  zumeist 
fremdsprachliche  arbeiter,  die  häufig,  weil  sie  der  englischen 
spräche  nicht  mächtig  sind  und  weder  die  arbeitsverhältnisse 
und  lohnbedingungen  noch  die  gesetze  des  landes  kennen,  von 
gewissenlosen  arbeitgebern  und  Unternehmern  ausgebeutet  und 
übervorteilt  werden.  Es  ist  offenbar,  daß  gerade  diese  hülf- 
losen arbeiter,  deren  Interessen  selten  vom  Staate  genügend 
geschützt  werden,  sich  leicht  von  agitatoren,  die  zuweilen  ein- 
geborene amerikaner  sind,  aber  in  ihrer  Volkssprache  mit 
ihnen  reden  können,  zum  aufruhr  anreizen  und  sich  daher 
oft  durch  not  und  hunger,  durch  zorn  und  wut  zu  gesetzlosen 
und  verbrecherischen  handlungen  hinreißen  lassen. 

Das  amerikanische  publikum,  also  auch  die  polizei  — 
denn  ein  gegensatz  zwischen  publikum  und  polizei  besteht 
nicht,  mindestens  nicht  in  dieser  beziehung  — ,  ist  bekanntlich 
schon  seit  längerer  zeit  gegen  bestrebungen  und  betätigungen 
der  anarchie  mit  recht  äußerst  unduldsam  geworden.  Jedoch 
hat  es  gegen  lärmende  straßenszenen,  wenn  sie  nicht  zu  blutigen 
exzessen  ausarten,  kaum  etwas  einzuwenden;  es  ist  eben  daran 
gewöhnt  und  nimmt  sie  als  unvermeidliche  übel,  als  natür- 
liche begleitungserscheinungen  "der  amerikanischen  „freiheit" 
hin.  Übrigens  hat  sich  im  laufe  der  letzten  Jahrzehnte  all- 
mählich ein  gewisses  maßhalten  in  diesen  straßenszenen  ein- 
gestellt, oder  es  zeigt  sich  wenigstens  eine  tendenz  zum  maß- 
halten, zur  mäßigung  und  milderung  des  üblichen  tumultes. 
Zweifellos  ist  ein  solches  maßhalten  schwerlich  durch  ein 
direktes  eingreifen  der  polizei  verursacht,  vielmehr  durch  den 
freien  willen  des  Volkes  selbst,  durch  eine  allmähliche  Wand- 
lung der  denkart  der  masse,  die,  wie  wir  bereits  gesehen 
haben,  sich  auch  in  dieser  hinsieht  dem  besänftigenden  und 
zivilisirenden  einfluß  der  wachsenden  kultur  auf  die  dauer 
nicht  hat  entziehen  können. 

Mit  dem  herrschenden  prinzip  fast  unbeschränkter  per- 
R.  11 
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sönlicher  freiheit,  die  jeder  von  früher  Jugend  an  für  sich 
verlangt  und  nach  allgemeiner  ansieht  für  sich  zu  bean- 
spruchen berechtigt  ist,  und  mit  den  politischen,  sozialen, 
religiösen  und  häuslichen  zuständen,  die  sich  daraus  wie  von 
selbst  ergeben,  sind  offenbar  im  großen  und  ganzen  oder  fast 
ohne  ausnähme  alle  eingeborenen  amerikaner,  hoch  und  niedrig, 
reich  und  arm,  gebildet  und  ungebildet,  durchaus  zufrieden. 
Allerdings  hat  man  wegen  gewisser  gefahren,  die  im  laufe 
der  zeit  infolge  der  geschichtlichen  entwickelung  und  des  un- 
geheueren anwachsens  der  bevölkerung  daraus  entstanden  sind 
oder  mindestens  damit  in  Verbindung  stehen  {trustSj  streik- 
unruhen,  einwanderung  verbrecherischer  und  sonst  irgendwie 
schädlicher  demente,  anarchisten,  gelbe  rasse  usw.)  seit  einem 
oder  zwei  menschenaltern  angefangen,  einige  vorbehalte  zu 
machen  und  gesetzliche  einschränkungen  einer  zu  weit  gehen- 
den persönlichen  freiheit,  die  das  gemeinwohl,  d.  h.  die  Inter- 
essen aller  gefährden  könnte,  sei  es  ins  werk  zu  setzen,  sei 
es  zu  planen  oder  in  aussieht  zu  stellen.  Die  einwanderer, 
vor  allem  die  der  unteren  und  mittleren  klassen,  die  arbeiter, 
bauern,  band  werker,  die  handel  und  gewerbe  treibenden,  — 
und  diese  bilden  ja  natürlich  die  hauptmasse  der  einwanderer 
—  finden  sich  gewöhnlich  leicht  und  gern  in  die  neuen,  in 
Europa  überall  mehr  oder  weniger,  zum  teil  auch  ganz  un- 
bekannten Verhältnisse  hinein  und  lassen  sich  und  ihre  kinder 
hauptsächlich  aus  diesem  gründe  schnell  und  ohne  zwang  und 
widerstand  vollkommen  amerlkanisiren,  häufig  ohne  für  ihre 
eigene  person  die  muttersprache  und  die  sitten  und  gebrauche 
der  alten  heimat  vollständig  oder  teilweise  aufzugeben.  Im 
allgemeinen  kann  man  wohl  sagen,  daß  bei  den  ungebildeten 
und  weniger  gebildeten  europäern,  die  sich  in  Nordamerika 
dauernd  niederlassen,  sich  gewöhnlich  überhaupt  nur  dann 
Unzufriedenheit  mit  den  zuständen  des  neuen  Vaterlandes  zeigt, 
wenn  oder  solange  es  ihnen  aus  irgendwelchen  Ursachen,  z.  b. 
wegen  mangels  an  sprachkenntnis,  materiell  schlecht  geht  und 
sie  sich  in  ihren  hofiPnungen  auf  besseres  fortkommen  getäuscht 
sehen.  In  der  regel  gelingt  es  ihnen  allen  nach  kurzer  zeit, 
ihre  materielle  lebenslage  zu  verbessern  oder  befriedigend  zu 
gestalten,  wenn  sie  arbeitsam,  kräftig,    gesund  und  jung  oder 
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noch  jung  genug  sind,  wenn  sie  nicht  zur  zeit  einer  finan- 
ziellen und  geschäftlichen  krisis  des  landes  ankommen  und 
sonst  nicht  durch  böse  zufalle  und  schwere  Unglücksfälle  heim- 
gesucht werden,  wenn  sie  die  landessprache  bald  verstehen, 
auf  eigenen  fußen  stehen  lernen  und  sich  nicht  von  hab- 
süchtigen und  betrügerischen  amerikanern  und  landsleuten 
hintergehen  und  ausnutzen  lassen.  Zu  ihrem  eigenen  heile, 
und  nicht  bloß  zum  heile  des  gemeinwesens  und  zum  nutzen 
der  einheimischen  arbeiter,  wirken  die  neuen  gesetze,  die  die 
„freie"  einwanderung  einigermaßen  beschränken  und  vor  allem 
die  geistig,  sittlich  und  körperlich  minderwertigen  von  der 
landung  in  den  Vereinigten  Staaten  ausschließen. 

Verhältnismäßig  weit  größere  Schwierigkeiten  im  beginne 
des  amerikanischen  lebenskampfes  und  des  strebens  nach 
amerikanischem  „lebenserfolge"  haben  gerade  die  gebildeten, 
geistig  unabhängigen  und  selbständig  denkenden  einwanderer 
aus  dem  kontinentalen  Europa,  die  natürlich  gegen  die  amerika- 
nisirung  am  widerstandsfähigsten  und,  wenn  sie  auch  etwa 
die  landessprache  beherrschen,  zum  aufgeben  ihrer  alten  lebens- 
anschauungen  und  lebensgewohnheiten  von  vornherein  am 
wenigsten  geneigt  sind.  Aber  auch  sie  finden  an  den  auf  der 
persönlichen  freiheit  (im  amerikanischen  sinne)  beruhenden 
zuständen  und  lebensbedingungen  sehr  früh  gefallen,  nachdem 
sie  zunächst  einige  zeit  lang  an  den  unvermeidlichen,  wirk- 
lichen oder  nur  relativen  und  scheinbaren,  mißständen  und 
unzuträglichkeiten,  die  damit  notwendigerweise  verbunden  sind, 
systematisch  tadelnde  kritik  geübt  und  auch  gegen  die  schon 
oben  angedeuteten  ausnahmen  und  Widersprüche,  die  sie  selbst- 
verständlich als  schmähliche  und  drückende  beschränkungen 
der  persönlichen  freiheit  (in  ihrem  sinne)  ansehen  und  emp- 
finden, —  temperanzgesetze,  erzwungene  Sonntagsruhe  mit  Ver- 
schluß aller  verkaufsläden,  aller  Wirtshäuser,  aller  vergnügungs- 
orte  und  sogar  einschränkung  des  eisenbahn-  und  hotel- 
verkehrs  usw.  —  und  mancherlei  andere  ungewohnte  und 
ihnen  unverständliche  erscheinungen  des  amerikanischen  lebens 
beständig  gemurrt  haben.  Dies  ist  das  anfangsstadium,  das 
wohl  jeder  von  ihnen  durchzumachen  hat,  bevor  die  eigent- 
liche amerikanisirung  beginnt,   die  schließlich  bei  allen  früher 

11* 


164 

oder   später    und   mehr   oder   weniger  vollständig   eintritt  und 
sich  bei  den  meisten  immerhin  ziemlich  früh  vollzieht. 

Was  auch  dem  gebildeten  ankömmling,  dem  Vertreter 
eines  gelehrten,  technischen,  kaufmännischen  oder  ähnlichen 
berufes  zuerst  und  am  meisten  behagt,  das  ist  die  formlosig- 
keit,  Ungezwungenheit  und  ungenirtheit,  mit  der  er  sich  seinen 
platz  in  der  sonne  suchen  kann.  Weder  staatliche  bestim- 
mungen  und  Verordnungen  noch  soziale  gewohnheiten,  an- 
schauungen  oder  Vorurteile  noch  familienrücksichten  hindern 
ihn,  im  notfalle  irgend  etwas  zu  unternehmen,  um  geld  zu 
„machen"  und  seinen  lebensunterhalt  zu  verdienen.  Er  mag 
versuchen,  in  dem  berufe,  für  den  er  speziell  vorgebildet  ist, 
sein  fortkommen  zu  finden  oder,  wenn  ihm  dies  nicht  gelingt, 
irgendein  gewerbe  zu  treiben  oder,  wenn  er  die  für  den  Unter- 
richt in  diesem  oder  jenem  lehrfache  nötigen  Vorkenntnisse 
und  fähigkeiten  nur  einigermaßen  besitzt  oder  zu  besitzen 
glaubt,  lehrer  zu  werden  und,  wenn  er  in  diesem  falle  etwas 
geld  hat  oder  borgen  kann,  eine  schule  zu  gründen  usw.  usw. 
Niemand  und  nichts  oder  so  gut  wie  nichts  stört  ihn  in  seinen 
planen.  Eine  licence,  wo  oder  wenn  er  sie  für  sein  vorhaben 
braucht,  ist  leicht  zu  erwerben;  und  etwa  staatliche  prüfungen, 
wo  oder  soweit  sie  erforderlich  sind,  haben  für  ihn,  wofern 
er  eine  gründliche  schul-  und  fachbildung  in  Europa  erhalten 
hat,  nichts  drohendes,  nichts  schreckliches,  wahrlich  nichts  un- 
überwindlich schwieriges.  Er  ist,  soweit  dies  überhaupt  mög- 
lich ist,  der  freie  herr  seines  Schicksals;  und,  um  vorwärts  zu 
kommen,  kann  er  ungefähr  tun  und  lassen,  was  er  will,  — 
vorausgesetzt,  daß  er  kein  verbrechen  begeht.  Der  häufige 
und  ruhelose  Wechsel  der  beschäftigung,  der  art  und  des  ortes 
seiner  tätigkeit  nach  amerikanischer  weise,  der  bei  seinen  ver- 
suchen, ein  befriedigendes  fortkommen  zu  haben,  vielleicht 
notwendig  ist,  das  ewige  „vorwärts  und  rückwärts*,  „hin  und 
her",  „auf  und  ab"  (up  and  down)  im  amerikanischen  leben 
ist  ihm,  dem  europäer,  zunächst  unangenehm.  Auch  hat  er 
die  gewöhnlichen  Schwierigkeiten  des  neulings  zu  überwinden, 
und  es  dauert  bei  jedem  einige  zeit,  bis  er  sich  etwas  amerika- 
hisirt  und  unnötige  sorge  und  mühe  dadurch  vermeiden  kann. 
Sicherlich   hat   er  daher  am    anfang  vollauf  zu   tun,    um   sich 
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eine  existenz  zu  gründen  und  zu  sichern,  und  er  hat  kaum 
zeit,  um  lange  Überlegungen  über  das  leben  in  der  neuen 
weit  anzustellen.  Aber  sobald  er  die  neuen  Verhältnisse  ein 
wenig  kennen  gelernt,  einen  passenden  beruf  in  Amerika  ge- 
funden, eine  ausreichende  stelle  erlangt  und  gefestigt  hat  und 
nun  alles,  was  mit  ihm  geschieht  und  geschehen  ist,  ruhig 
überdenken  kann,  ist  er  freudig  erstaunt,  daß  er  so  wenig 
oder,  wie  es  scheint,  gar  nicht  regirt,  reglementirt,  geleitet 
und  beaufsichtigt  wird. 

Von  einer  regirung  oder  von  regirungsgeschäften  merkt 
er  zunächst  wenig  oder  nichts,  es  sei  denn  gerade  die  Wirkung 
gewisser  gesetze,  die  er  als  kontinentaleuropäer  nicht  gern 
hat,  wie  absolute  Sonntagsruhe,  oder  die  geräuschvollen  Wahl- 
tage, die  er  unmöglich  übersehen  kann.  Von  gericht  und 
richtern  nimmt  er  nichts  wahr,  wenn  er  selbst  sich  nichts  zu 
schulden  kommen  oder  sich  von  anderen  nicht  schädigen  läßt. 
Manchmal  könnte  er  fast  glauben,  daß  eine  regirung  oder, 
was  man  sonst  unter  regirung  verstehen  mag,  im  „freien" 
Amerika  überhaupt  nicht  vorhanden  ist,  obwohl  man  in  den 
Zeitungen  von  ^resident,  secretaries,  departrnents,  congress^  govemors, 
States,  territories  usw.  beständig  spricht.  Auch  die  Soldaten, 
von  deren  existenz  er  gehört  hat,  sind  unsichtbar,  wenn  er 
nicht  etwa  einmal  einen  langen  ausflug  nach  einem  entfernten 
fort  unternimmt,  oder  wenn  nicht  die  volunteers  einmal  eine 
nach  ihrer  meinung  sehr  wohl  gelungene  parade  veranstalten. 
Falls  er  sich  nicht  mit  kommunaler  oder  städtischer,  staat- 
licher und  „nationaler"  politik  abgeben  will  oder  kann,  be- 
merkt er  lange  zeit  von  regirenden,  von  regirungsorganen,  von 
beamten  durchaus  nichts,  —  es  sei  denn  die  baumlangen 
städtischen  polizisten,  die  regungslos  und  ernst  blickend  an 
den  Straßenecken  stehen  oder  auf  dem  bürgersteig  gravitätisch 
auf  und  ab  patrouilliren  oder  sich  auf  der  mitte  des  straßen- 
dammes  befinden,  um  im  verkehr  und  im  gedränge  Ordnung 
zu  halten  und  frauen  und  kinder  durch  die  dichte  menge  der 
wagen,  automobile  und  menschen  von  einem  bürgersteig  zum 
anderen  zu  geleiten.  Wie  es  scheint,  hat  er  selbst  jedoch  mit 
der  polizei  gar  nichts  zu  schaffen.  Nur  hört  er  vielleicht  ge- 
legentlich im  winter  zur  zeit  der  Schneegestöber  und  der  heftigen 
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Schneestürme  (hlizzards)  oder  der  häufigen  und  unangenehmen 
mischung  von  tau-  und  frostwetter  {sleet),  daß  ein  policeman 
im  back-kitchen  (etwa  Waschküche  hinter  der  eigentlichen  küche 
im  hinteren  teile  des  erdgeschosses  eines  amerikanischen  familien- 
hauses)  gewesen  sei,  um  höflich  und  bescheiden  anzumelden, 
daß  der  side-walk  (bürgersteig)  vor  der  wohnung  frei  von 
schnee  und  eis  gehalten  werden  müsse.  Dafür  haben  nämlich 
die  bewohner  der  kleinen  familienhäuser  zu  sorgen  und,  falls 
sich  keine  arbeiter  oder  Schuljungen  (students  im  volksmunde) 
zur  Übernahme  dieses  job  anbieten,  das  schneeschaufeln  und 
eishacken  selbst  zu  tun.  Denn  so  etwas  verrichtet  ein  ameri- 
kanisches dienstmädchen,  selbst  eine  negerin,  nicht;  das  hat 
ein  mann  zu  leisten. 

Es  gibt  kein  anmelden  und  abmelden  bei  der  polizei. 
Nur,  wenn  der  ankömmling  mit  seiner  familie  in  ein  Wohn- 
haus einzieht  oder  es  verläßt,  sieht  er  vielleicht  in  der  ferne 
an  einer  Straßenecke  einen  polizisten,  der  da  wie  zufällig  steht 
und  notizen  in  sein  heft  einträgt.  Niemand  hat  den  mieter 
gefragt.  Aber  er  findet  bald  seinen  namen  mit  seiner  neuen 
wohnung  im  adreßbuch  der  Stadt  richtig  angegeben. 

Die  gewohnheiten  und  bedürfnisse  des  rührigen  oder, 
wenn  man  will,  ungemütlich  beweglichen,  hastigen  und  un- 
ruhigen amerikanischen  lebens  bringen  es  so  mit  sich,  daß  man 
seinen  wohnsitz  nicht  bloß  häufig  in  derselben  stadt  wechselt, 
sondern  ihn  sehr  oft  von  einer  Stadt  nach  einer  anderen  ver- 
legt. Es  gibt  äußerlich  sehr  anständige  und  scheinbar  recht 
wohlhabende  familien,  die  zuzeiten  jeden  monat  eine  andere 
wohnung  beziehen  (die  miete  wird  gewöhnlich  monathch  be- 
zahlt), teils  um  den  niedergang  des  schicksalssterns  (the  downs 
in  life)  zu  verbergen  —  und  den  gläubigem  zu  entgehen,  teils 
um  aus  ökonomischen  gründen  die  art  der  wohnung  je  nach 
dem  stände  der  finanzen  zu  wählen  und  unter  besseren  um- 
ständen in  einem  anderen  Stadtteile  und  unter  anderen  nach- 
baren  ohne  scheu  mit  neuem  glänze  hervortreten  zu  können. 
Unbequeme  fragen  werden  überall  vermieden,  und  der  klatsch 
ist  in  Amerika  geringer  als  irgendwo  in  der  weit.  Manch- 
mal verschwinden  einem  solche  familien  ganz  aus  dem  gesiclits- 
kreise.     Man  hat  sie  in  New  York  oder  in   Boston  gesehen: 
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vielleicht  tauchen  sie  im  nächsten  monat  in  Chicago  oder  in 
St.  Francisco  auf.  Bei  der  polizei  brauchen  sie  sich  weder 
hier  abzumelden  noch  dort  anzumelden.  Offenbar  kümmert 
sich  die  polizei  nicht  um  sie,  weiß  nichts  von  ihnen  und  läßt 
sie  ungestört  und  unbeachtet,  wenn  sie  sich  gegen  die  gesetze 
nicht  vergangen  haben,  kein  verdacht  gegen  sie  besteht  und 
keine  anklagen  direkt  gegen  sie  erhoben  werden.  Es  ist 
klar,  daß  dieser  häufige  Wohnungswechsel  der  eitern,  dieses 
besonders  im  westen  herrschende  Veränderungssystem,  von 
dem  man  sich  in  Europa  kaum  eine  Vorstellung  machen  kann, 
die  erziehung  und  den  Unterricht  der  kinder  und  überhaupt 
auch  alle  schulverhältnisse  stark  und  eigenartig  beeinflußt. 
Davon  wird  wohl  später  noch  zu  reden  sein. 

Bei  unverheirateten  oder  allein  stehenden  herren  und 
damen  und  vor  allem  auch  bei  gewöhnlichen  arbeitern,  die 
arbeit  suchen  oder  einen  besseren  arbeitsmarkt  finden  möchten, 
sind  natürlich  solche  schnellen  und  plötzlichen  w^ohnsitzver- 
änderungen  von  ort  zu  ort,  von  Stadt  zu  Stadt,  von  Staat  zu 
Staat  noch  häufiger.  Diese  extreme  art  von  freizügigkeit  er- 
leichtert und  unterstützt  sehr  wesentlich  die  extreme  art  der 
amerikanischen  erwerbsfreiheit.  Nach  allgemeiner  gewohnheit 
und  1  ebensauf fassung  wird  keinem  irgendwelche  arbeit  ver- 
dacht; arbeit  entehrt  niemals.  Aber  wenn  jemand  in  New 
York  oder  in  Philadelphia  ein  geachteter  professor  oder  ein 
reicher  kaufmann  oder  bankier  gewesen  ist,  dürfte  es  für  ihn 
schon  aus  gesellschaftlichen  rücksichten  geraten  sein,  nach 
einem  unerwarteten  und  entscheidenden  Umschlag  des  glückes 
lieber  in  einer  entfernten  stadt,  etwa  in  Minneapolis  oder  in 
St.  Francisco,  schuUehrer  oder  einfacher  kommis,  eventuell 
auch  ein  subalterner  eisenbahnbeamter,  Schaffner  oder  kellner 
oder  in  der  not  gar  ein  gewöhnlicher  arbeiter  zu  werden, 
hier,  fern  von  verwandten  und  bekannten,  ungestört  und  un- 
gehindert, so  gut  es  geht,  sein  brot  zu  verdienen  und  sich 
allmählich  wieder  durch  doppelte  anstrengung  zu  einer  besseren 
lebenslage  emporzuarbeiten. 

Man  kann  somit  verstehen,  daß  die  beiden  großen  ökono- 
mischen grundsätze  der  freizügigkeit  und  der  erwerbsfreiheit, 
so  wie  sie  tatsächlich  meist  unbewußt   und  daher  um  so  kon- 
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sequenter  auf  ein  gewaltiges  1  ändergebiet,  das  an  ausdehnung 
mindestens  dem  kontinentalen  Europa  ohne  Rußland  entspricht, 
auf  ein  zumeist  fruchtbares,  mineralreiches  und  kapitalkräftiges 
land  mit  mehreren  klimaten  und  sehr  mannigfaltigen  boden- 
erzeugnissen,  mit  einer  höchst  tatkräftigen  und  klugen  be- 
völkerung,  mit  einer  herrschenden,  nationalen  spräche,  mit 
gleichen  politischen  Institutionen,  ohne  Zollschranken  und  ohne 
irgendwelche  anderen  trennenden  schranken  zwischen  den  ver- 
schiedenen Staaten  und  territorien,  angewandt  werden,  dem 
sozialen  leben  und  dem  charakter  des  amerikanischen  volkes 
wohl  etwas  unbeständiges,  flüchtiges,  „pionierartiges"  und 
nomadenhaftes  verliehen,  aber  zugleich  und  vor  allen  dingen 
zur  wunderbaren  und  schnellen  entwickelung  des  nordamerika- 
nischen Staatenbundes  in  jeder  beziehung,  besonders  natürlich 
in  wirtschaftlicher,  sehr  wesentlich  beigetragen  haben.  Auch 
ist  nicht  zu  verkennen,  daß  sie  dieser  entwickelung  trotz  ge- 
wisser Warnungen  und  gefahren,  die  sich,  wie  wir  gesehen 
haben,  bereits  im  leben  der  nation  laut  genug  ankündigen, 
eine  noch  glänzendere  zukunft  zu  sichern  scheinen. 

Zu  den  grundsätzen  der  freizügigkeit  und  der  erwerbs- 
freiheit,  die  sich  auf  das  innere  des  landes  beziehen,  gesellt 
sich  als  dritter  ebenso  kräftiger  faktor  mit  gleicher  wirkung 
und  gleichen  folgen  der  der  freien  einwanderung.  Dieser 
grundsatz  war  in  seiner  ganzen  bedeutung  und  vollen  an- 
wendung  selbstverständlich  am  beginn  der  geschichte  der  Ver- 
einigten Staaten  durchaus  notwendig  und  daher  allgemein 
gültig;  ihm  wurde  anfangs  kaum  von  irgendwelcher  seite 
widersprochen.  Im  laufe  der  zeit  hat  er  zwar  einige  ein- 
schränkungen  erfahren  müssen.  Aber,  indem  man  hier  von 
den  gesetzlichen  bestimmungen  betreffs  der  afrikaner  und 
asiaten,  betreffs  der  farbigen  und  speziell  der  gelben  rasse 
ganz  absieht,  kann  man  wohl  sagen,  daß  der  grundsatz  der 
freien  einwanderung  für  europäer  mit  gewissen  vorbehalten 
immer  noch  ungefähr  uneingeschränkt  gültig  ist.  Es  gibt 
allerdings  jetzt  in  Nordamerika  parteien  oder  gesellschafts- 
gruppen,  die  die  italienischen,  ungarischen  und  slawischen 
arbeiter  oder  auch  die  Juden  aus  dem  östlichen  Europa,  ja 
alle  Juden,    von   der    landung  im   „freien"   und   „befreienden" 
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Amerika  ausschließen  möchten.  Jedoch  hat  man  sich  noch 
nicht  darüber  geeinigt  oder  verständigt,  in  welcher  annehm- 
baren form,  in  welchem  grade,  in  welchem  umfange  und  unter 
welchen  gleichmäßigen  bedingungen  man  solche  die  einwande- 
rung  betreffenden  ausnahmegesetze  im  kongreß  vorschlagen 
und  durchbringen  könnte.  Vorläufig  braucht  auch  das  land, 
obwohl  es  sich  mit  erstaunlicher  Schnelligkeit  anzufüllen  (to 
fill  iip)  beginnt,  noch  eine  massenhafte  ein  Wanderung  für  den 
ackerbau,  die  Industrie,  fabriken,  bergwerke,  häuserbau,  brücken- 
bau,  eisenbahnbau  usw.  Dieses  bedürfnis  ist  sicherlich  noch 
in  hohem  maße  vorhanden,  so  sehr  sich  auch  die  einheimischen 
oder  eingewanderten,  schon  angesessenen  arbeiter  über  die  die 
löhne  herabdrückende  konkurrenz  der  neu  einwandernden  be- 
schweren und  dagegen  protestiren.  Ferner  kann  man  nicht 
mehr  auf  zahlreiche  Immigranten  aus  Deutschland  und,  wie 
es  scheint,  schon  jetzt  und  mindestens  in  der  nahen  zukunft 
aus  Irland  rechnen.  Somit  ist  ein  ersatz  aus  anderen  ländern 
Europas  erforderlich,  und  Norwegen,  Dänemark,  Schweden, 
die  Schweiz,  Belgien,  Holland  genügen  keineswegs  der  nach- 
frage, dem  bestehenden  wirtschaftlichen  bedürfnis. 

Im  anfang  des  neunzehnten  Jahrhunderts  —  so  wird  er- 
zählt —  bemerkte  der  gesandte  der  Vereinigten  Staaten  in 
Bern,  daß  die  weisen  behörden  gewisser  kantone  von  zeit  zu 
zeit  ein  höchst  originelles,  für  die  Schweiz  sehr  vorteilhaftes, 
aber  für  Nordamerika  sehr  bedenkliches  verfahren  anwandten, 
um  die  zucht-  und  arbeitshäuser  zu  leeren  und  dadurch  die 
ausgaben  für  diese  Strafanstalten  zu  sparen  oder  zu  mindern. 
Die  Sträflinge  wurden,  wie  es  heißt,  durch  agenten  nach  den 
hafenorten  Europas  geleitet  und  von  da  auf  kosten  der  be- 
züglichen kantone  nach  den  freien  gestaden  der  neuen  weit 
befördert.  Von  den  edelmütigen  und  fürsorglichen  beamten 
erhielten  sie  sogar  noch  einen  zehrpfennig  mit  auf  den  weg, 
damit  sie  besser  eine  gelegenheit  finden  könnten,  fern  von 
der  heimat  ein  neues,  schöneres  leben  zu  beginnen.  Mag 
diese  geschichte  wahr  oder  erfunden  sein,  —  jedenfalls  fing 
man  zu  jener  zeit  in  Amerika  an,  sich  mit  mehr  System  und 
mit  größerer  strenge  seitens  der  aufsichtsbehörde  in  den  häfen 
gegen  die  einwanderung  verbrecherischer,  sittlich  verkommener 
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und  vorbestrafter  menschen  aus  Europa  zu  schützen.  Die 
von  solchen  Immigranten  drohende  gefahr  wurde  dann  einer- 
seits durch  die  dampfschiffahrt  und  den  sich  immer  mehr 
steigernden  verkehr  zwischen  Europa  und  Amerika  vergrößert, 
dagegen  andererseits  durch  die  erfindung  des  telegraphen  und 
die  Vervollkommnung  der  internationalen  beziehungen  der 
polizeilichen  behörden  aller  kulturländer  gemindert.  Die  maß- 
regeln, wie  sie  jetzt  zur  abwehr  dieser  sozialen  gefahr  in  den 
amerikanischen  hafenstädten  getroffen  werden,  und  die  art  und 
Aveise,  wie  die  darauf  bezüglichen  gesetze  und  gesetzlichen 
bestimmungen  jetzt  durchgeführt  werden,  sind,  wie  es  scheint 
zweckentsprechend  und  wirksam. 

Noch  zur  zeit,  wo  die  Sklaverei  der  schwarzen  als  gesetz- 
liche institution  in  den  südstaaten  aufrecht  erhalten  wurde, 
verbot  man  die  weitere  einführung  von  Individuen  afrika- 
nischer rasse,  offenbar  um  die  zahl  der  neger  in  Nordamerika 
nicht  immer  größer  werden  zu  lassen.  Von  den  schon  durch- 
gebrachten oder  noch  durchzubringenden  gesetzen  gegen  die 
einwanderung  der  gelben  rasse,  von  der  agitation  im  westen 
zuerst  gegen  die  Chinesen,  nun  gegen  die  Japaner,  berichtet 
beständig  und  ausreichend  die  europäische  und  speziell  deutsche 
tagespresse,  freilich  nicht  ohne  die  gewöhnlichen  Übertreibungen, 
wie  sie  bei  allen  berichten,  die  Nordamerika  betreffen,  in 
Europa  gern  gelesen  werden. 

Ferner  besteht  —  wenn  ich  nicht  irre,  etwa  seit  anfang 
oder  mitte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  —  ein  gesetz  gegen 
kontraktarbeit  (contract  labor),  d.  h.  ein  gesetz,  das  unter  an- 
derem verbietet,  daß  ausländische  arbeiter  auf  grund  eines 
für  einen  bestimmten  lohn  und  auf  eine  bestimmte  Zeitdauer 
mit  einem  individuum  oder  einer  gesellschaft  in  Amerika  ab- 
geschlossenen Vertrages  in  das  gebiet  der  Union  eingeführt 
werden.  Damit  will  man  die  einheimische  oder  „nationale" 
arbeit  (national  labor)  schützen  und  den  wünschen  der  arbeiter- 
partei  {labor  party,  workingmen^s  party)  entgegenkommen,  und 
vor  allen  dingen  soll  dadurch  das  System  der  sogenannten 
weißen  Sklaverei  {white  slavery),  das  sich  infolge  der  sprach- 
unkenntnis,  Ignoranz  und  not  der  durch  betrügerische  Ver- 
sprechungen   verführten    armen    Immigranten    aus    Europa    in 
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einigen    Staaten   entwickelt   hatte,    auch   jetzt  noch    dann  und 
wann  in   manchen  abgelegenen   gegenden   heimlich   vorkommt 
und  sich  unter  anderen  namen  und  unter  anderen,  etwas  ver- 
änderten formen  zu  verbergen  sucht,   verhindert  und  unmög- 
lich gemacht  werden.    In  der  neuesten  zeit  sind  noch  mehrere 
die  europäische  einwanderung  etwas  einschränkende  gesetzliche 
bestimmungen    hinzugekommen,    um    anarchisten    vom    landen 
auszuschließen  und  die  „unamerikanischen"  ideen  der  anarchie 
fernzuhalten   und   nicht  weiter   eindringen   zu  lassen,   und  um 
die    verhängnisvollen    übel    und    gefahren    des    zweifellos    zu- 
nehmenden  pauperismus  mit  besserem   erfolge   zu   bekämpfen. 
Seit  der  zeit,  wo  die  amerikanische  industrie  erblühte,  wo 
die  einwanderung  fremder  arbeiter  in  immer  größeren  massen 
stattzufinden   anfing,    und    wo   die   be Völker ungszahl   der  Ver- 
einigten Staaten   in  erschreckend   schneller   weise   zu   wachsen 
begann,  —  und  gegenwärtig  mehr  denn  je  —  sind  die  groß- 
städte   und   vor   allem  die   hafenstädte   mit  hülf losen,    arbeits- 
unfähigen, zum  teil  kranken  und  schwachen,  schlecht  genährten 
proletarischen  Individuen   und  familien   fast   durchweg   auslän- 
discher   herkunft    überfüllt.     Sie   bewohnen    die    berüchtigten, 
unsauberen  viertel,  die  sogenannten  slums,  sind  die  ständigen 
oder  vorübergehenden  gaste   der  krankenhäuser  und  fallen  in 
jeder  hinsieht  der  fürsorge  der  staatlichen,  städtischen,  kirch- 
lichen und  privaten  mildtätigkeit  anheim.     So  sind  sie  in  der 
tat  eine  schwere,  ungern  getragene  last  für  die  steuern  zahlende, 
arbeitende   und    arbeitsame   bevölkerung    geworden.     Zugleich 
wächst  in  diesen  slums j    unter  diesen  familien,    in  diesem  ab- 
scheulichen  milieu,  ein  sieches,   geistig  minderwertiges,  durch 
Vererbung  belastetes  und  unsittliches  geschlecht  auf,  das  dem 
an  und  für  sich  schon  starken  amerikanischen  und  internatio- 
nalen Verbrechertum  fortwährend  neue  anhänger  und  genossen 
liefert.     Außerdem  durchstreifen  jetzt  —  schon  seit  mehreren 
Jahrzehnten    —    scharen    von    kräftigen,    aber    arbeitsscheuen 
Vagabunden    (tramps)    männlichen    geschlechts     die    ländlichen 
bezirke  der  Staaten,   das  flache  land.     Nur  zeitweise    arbeiten 
sie,    wenn  sie  die   not  treibt;    meistens   leben  sie  vom  betteln 
in  kleinen  Städten  und  in  den  isolirten  farmhäusern  (eigentliche 
dörfer  gibt  es  nicht  in  Amerika);  für  lange  strecken  benutzen 
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sie  als  blinde  passagiere  die  langsam  fahrenden  güterzüge,  auf 
die  sie  während  der  fahrt  zwischen  den  Stationen  hinauf- 
springen. Gewöhnlich  wandern  sie,  sei  es  allein,  sei  es  in 
kleinen  gruppen,  in  derselben  richtung  je  nach  der  Jahreszeit 
von  nord  nach  süd  und  von  süd  nach  nord.  Oder  sie  unter- 
nehmen ihre  Wanderungen  nur  in  der  angenehmen,  warmen 
Jahreszeit  im  norden  und  lassen  sich  während  des  winters  in 
den  ihnen  offen  stehenden  arbeitshäusern  der  großen  und 
reichen  Städte  gut  beköstigen,  kleiden  und  beherbergen.  Die 
meisten  von  ihnen  sind  ebenfalls  ausländischer  herkunft:  nach 
ihrer  landung  in  Amerika  haben  sie  sogleich  keine  arbeit  ge- 
funden, und  infolge  des  anfangs  gezwungenen  nichtstuns  haben 
sie  sich  allmählich  im  Sonnenscheine  der  amerikanischen  frei- 
heit  an  die  freuden  und  leiden  eines  müßigen  bummellebens 
gewöhnt.  Es  gibt  unter  diesen  tramps  bekanntlich  manche 
durch  adelige  oder  berühmte  namen,  durch  frühere  würden 
und    durch  reste   früherer    bildung    ausgezeichnete   Individuen. 

Daher  die  neuen,  strengen  und  streng  gehandhabten  ge- 
setze,  die,  um  die  hauptquelle  des  amerikanischen  pauperismus 
ein  für  allemal  zu  verstopfen,  die  europäischen  paupers  von 
der  landung  in  den  amerikanischen  häfen  ausschließen  sollen 
—  alle  passagiere,  die  krank,  siech,  kraftlos  und  mittellos  sind, 
die  aller  aussieht  nach  für  ihren  eigenen  unterhalt  nicht  sorgen 
können  und,  wenn  es  kinder  oder  greise  sind,  keine  freunde 
oder  angehörige  haben,  welche  in  Amerika  für  sie  sorgen 
können  oder  wollen.  Auch  soll  die  einschleppung  von  an- 
steckenden und  widerlichen  krankheiten  verhindert  werden. 

Alle  diese  mannigfaltigen  gesetze  und  gesetzlichen  be- 
stimmungen  erschweren  und  vervielfältigen  die  aufgaben  der 
staatlichen  beaufsichtigung  in  den  hafenstädten.  Deshalb  sieht 
der  einwanderer  heutigentages  bei  oder  kurz  vor  seiner  an- 
kunft  am  landungsplatz  im  hafen  ein  wirklich  stattliches  auf- 
gebot  von  beamten,  jedenfalls  mehr  beamte,  als  er  jemals  wie- 
der in  seinem  leben  in  Amerika  zusammen  vor  sich  zu  er- 
blicken gelegenheit  haben  wird.  Es  sind  außer  den  Zollbeamten 
sanitätsbeamte  und  polizeibeamte  mit  dolmetschern,  alle  in 
zivil.  Vor  allem  müssen  sich  jetzt  die  einwandernden  arbeiter 
und  überhaupt  die  Zwischendeckpassagiere  viel  mehr  und  viel 
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länger,  als  es  vormals  geschah,  einer  gründlichen  Untersuchung 
und  ausforschung  unterziehen.  Diese  Untersuchung  und  aus- 
forschung  erstreckt  sich  auf  den  stand  ihrer  körperlichen  und 
geistigen  gesundheit,  ihre  beschäftigung,  ihre  herkunft,  ihre 
absichten,  das  ziel  ihrer  reise,  den  stand  ihrer  kasse,  das  Vor- 
handensein einer  bestimmten  summe  geldes,  die  sie  besitzen 
müssen,  usw.  Für  den  gebildeten  und  den  seinem  äußeren  nach 
wohlhabenden  und  reichen  ankömmling,  im  allgemeinen  also 
den  kajütenpassagier,  ist  dies  alles  immer  noch  eine  bloße 
formalität,  wenn  nicht  verdachtsgründe  wegen  eines  begangenen 
Verbrechens  oder  anarchistischer  Umtriebe  vorliegen.  Kein 
paß  wird  verlangt;  er  hat  nur  zu  erklären,  woher  er  kommt 
und  wohin  er  geht,  und  man  konstatirt  seinen  namen  mit 
Vornamen  auf  der  liste  der  passagiere.  Nach  der  landung,  mag 
er  reisen  oder  sich  irgendwo  dauernd  oder  auf  längere  und 
kürzere  zeit  niederlassen,  hört  für  ihn  alle  wahrnehmbare 
polizeiliche  beaufsichtigung  auf;  in  die  register  der  hoteis  kann 
er  ja  eintragen,  was  ihm  gut  dünkt;  und  solche  und  ähnliche 
fragen  treten  niemals  wieder  an  ihn  heran,  ausgenommen  bei 
einer  Volkszählung  oder,  wenn  er  sich  nach  der  üblichen  aufent- 
haltszeit  in  den  Vereinigten  Staaten  naturalisiren  lassen  will. 
Nach  dem  lebensalter  (sehr  wichtig  für  damen)  und  nach  der 
religion  (wichtig  für  nicht  jüdisch  aussehende  Juden)  wird  man 
meines  wissens  niemals,  nach  der  art  der  beschäftigung  jeden- 
falls sehr  selten,  etwa  für  statistische  zwecke,  gefragt. 

Der  neue  ankömmling  aus  Europa  mag  sich  nach  fünf 
jähren  naturalisiren  lassen  und  das  bürgerrecht  erwerben  oder 
nicht,  —  das  hat  wenig  oder  nichts  für  sein  fortkommen  in 
Amerika  und  für  seine  anstellung  etwa  in  einer  schule  oder 
einer  Universität  zu  bedeuten.  Jedoch  läßt  sich  schließlich 
jeder  naturalisiren,  vor  allem  um  die  nationalität  der  kinder, 
ihre  erbrechtsverhältnisse  und  dgl.  festzustellen.  Bis  vor  nicht 
langer  zeit,  bis  zum  spanisch- amerikanischen  kriege,  hat  es, 
wie  die  zeitungen  berichtet  haben,  in  der  amerikanischen  marine 
viele  nicht  naturalisirte  deutsche,  auch  andere  Volksgenossen, 
selbst  Japaner  gegeben.  Dasselbe  soll  auch  im  amerikanischen 
landheere  vorgekommen  sein.  Seit  dem  spanisch -amerika- 
nischen kriege  und  noch  mehr  seit  dem  auftauchen  der  gelben 
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gefahr  ist  man  übrigens  in  dieser  hinsieht  in  der  flotte  sowohl 
als  im  heere  sehr  streng  und  in  bezug  auf  Japaner  und 
Chinesen  bis  herab  auf  den  küchenjungen  und  kleiderbürster 
peinlich  genau  und  exklusiv  geworden. 

Es  bestehen  in  Amerika  strenge  und  allgemein  gültige 
gesetze  über  die  Unterrichtspflicht  der  kinder.  Aber  der  an- 
kömmling  hat  bezüglich  der  lehrer,  des  ortes  und  der  art  des 
Unterrichts  vollständige  freiheit.  Er  mag  seine  kinder  zu  hause 
mit  oder  ohne  religion  unterrichten  lassen,  er  mag  sie  in  die 
öff'entlichen  schulen  [public  schools)  mit  unentgeltlichem  Unter- 
richt und  ohne  religionsunterricht,  in  katholische  oder  unter 
der  leitung  und  dem  einflusse  einer  anderen  kirche  stehende 
schulen,  in  englische,  deutsche  oder  französische  privatschulen 
schicken,  vielleicht  in  anstalten  mit  nicht  englischer  umgangs- 
und  Unterrichtssprache.  In  dieser  beziehung  herrscht  gar 
keine  gesetzliche  Vorschrift,  gar  kein  staatlicher  zwang.  Nie- 
mand veranlaßt  und  zwingt  die  kinder  der  ausländer,  englisch 
zu  lernen  und  amerikanisirt  zu  werden.  Aber  sie  lernen  alle 
englisch,  und  sie  werden  alle  amerikanisirt.  Natürlich  ist  der 
unentgeltliche  Unterricht  der  öflentlichen  schulen  ein  mittel, 
das  für  diesen  zweck  bei  den  kindern  der  masse  der  ein- 
wanderer  am  besten,  gründhchsten  und  schnellsten  wirkt.  So- 
gar in  religiösen  dingen,  in  religiösen  anschauungen  und  ge- 
wohnheiten,  werden  sie  ebenfalls  zwanglos,  mühelos  und  schnell 
amerikanisirt.  Gewiß  üben  die  familie  und  die  eitern,  das 
leben  im  väterlichen  hause  und  die  nationalen  kirchen  mit 
deutschen,  französischen,  slawischen,  italienischen  predigern 
und  priestern,  die  sich  in  den  dichten  bevölkerungszentren 
der  verschiedenen  fremden  nationalitäten  festsetzen,  ihren 
religiösen  einfluß  auf  die  kinder  aus.  Aber  die  nationalen 
kirchen  selbst,  d.  h.  die  kirchen,  in  denen  die  sprachen  der 
ausländischen  eitern  gebraucht  werden  oder  vorherrschen,  und 
die  prediger  und  priester,  die  dort  wirken,  amerikanisiren  sich 
ebenso  gut  wie  die  eitern,  und  werden  nach  und  nach  auch 
sprachlich  mehr  oder  weniger  anglisirt.  Vielfach  sind  die 
kinder  ausländischer  familien  erstaunlicherweise  gläubiger  und 
kirchlicher  oder  religiöser  (im  amerikanischen  sinne)  als  ihre 
eitern,    wenn   diese    nicht   aus   England,   Schottland   und   dem 
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englischen  Kanada,  sondern  aus  dem  nach  der  meinung  der 
frommen  durchschnittsamerikanerin  unreligiösen  und  skeptischen 
kontinentalen  Europa  stammen.  Denn  ihre  auffassung  von 
religion,  ihre  religiösen  anschauungen  und  gewohnheiten  hängen 
hauptsächlich  vom  kontakt  und  verkehr  mit  der  gleichalterigen 
amerikanischen  oder  schon  amerikanisirten  Jugend  ab  und, 
wenn  sie  heranwachsen,  vom  freien  und  fortwährenden  um- 
gange mit  dem  anderen  geschlechte  in  der  gesellschaft  und 
vor  allem  in  der  sonntagsschule  und  den  gebetsversammlungen 
(prayer  meetings)  der  kirchen. 

Man  mag  von  dem  werte  oder  unwerte,  von  der  tüchtig- 
keit  oder  untüchtigkeit,  von  der  fähigkeit  oder  Unfähigkeit, 
von  der  redlichkeit  oder  Unredlichkeit,  von  den  hohen  kosten 
oder  der  verhältnismäßigen  billigkeit  der  demokratischen  be- 
hörden  in  Amerika  denken,  wie  man  will,  —  der  neue  an- 
kömmling  erkennt,  sobald  und  soweit  er  mit  ihnen  in  be- 
rührung  kommt,  gern  an,  daß  sie  keine  zeremoniellen  Weit- 
schweifigkeiten lieben,  und  daß,  obwohl  die  beamten  dem 
nationalcharakter  gemäß  besonders  männern  gegenüber  keine 
oder  so  gut  wie  keine  höflichkeit  kennen  und  den  hut  bei 
allen  gelegenheiten  mit  Vorliebe  auf  dem  köpf  zu  behalten 
pflegen,  sie  andererseits  auch  nicht  grob  sind,  kein  hochmütiges, 
schroffes  wesen  {insolence  of  office)  zur  schau  tragen  und,  wenn 
in  richtiger  weise  gefragt,  kurz,  klar  und  exakt  schriftlich 
oder  mündlich  auskunft  erteilen.  In  der  tat  haben  alle  be- 
amten, öffentliche  sowohl  als  private,  offenbar  einen  starken 
Widerwillen  gegen  vielrederei,  vielschreiberei  {red  tape),  bureau- 
kratische  und  nicht  absolut  notwendige  Verordnungen,  lang- 
atmige und  formelhafte,  überflüssige  Wendungen  in  fragen  und 
antworten,  kurz  gegen  alles  listen-  und  formenwesen.  Und 
dieser  Widerwille  findet  ein  entsprechendes,  freudiges  und  zu- 
stimmendes echo  im  herzen  des  amerikanischen  publikums,  das 
immer  viel  arbeitet,  mit  bloßem  reden  und  schreiben  wenig 
zeit  zu  verlieren  hat  und  im  verkehr  mit  den  von  ihm  direkt 
oder  indirekt  erwählten  behörden,  sowie  mit  den  beamten  der 
großen  privaten  oder  privat-öffentlichen  Unternehmungen,  z.  b. 
der  eisenbahnen  und  der  Universitäten  (ich  nenne  absichtlich 
beide  „Unternehmungen"  nebeneinander),  ein  kurzes,  bündiges. 
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wortkarges,  einfaches,  direktes,  gerades  (straightforward)  ver- 
fahren verlangt.  Hierin  besteht  in  Amerika  ein  durchaus 
inniges  Verständnis  zwischen  publikum  und  beamten,  und  klagen 
oder  begründete  klagen  in  dieser  hinsieht  werden  kaum  jemals 
gehört.  Das  „freie  und  unabhängige"  amerikanische  publikum 
will  in  solchen  dingen  gemäß  seiner  auffassung  von  „freiheit" 
in  keiner  weise  „belästigt"  (bothered)  werden  und  wird  auch 
nicht  belästigt. 

Dasselbe  echt  amerikanische,  praktische  (businesslike) ^  ab- 
gekürzte und  alle  Umschweife  meidende  verfahren  herrscht  in 
allen  öffentlichen  und  privaten  oder  privat -öffentlichen  Ver- 
waltungen —  in  den  abteilungen  (departments)  der  bundes- 
regirung  in  Washington,  im  rathause  {city-hall)  und  im  polizei- 
bureau  der  großen  städte,  und  nicht  minder  im  betriebe  der 
eisenbahnen  und,  wie  wir  wohl  später  noch  näher  erläutern 
werden,  in  der  Verwaltung  der  schulen,  Colleges,  technischen 
Institute  und  Universitäten.  Dasselbe  verfahren  zeigt  sich 
auch  im  amerikanischen  steuerwesen,  mag  es  „national"  (Union), 
staatlich  [state  and  county)  oder  kommunal  (community)  sein. 
Mit  steuerzetteln  und  steuerlisten,  sowohl  was  umfang  als  was 
zahl  betrifft,  sind  die  amerikanischen  behörden  überhaupt 
wenig  freigebig.  Solche  niemandem  sehr  willkommenen  zettel 
und  listen  gehen  vor  allen  dingen  zumeist  nur  die  an,  die 
grundbesitz  haben,  reich  oder  mindestens  wohlhabend  sind. 
Die  darin  enthaltenen  auf f orderungen  sind  kurz,  klar  und 
präzis  abgefaßt.  Auch  wird  der  Steuerzahler  in  bezug  auf 
seine  finanziellen  Verhältnisse  nicht  allzu  gründlich  und  genau, 
nicht  sozusagen  „auf  die  nieren",  geprüft  und  ausgeforscht. 
Auf  alle  fälle  sind  die  fragen  weder  so  zahlreich  noch  so 
spitzfindig- delikat  eingehend,  daß  er  auf  ihre  beantwortung 
viel  zeit  zu  verwenden  braucht.  Denn  time  is  money,  und  I 
am  a  free-horn  American  Citizen  and  donH  want  to  he  bothered, 
if  I  donH  bother  other  people  (siehe  oben). 

Es  geht  hier  nicht  an,  das  amerikanische  Steuersystem 
ausführlich  zu  behandeln,  dessen  einzelheiten  mir  übrigens  zur- 
zeit nicht  alle  genau  bekannt  oder  gegenwärtig  sind.  An 
dieser  stelle  kann  ich  mich  damit  nur  so  weit  beschäftigen, 
als  es  für  die  frage  der  amerikanischen  auffassung  von  „freiheit" 
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einiges  interesse  bietet.  Es  genüge,  ausdrücklich  zu  erwähnen, 
daß  die  kosten  der  bundesregirung  durch  die  eingangszölle 
und  durch  wenige,  aber  sehr  einträgliche  indirekte,  raonopol- 
artige  steuern  (tabak  und  alkohol)  mehr  als  reichlich  auf- 
gebracht werden,  und  daß  man  unvorhergesehene  oder  plötz- 
lich notwendig  werdende  ausgaben,  wie  die  eines  krieges, 
durch  das  ergebnis  außerordentlicher  steuern  deckt,  z.  b.  durch 
das  einer  Stempelsteuer,  so  wie  sie  während  des  spanisch- 
amerikanischen krieges  von  dem  in  Amerika  viel  mehr  als  in 
Europa  verbreiteten  und  durchaus  populär  gewordenen  Scheck- 
verkehr erhoben  wurde.  Die  direkten  steuern,  die  den  be- 
sitz, vor  allem  den  grundbesitz,  land  und  häuser,  treffen,  gehen 
die  einzelnen  Staaten,  die  landschaften  (counties)  und  die  kom- 
munen  {commumties)  an.  Hierbei  müssen  die  reichen  und 
überreichen  ungeheuere  summen  zahlen,  obwohl  sie,  wie  be- 
hauptet wird,  beständig  und  mit  allen  möglichen  mittein,  aus- 
fluchten, lügen,  listen  und  Verheimlichungen,  einer  richtigen 
und  wahrheitsgemäßen  abschätzung  ihres  besitzes  zu  entgehen 
trachten.  Dies  dürfte  ihnen  wohl  nicht  sehr  schwer  werden, 
da  sie  ja  ihr  vermögen  in  der  regel  in  mehreren  oder  allen 
Staaten  Nordamerikas  oder  auch  im  auslande  haben  und  einen 
teil  des  Vermögens  je  nach  den  umständen  bald  nach  diesem 
bald  nach  jenem  Staate  oder,  wie  sie  manchmal  drohen,  gar 
nach  einem  anderen  lande  oder  erdteile  scheinbar  oder  wirk- 
lich verlegen  können.  Auch  sind  die  amerikanischen  Steuer- 
behörden selten  sehr  streng  und  genau.  Gern  begnügen  sie 
sich  zuweilen  mit  einem  pauschquantum,  einem  teil  der 
schuldigen  steuern,  wenn  es  eine  beträchtliche  summe  ist,  schon 
wegen  der  gefahr,  der  reiche  möchte  aus  dem  bezüglichen 
Staate,  in  dem  er  zurzeit  ansässig  ist,  mit  seinen  schätzen  nach 
einem  anderen  Staate,  in  dem  die  behörden  und  das  volk  in 
solchen  dingen  milder  denken  und  zugänglicher  sind,  verziehen 
oder  sich  persönlich  und  geschäftlich  irgendwo  im  auslande 
niederlassen.  Bei  direkten  und  erwiesenen  großartigen  be- 
trügereien  und  langjährigen  Steuerzurückhaltungen,  die  kolos- 
sale summen  betreffen,  kommt  es  oft  genug  vor,  daß  die  Union 
oder  der  einzelne  staat  sich  auf  einen  vergleich  mit  dem 
reichen  Verbrecher  oder  seinen  erben  einläßt,  auf  eine  bc- 
R.  12 
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strafung  verzichtet  und  eine  an  und  für  sich  große,  aber  ver- 
hältnismäßig geringe  abfind ungssumme  annimmt.  Dies  ist  für- 
wahr ein  recht  kluges  und  kurzes  verfahren,  mit  dem  man 
zeit  und  mühe  spart  und  Weitschweifigkeiten  und  in  Wirklich- 
keit wohl  auch  geldverlust  vermeidet,  aber  weder  gerecht 
noch  ehrenwert  noch  eines  kulturvolkes  würdig. 

Abgesehen  von  dem  hohen  zoll,  den  die  Union  vom  im- 
port  des  alkohols  in  jeder  form  und  von  seiner  herstellung 
und  Verarbeitung  im  inlande  erhebt,  bildet  der  alkoholver- 
brauch für  die  einzelnen  Staaten  eine  bedeutende  einnahme- 
quelle,  und  zwar  vor  allem  in  den  Staaten,  landschaften  und 
Ortschaften,  in  denen  der  verkauf  alkoholhaltiger  getränke 
{intoadcating  drinks)  nicht  bloß  in  apotheken,  sondern  allgemein 
und  öffentlich  gestattet  wird.  Jeder  kneipwirt  {saloon-keeper)^ 
jeder  Verkäufer  alkoholhaltiger  getränke  (liquor-dealer) ^  jeder 
besitzer  eines  hoteis,  eines  restaurants,  eines  Wirtshauses,  eines 
kaffeehauses,  wo  bier,  branntwein  (brandi/,  whisky  usw.),  w^ein 
ausgeschenkt  werden,  muß  sich  eine  licence  für  schweres 
geld  kaufen.  Die  trunksucht  wird  in  Nordamerika  durch 
sitten  und  gesetze  auf  alle  weise  erschwert  und  ist  vor  allen 
dingen  ein  sehr  teueres  laster,  ohne  daß  sie  darum  wenigstens 
in  gewissen  kreisen  abzunehmen  scheint. 

Obwohl  die  demokratischen  Verwaltungsbehörden  Nord- 
amerikas mit  den  öffentlichen  geldern  wahrlich  nicht  sehr 
sparsam  (milde  ausgedrückt)  umzugehen  pflegen  und  die  öffent- 
lichen einrichtungen,  wie  beer  und  marine,  miliz,  Schul- 
wesen usw.,  für  ihren  betrieb  gewaltige  summen  erfordern,  so 
sind  doch  die  Verhältnisse  des  landes  derartig,  daß  das  große 
publikum,  das  weder  reich  noch  sehr  wohlhabend  ist,  aus  ver- 
schiedenen gründen  unter  einer  drückenden  Steuerlast  gewiß 
nicht  zu  leiden  hat  oder  diese  last  recht  wenig  empfindet. 
Jedenfalls  fühlt  das  volk  einen  Steuerdruck,  falls  es  ihn  über- 
haupt fühlt,  viel  weniger,  als  die  folgen  des  schändlichen  ge- 
barens  der  trusts  und  der  trust-männer,  die  durch  unredliche 
und  raffinirte  Spekulationen,  durch  herabdrücken  und  plötz- 
liches hinauftreiben  der  preise,  durch  systematische  beun- 
ruhigung  und  gefährdung  des  handeis  und  gewerbes  die  lebens- 
mittel    und    notwendigen    lebensbedürfnisse    ungebührlich   und 
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unnatürlich  verteuern.  Denn  diese  sind  von  hause  aus  oder 
sollten  wegen  der  natürlichen  beschaiFenheit  des  landes  und 
seiner  beispiellosen  leistungsfähigkeit  in  bezug  auf  erzeugnisse 
jeder  art  eigentlich  äußerst  bilhg  sein.  Zweifellos  könnte  das 
amerikanische  volk  ohne  allzu  große  anstrengungen  noch  viel 
schwerere  Steuerlasten  ertragen,  als  es  jetzt  geschieht.  In 
dieser  hinsieht  besitzt  es  eine  noch  unerprobte  und  wahrschein- 
lich fast  unerschöpfliche  kraft:  eine  tatsache,  die  für  gewisse 
politische  eventualitäten,  die  ich  hier  nur  andeuten  will,  von 
der  höchsten  Wichtigkeit  ist.  Die  Steuerschraube  wird  noch 
nirgends  fest  angesetzt,  nirgends  ganz  fest  gedreht.  Wenn  es 
sich  um  unbedeutende  forderungen  handelt,  pflegen  die  be- 
hörden  von  vornherein  ziemlich  weitherzig  und  lässig  zu  sein 
und  lassen  manchen  durchschlüpfen.  Auch  entziehen  sich 
viele  leute,  die  sonst  direkte  steuern  zahlen  müßten,  dadurch 
ihrer  pflicht,  daß  sie  gemäß  den  oben  geschilderten  gewohn- 
heiten  der  amerikanischen  freizügigkeit  ort  und  wohnsitz  fort- 
während wechseln.  Ferner  gibt  es  reiche  städte,  wo  leute  mit 
einem  für  europäische  Verhältnisse  sehr  anständigen  Jahres- 
einkommen, weil  sie  keinen  grundbesitz  haben,  jahrelang  keine 
direkten  steuern  zu  zahlen  brauchen  oder  höchstens  zu  einer 
kopfsteuer  [poll-taa^  von  wenigen  doUars  herangezogen  werden. 
Mit  ausnähme  der  herren  brauer,  liquor-dealers  (Verkäufer 
von  alkoholhaltigen  ge tränken,  auch  von  hier)  und  genossen, 
denen  man  allerdings  mit  gesetzen,  gesetzlichen  Verordnungen 
und  steuern  das  leben  ein  wenig  schwer  macht,  deren  ge- 
schäft  aber  trotzdem  recht  gut  geht  und  ihnen  viel  geld  ein- 
bringt, genießen  handel  und  gewerbe  in  Amerika  in  jeder 
beziehung  ein  erstaunliches,  für  europäer  unglaubliches  und 
unverständliches  maß  der  freiheit  und  ungestörtheit.  Mit 
solchen  fragen  habe  ich  mich  natürlich  wegen  meines  dem 
geschäftsieben  fernstehenden  berufes  nur  wenig  beschäftigen 
können,  und  ich  kann  mich  nicht  rühmen  oder  darauf  an- 
spruch  erheben,  auf  diesem  gebiete  auch  nur  in  bescheidener 
weise  autorität  zu  sein.  Jedoch  bringt  es  das  amerikanische 
leben  so  mit  sich,  daß  der  gelehrte  dort  auf  alles  mögliche 
acht  geben  muß  —  schon  aus  gründen  der  selbsterhaltung 
inmitten    einer    sehr    geschäftigen    und    im    allgemeinen    sehr 
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materialistisch  denkenden  gesellschaft,  die  dem  prinzipe:  every- 
hody  has  to  look  out  for  himself  voll  und  ganz  huldigt.  Aus 
meiner  eigenen  anschauung  und  erfahrung  kann  ich  daher 
folgendes  über  einen  authentischen  fall  unbegrenzter  erwerbs- 
freiheit  mitteilen. 

Eine  mir  befreundete  dame,  die,  wie  es  in  Amerika  so 
oft  geschieht,  plötzlich  das  „abwärts"  im  leben  {the  downs  in 
life)  kennen  zu  lernen  hatte,  gründete  mitten  in  New  York,  in 
einem  der  besten  viertel,  ein  geschäft  und  betrieb  es  einige 
jähre.  Ein  mietsvertrag  zwischen  ihr  und  dem  hausbesitzer 
war  vorhanden.  Aber  dies  war  auch  das  einzige  offizielle 
papier,  das  bei  diesem  geschäfte  jemals  verwandt  wurde. 
Während  der  ganzen  zeit  ihrer  erwerbstätigkeit  hat  diese 
dame  weder  eine  licence  besessen  noch  einen  steuerzettel  oder 
eine  steuerliste  erhalten  und  abgaben  gezahlt  noch  in  ihrem 
laden  steuerbeamte  oder  polizisten  gesehen. 

Eine  besondere  Masse,  und  zwar  eine  recht  bescheidene 
und  niedrige  klasse,  von  handeltreibenden  habe  ich  vielfach 
mit  interesse  beobachtet:  die  hausirer,  die  sogenannten  pedlars. 
Es  sind  wohl  ausnahmslos  nur  ausländer,  auch  deutsche,  haupt- 
sächlich Juden,  armenier,  Syrier,  griechen  und  Italiener.  Un- 
gehindert, unbeaufsichtigt,  ohne  behördliche  erlaubnis  oder 
gewerbeschein,  durchziehen  sie  Stadt  und  land.  In  langen 
reihen  sitzen  oder  stehen  sie,  ihre  waren  feil  bietend,  in  den 
Straßen  der  großen  städte,  in  der  nähe  der  bahnhöfe  und  häfen 
und  in  den  geschäftsvierteln.  Die  polizei  achtet  kaum  auf 
sie  und  mischt  sich  in  ihr  treiben  höchstens,  wenn  sie  zu  viel 
räum  vom  bürgersteige  für  sich  und  ihre  waren  in  anspruch 
nehmen  oder  sonst  auf  irgendwelche  weise  den  allgemeinen 
verkehr  des  publikums  und  der  wagen  merklich  behindern. 
Auf  dem  lande,  in  den  einsamen  farmen,  sind  sie  zumeist 
nicht  unwillkommen,  besonders  w^o  das  hauptstädtchen  der 
landschaft  (coanty)  mit  seinen  laden  und  niederlagen  zu  weit 
entfernt  ist.  Offenbar  machen  die  pedlars  überall  gute  ge- 
schäfte. Ihre  arbeit  ist  einträglich  und  vielverheißend:  kleine 
anfange,  hohe  ziele!  Denn  aus  ihren  reihen  sind  nicht  bloß 
jüdische  finanzmänner  und  Warenhausbesitzer  und  italienische, 
griechische   usw.    großhändler   hervorgegangen,    sondern    auch 


181 

die  „ahnherren"  der  multimillionärfamilien  deutscher  und  hol- 
ländischer abstammung,  z.  b.  der  Vanderbilts,  die  sich  jetzt 
den  erlauchtesten  fürstengeschlechtern  Europas  „mindestens 
gleich  und  ebenbürtig*   dünken. 

Der  äußerste  grad  der  bewegungs-  und  aktionsfrei heit, 
der  freizügigkeit  und  erwerbsfreiheit,  wie  er  im  amerikanischen 
leben  besteht,  und  wie  ich  ihn  an  einigen  beispielen  zu  ver- 
deutlichen versucht  habe,  ferner  das  vollständige  oder  schein- 
bar vollständige  fehlen  einer  beaufsichtigung  und  darauf  hin- 
zielender maßregeln  im  lande  selbst  seitens  der  polizei,  die 
übrigens  nur  in  den  städten  vorhanden  ist,  und  der  überdies 
die  eingeborenen  oft  genug  Unfähigkeit  und  pflichtversäumnis 
vorwerfen,  zusammen  mit  der  ungeheueren  ausdehnung  und 
den  unermeßlich  scheinenden  entfernungen  des  Unionsgebietes, 
auf  dem,  solange  der  Panamakanal  nicht  fertig  und  der 
Schiffahrt  noch  nicht  eröffnet  ist,  z.  b.  dem  bewohner  von 
New  York  sein  neffe  in  St.  Francisco  viel  ferner  zu  sein  scheint 
als  sein  freund  in  Rom  oder  in  St.  Petersburg,  —  alles  dies 
macht  es  von  vornherein  möglich  und  sogar  wahrscheinlich, 
daß  deswegen  gar  manches  vergehen  und  verbrechen  in  Amerika 
ungesühnt  bleibt  und  gar  mancher  Übeltäter  und  Verbrecher 
sich  verbirgt  und  so  der  bestrafung  entgeht.  Dies  ist  gewiß 
in  früherer  zeit,  als  das  gewaltige  ländergebiet  der  Vereinigten 
Staaten  sich  noch  zum  größten  teil  im  naturzustande  oder  im 
zustande  halber  barbarei  und  erst  im  anfangsstadium  einer 
werdenden  kultur  befand,  recht  häufig  der  fall  gewesen.  Jetzt 
ist  es  immerhin  selten  und  beschränkt  sich  zumeist  auf  be- 
stimmte ausnahmeerscheinungen,  seitdem  eisenbahnen  und 
telegraphenlinien  das  land  von  nord  nach  süd  und  von  ost 
nach  west  in  allen  richtungen  durchziehen  und  die  fernsten 
Staaten  und  territorien  miteinander  und  mit  dem  osten  ver- 
binden, und  seitdem  mit  der  wachsenden  bevölkerung,  der 
zurückweichenden  und  abnehmenden  barbarei,  dem  sich  steigern- 
den verkehr  und  der  sich  ausbreitenden  und  erobernden  kultur 
das  System  der  detektive  sich  aufs  höchste  vervollkommnet 
hat  und  auch  die  polizei  der  städte  trotz  mancher  fortbestehen- 
den   ungünstigen    einflüsse    bedeutend    besser    und    wirksamer 
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geworden  ist.  Auch  sind  die  ausnahmefälle  jetzt  selten  oder 
werden  immer  seltener. 

Missetäter,  die  in  Europa  ein  verbrechen  begangen  und 
sich  der  rächenden  gerechtigkeit  ihres  heimatlandes  durch  die 
flucht  entzogen  haben,  haben  immer  noch  in  Nordamerika 
einige  aussieht,  sich  irgendwo  zu  verstecken  und  mit  einem 
angenommenen  falschen  namen  ein  neues  leben  zu  beginnen, 
vorausgesetzt,  daß  es  ihnen  einmal  gelungen  ist,  in  einem  der 
atlantischen  hafenorte  unbeanstandet  zu  landen  und  im  ge- 
wühle dergroßstadt  und  der  bahnhöfe  zu  verschwinden.  Ferner 
kommen  nach  den  berichten  der  tagespresse  in  Amerika  Über- 
tretungen des  gesetzes  gegen  polygamie  noch  ziemlich  häufig 
vor.  Diese  vergehen  können  unter  umständen  lange  zeit  un- 
entdeckt  bleiben  und  werden  oft  erst  nach  dem  tode  des 
schuldigen  wegen  eines  entstehenden  erbstreites  oder  vielleicht 
niemals  bekannt.  Natürlich  werden  sie  durch  die  großen  ent- 
fernungen  des  landes  erleichtert.  Aber  sie  rühren  hauptsäch- 
lich daher,  daß  die  gesetze  und  gesetzlichen  bestimmungen, 
die  das  Standesamt  und  die  eheschheßung  und  ehescheidung 
betreifen,  nicht  die  Union,  sondern  die  einzelstaaten  angehen 
und  einerseits  gar  nicht  einheitlich,  vielmehr  sehr  mannig- 
faltig, andererseits  vielfach  lax  sind  und  lässig  gehandhabt 
werden,  daß  das  große  publikum  diesen  sonderbaren,  primitiven 
zustand  billigt  oder  mit  gleichgültigkeit  ansieht,  und  daß  sich 
auch  die  richter  dadurch  in  ihren  ansichten  und  entscheidungen 
bewußt  oder  unbewußt  beeinflussen  lassen.  Seit  längerer  zeit 
besteht  ein  bundesgesetz,  das  die  polygamie  in  allen  Staaten 
und  territorien  verbietet.  Man  weiß,  daß  der  mormonismus 
im  Staate  Utah  und  in  den  benachbarten  gebieten  sich  diesem 
gesetze  äußerlich  gefügt  und  die  ihm  eigentümliche  sozial- 
religiöse einrichtung  offiziell,  nominell  und  für  die  masse  seiner 
anhänger  abgeschafll  hat.  Jedoch  scheint  es  erwiesen  zu  sein, 
daß  die  eingeweihten  und  auserlesenen  dieser  sekte,  ihre  reichen 
und  mächtigen  priester  und  führer,  das  gesetz  auf  schlaue 
weise  zu  umgehen  verstehen  und  die  polygamie  für  sich  und 
ihre  familien  aufrecht  zu  erhalten  fortfahren. 

Außerdem  gelingt  es  betrügern,  betrügerischen  bankerot- 
tirern,  durchgebrannten   kassirern,   flüchtigen   bankpräsidenten 
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und  anderen  Verbrechern  ähnlicher  art,  die  für  sie  übelen  folgen 
ihrer  missetaten  dadurch  zu  vermeiden,  daß  sie  mit  oder  ohne 
einverständnis  mächtiger  freunde  zur  rechten  zeit  die  flucht 
ergreifen  und  sich  in  einem  fernen  Staate,  in  einer  fernen  stadt, 
oder  zeitweise  im  auslande  versteckt  halten,  wenn  nicht  etwa 
jemand  ein  ganz  besonderes  interesse  daran  hat  und  auch  die 
nötigen  mittel  dazu  besitzt,  den  schuldigen  durch  detektive 
aufspüren  und  verhaften  zu  lassen.  Dies  hängt  ebenfalls  in 
seinem  ursächlichen  gründe  mit  gewissen  charakterzügen,  mit 
mangeln  oder  Vorzügen,  mit  der  eigentümlichen  denkart  und 
empfindungsweise  der  amerikanischen  Volksseele  (wenn  ich 
diesen  vagen  ausdruck  zur  bezeichnung  der  allgemeinheit  der 
durchschnittsamerikaner  gebrauchen  darf)  zusammen,  —  mit 
der  sittlich  mangelhaften  auffassung  des  rechtes  seitens  des 
publikums,  das  im  großen  und  ganzen  trotz  oder  wegen  seiner 
religiosität  den  betrug  ziemlich  mild  beurteilt,  vor  allem  falls 
man  nicht  selbst  darunter  zu  leiden  hat,  und,  wenn  der  gauner- 
streich  ausnehmend  schlau  und  raffinirt  und  mit  außerordent- 
lichem erfolge  ausgeführt  worden  ist,  ihn  womöglich  naiv  zu 
bewundern  geneigt  ist,  und  auch  mit  einem  seltsamen,  teil- 
weise achtungswerten  humanitäts-  und  toleranzgefühl  des  volkes, 
das  dem  schuldigen  leicht  verzeiht  und  ihm  gern  eine  ge- 
legenheit  {cliance)  gewährt,  sobald  als  möglich  in  der  freiheit 
ein  neues,  besseres  leben  zu  beginnen  und  so  sein  unrecht 
wieder  gut  zu  machen.  Darüber  wird  wohl  noch  an  ge- 
eigneterer stelle  zu  reden  sein,  wo  es  sich  darum  handeln  wird 
die  sittlichen  und  religiösen  anschauungen  des  amerikanischen 
Volkes  zu  erörtern.  Jedenfalls  scheint  es  mir  eine  tatsache 
im  amerikanischen  leben  zu  sein,  daß  der  qetrug  oder  die 
betrügerische  handlung  viel  zu  wenig  streng  als  verbrechen 
beurteilt  und  verurteilt  und  in  der  regel  viel  zu  wenig  hart 
bestraft  wird,  und  daß  die  betrüger,  wenn  sie  politisch  und 
gesellschaftlich  einflußreiche  fürsprecher  finden,  bei  guter  auf- 
führung  im  gefängnisse  viel  zu  schnell  vom  höchsten  be- 
amten  (governor)  des  Staates  begnadigt  und  oft  viel  zu  früh 
für  das  gemeinwohl  aus  der  Strafanstalt  entlassen  werden. 

Die  polizei  der  amerikanischen  großstädte  ist  in  früherer 
zeit  der  allgemeinen,  alle  grade,  haupt  und  glieder,  oberbosse 
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und  Unterbosse  umfassenden  korruption,  der  bestechlichkeit, 
der  kollusion  mit  dem  Verbrechertum,  der  begünstigung  der 
Prostitution  aus  gründen  der  habsucht  usw.,  wiederholt  be- 
schuldigt worden,  und  solche  beschuldigungen  werden  auch 
jetzt  noch  ziemlich  häufig  erhoben.  Manche  dieser  anklagen 
sind  sicherlich  vormals  durchaus  berechtigt  gewesen,  und  sie 
mögen  auch  jetzt  noch  zuweilen  berechtigt  sein.  Ich  selbst 
habe  darauf  sehr  sorgfältig  acht  gegeben  und  nie  etwas  wirk- 
lich verdächtiges  wahrnehmen  oder  eine  direkte,  klare  schuld 
entdecken  können.  Aber  die  erfahrung  eines  einzelnen  be- 
weist in  solchen  fällen  nicht  allzu  viel.  Vor  allem  ist  jedoch 
hierbei  zu  erwägen,  daß  in  allen  demokratischen  republiken 
gegen  die  vom  volke  direkt  und  indirekt  erwählten  behörden 
immer  mißtrauen  und  argwöhn  vorhanden  ist  und  auch  oifen 
ausgesprochen  wird,  und  daß  die  anhänger  der  gegenpartei 
stets  gegen  die  herrschende  partei  und  die  beamten,  die  dem 
siege  dieser  partei  ihre  stellen  verdanken,  in  Zeitungen,  Ver- 
sammlungen und  politischen  Unterredungen  vorwürfe  erheben 
und  anklagen  vorbringen.  So  kommt  es  denn,  daß,  wenn 
auch  jetzt  noch  in  amerikanischen  städten  einige,  vielleicht 
viele  dieser  vorwürfe  und  anklagen  manchmal  begründet  sein 
mögen,  sich  doch  die  meisten  als  unbegründet  oder  wenigstens 
als  arge  Übertreibungen  gelegentlicher  fehltritte  und  ent- 
gleisungen  und  als  Verallgemeinerungen  einzelner  unvermeid- 
licher Vorkommnisse  herausstellen.  In  der  regel  kümmert  sich 
das  publikum  gar  nicht  um  eine  sachliche  und  genaue  Unter- 
suchung solcher  mindestens  zweifelhaften  fälle;  und  den  poli- 
tischen machthabern  ist  nichts  daran  gelegen,  verleumdungs- 
und  beleidigungsprozesse  anzustellen,  das  allgemein  in  der 
amerikanischen  gesellschaft  anerkannte  recht  einer  sehr  weit- 
gehenden öffentlichen  kritik  und  einer  maßlosen  redefreiheit 
zu  bestreiten  und  —  sich  dadurch  unpopulär  zu  machen. 

Im  allgemeinen  muß  man  zugestehen,  daß  die  polizei  der 
amerikanischen  städte  samt  allen  einrieb tungen,  die  damit  in 
Verbindung  stehen  oder  ähnliche  und  verwandte  aufgaben 
zu  erfüllen  haben,  verglichen  mit  dem,  was  sie  früher  war, 
bedeutende  fortschritte  gemacht  hat  und  in  jeder  hinsieht 
besser,  zweckentsprechender  und  leistungsfähiger  geworden  ist. 
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Auch  hier  hat  die  im  ganzen  volke  zunehmende  kultur  zum 
guten  mitgewirkt.  In  einigen  städten  sind  die  ergebnisse 
einer  genauen,  vorurteilslosen  beobachtung  günstiger,  in  an- 
deren ungünstiger,  je  nach  der  beschaifenheit  und  dem  willen 
der  herrschenden  politischen  bosse  und  auch  je  nach  der 
regeren  oder  matteren  anteilnahme  des  gebildeten  publikums 
an  den  öffentlichen  angelegenheiten.  Zwei  einflüsse  sind  bei 
den  demokratischen  Verwaltungen  großer  und  reicher  völker 
immer  verderblich  und  allen  reformen  und  fortschritten  hinder- 
lich: der  übermächtige  einfluß  der  parteipolitik  und  der  des 
reichtums.  Zweifellos  sind  daher  in  Amerika  die  städtischen 
zustände  dort  am  besten,  wo  es  den  guten  dementen,  den  von 
echtem  gemeinsinn  erfüllten,  gebildeten  bürgern,  gelingt,  die 
parteipolitik  in  fragen  der  Verwaltung  ganz  auszuschalten  oder 
mindestens  in  schranken  zu  halten  und  die  korruption  der  Verwal- 
tungsorgane und  vor  allem  der  polizei  durch  offene  und  geheime 
geldspenden  der  reichen,  die  ihre  interessen  über  die  des  ge- 
meinwesens  stellen,  zu  verhindern  und  unmöglich  zu  machen. 
Jetzt  ist  mancherlei  in  den  meisten,  wenn  nicht  in  allen 
amerikanischen  großstädten  zu  loben:  Es  herrscht  im  Straßen- 
verkehr gute  und  mild  und  gerecht  geleitete  Ordnung,  und 
die  polizei  versteht  es  gewöhnlich,  sogar  unter  sehr  schwierigen 
Verhältnissen  zur  zeit  der  üblichen  unruhen  und  auflaufe  au 
gewissen  tagen  ohne  besondere  maßregeln  ihre  pflicht  zu  tun. 
Die  Polizisten  sind  gegen  frauen,  nicht  bloß  damen,  zuvor- 
kommend und  hülfreich  und  immer  bereit,  sie  gegen  zudring- 
liche männer  zu  schützen,  wenn  dies  überhaupt  einmal  in 
Amerika  nötig  sein  sollte.  Auch  halten  sie  die  Straßen  von 
lästigen  und  auffälligen  prostituirten  frei,  was  man  z.  b.  von 
europäischen  großstädten  nicht  sagen  kann.  Gegen  kinder 
sind  sie  freundlich  und  liebevoll;  gegen  rangen  sogar  allzu 
nachsichtig.  Die  sanitären  Verhältnisse  der  häuser,  vor  allem 
der  zustand  der  Wasserleitungen  und  der  abzugskanäle  usw., 
sind  in  der  regel  tadellos;  und  in  bezug  darauf  scheinen 
amerikanische  behörden  mit  recht  außerordentlich  sorgfältig 
und  achtsam  zu  sein.  Dem  volke  stehen  wohl  gepflegte  öffent- 
liche parke  und  gartenanlagen  mit  zoologischen  und  bota- 
nischen gärten  und  mit  naturwissenschaftlichen,  ethnologischen 
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und  anderen  museen  und  Sammlungen  ohne  entgelt  zur  Ver- 
fügung; den  kindern  geräumige  und  praktisch  angelegte  Spiel- 
plätze; der  heranwachsenden  Jugend  im  sommer  unentgeltliche 
schwimm-  und  badeanstalten  und  Sportplätze,  im  winter  eben- 
falls frei  und  unentgeltlich  große,  bequeme  und  gefahrlose 
eisbahnen,  die  auf  kommunale  kosten  von  schnee  gereinigt 
und  in  gutem  zustande  erhalten  werden.  Ferner  wird  dem 
diebstahl  und  den  gewalttätigen  und  blutigen  verbrechen  in  allen 
Städten  mit  erfolg  entgegengearbeitet.  Diese  arbeit  ist  in 
Amerika  besonders  deshalb  schwierig  und  gefahrvoll,  weil  hier 
in  den  großstädten  die  niederen,  verarmten,  verkommenen  und 
zu  schweren  verbrechen  hinneigenden  Volksschichten  zum 
großen  teil  ausländischer  herkunft  sihd  und  somit  zu  dem 
elenden  abschäume  der  einheimischen  gesellschaft,  weißen  und 
farbigen,  noch  die  viel  größeren  massen  des  eingewanderten 
und  trotz  aller  abwehrgesetze  stets  neuen  nachschub  erhalten- 
den Proletariats  aus  Europa  und  Asien  hinzukommen.  Offen- 
bar weisen  die  außergewöhnlichen  umstände,  unter  denen  diese 
arbeit  in  amerikanischen  großstädten,  vor  allem  in  New  York, 
geleistet  werden  muß,  zahlreiche  und  schwer  zu  lösende  probleme 
auf,  wie  man  sie  nicht  in  europäischen  großstädten,  vielleicht 
nicht  einmal  in  London,  antrifft.  Man  muß  daher  annehmen, 
daß  behörden,  die  solche  und  so  viele  probleme  einigermaßen 
erfolgreich  zu  lösen  imstande  sind,  und  denen  es  augenschein- 
lich gelingt,  solche  und  so  viele  Schwierigkeiten  zu  überwin- 
den, unmöglich,  wie  manchmal  behauptet  wird,  ganz  verrottet, 
wertlos  und  unfähig  sein  können. 

Was  man  auch  immer  den  amerikanischen  Polizeibehörden 
sonst  mit  recht  oder  unrecht  vorwerfen  mag,  —  der  gerecht 
und  billig  denkende  beobachter  muß  mindestens  anerkennen, 
daß  sie  findig,  flink  und  geschickt  sind,  und  daß  sie  hurtig 
und  kräftig  gegen  die  feinde  der  gesellschaft  vorzugehen  ver- 
stehen. Die  schwersten  verbrechen,  wie  mordtaten,  werden 
von  amerikanischen  polizisten  und  detektiven  gewöhnlich  sehr 
schnell  aufgespürt  und  aufgeklärt  und  fast  alle  gesühnt.  Während 
meines  langen  aufenthaltes  in  mehreren  großstädten  Nord- 
amerikas ist  mir  nur  ein  einziger  fall,  ein  mord,  vorgekommen, 
der  nicht  seine  aufklärung  und  seine  sühne  gefunden  hat. 
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Man  kann  also  ohne  bedenken  und,  ohne  ernstlichen 
Widerspruch  zu  erwarten,  sehr  wohl  behaupten,  daß  die  Sicher- 
heit des  eigentums  —  indem  man  davon  ausdrücklich  be- 
trügerische handlungen  und  schwindelhafte  Unternehmungen 
ausnimmt,  gegen  die  sich,  wie  oben  bemerkt,  die  amerikanische 
gesellschaft  nicht  genügend  schützt  oder  schützen  will  —  und 
vor  allem  die  Sicherheit  des  lebens  in  den  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika  —  indem  man  nicht  einzelne  Staaten,  son- 
dern das  gesamte  land  im  äuge  hat  —  heutigentages  ebenso 
groß  ist  als  im  insularen  und  kontinentalen  Europa,  zusammen- 
genommen, jedoch  ohne  Rußland.  Freilich,  um  den  angaben 
der  offiziellen  statistischen  tabellen  und  den  gelegentlichen 
darstellungen,  nachrichten  und  bemerkungen  der  tagespresse 
richtige,  billige  und  beweiskräftige  Schlüsse  entnehmen  zu 
können,  darf  man  hierbei  die  Vereinigten  Staaten  nicht  mit 
einzelnen  europäischen  kulturländern ,  etwa  mit  England  oder 
mit  Deutschland  oder  mit  Frankreich,  sondern  man  muß  sie 
mit  allen  Staaten  Europas  zusammen  ohne  Rußland  vergleichen. 
Und  wenn  man  von  wiederholten  räuberischen  Überfällen  und 
angriffen  mit  blutigem  ausgang  irgendwo  in  der  nähe  des 
Felsengebirges  hört  und  liest,  darf  man  behufs  einer  ver- 
gleichung  nicht  an  die  mark  Brandenburg,  an  Wales  oder  an 
die  Umgegend  von  Montpellier,  sondern  man  muß  an  einsame, 
dünn  bevölkerte  und  kulturell  wenig  entwickelte  gegenden 
Europas,  etwa  in  Sizilien  oder  auf  dem  Peloponnes,  denken. 
Auch  ist  zu  erwägen,  daß  die  berichterstatter  europäischer 
Zeitungen  und  seltsamerweise  —  aus  bestimmten,  sich  aus  dem 
Charakter  des  volkes  ergebenden  gründen  —  sogar  amerika- 
nischer Zeitungen  bei  allem,  was  sie  über  amerikanische  an- 
gelegenheiten  zu  sagen  haben,  zu  aufsehen  erregenden  Über- 
treibungen und  entstellungen  neigen  und  daher  alle  ihre  an- 
gaben über  diesen  gegenständ  vom  objektiven  kulturforscher 
und  geschichtschreiber  mit  kritik  und  vorsieht  zu  gebrauchen 
sind.  Ich  selbst  bin  oft  mehrere  nachte  hindurch  in  eisen- 
bahnwagen  nur  mit  wenigen  anderen  reisenden  durch  öde  und 
menschenleere  strecken  in  den  prärien  gefahren,  und  ich  bin 
zu  fuß  ganz  allein  ohne  waifen  auf  einsamen  pfaden  durch 
wilde    Schluchten   und  über  schroffe    bergeshöhen   des  Felsen- 
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gebirges  mitten  im  winter  ziemlich  fern  von  eisenbahnstationen, 
Wohnorten  und  städten  gewandert,  —  und  mir  ist  nie  etwas 
zugestoßen,  und  ich  habe  niemals  grund  zu  furcht  oder  arg- 
wöhn gehabt. 

Dieselben  oder  ähnliche  betrachtungen  sollte  der  aus- 
ländische forscher  und  beobachter  ebenfalls  anstellen,  um  über 
die  Ursachen  und  die  relative  häufigkeit  der  großen  Unglücks- 
fälle mit  bedeutendem  menschen  Verlust,  die  sich  in  Amerika 
auf  den  eisenbahnen,  auf  den  dampfschiffen  der  flüsse,  häfen  und 
küsten,  in  bergwerken  und  infolge  einer  feuersbrunst  in  theatern, 
Versammlungshallen,  schulen,  fabriken,  Warenhäusern  usw.  er- 
eignen, richtig  und  sachlich  urteilen  zu  können.  Auch  hier 
werden  anschuldigungen  gegen  die  polizei  und  die  aufsichts- 
behörden  in  Amerika  zuweilen  mit  recht,  zuweilen  mit  un- 
recht erhoben.  So  behauptet  man,  daß  die  behörden  bei  der 
fachmännischen  prüfung  der  gebäude,  der  brücken,  der  eisen- 
bahnen, der  fluß-,  hafen-  und  küstenschiflfe  in  bezug  auf  ge- 
fährlichkeit  oder  gefahrmöglichkeit  oft  fahrlässig  zu  werke 
gehen  und  das  normalmaß  der  verhältnismäßigen  Sicherheit 
stets  weit  niedriger  stellen,  als  man  es  in  Europa  tun  würde. 
Daran  ist  gewiß  mancherlei  wahr,  und  zwar  vielleicht  mehr  im 
Westen,  als  im  osten.  Aber  die  Vorsichtsmaßregeln,  die  man 
trifft,  und  die  hülfsmittel,  die  man  anwendet,  um  katastrophen 
zu  vermeiden,  sind  immerhin  recht  zahlreich  und  sehr  prak- 
tisch und  klug  ersonnen;  die  feuerwehr  ist  ausgezeichnet;  und 
die  Versicherungsgesellschaften  haben  ein  interesse  daran,  daß 
jeder  bau,  den  sie  versichern,  mit  möglichst  großer  Sorgfalt 
und  durchaus  den  gesetzlichen  anforderungen  gemäß  aus- 
geführt ist,  und  üben  durch  ihre  beamten  und  detektive  eine 
art  strenger  aufsieht  aus.  Wenn  trotzdem  nicht  alles  so  ist, 
wie  es  sein  sollte,  so  ist  es  weniger  die  schuld  der  behörden 
als  die  des  amerikanischen  publikums,  das  nicht  auf  noch 
besseren  und  wirksameren  Vorsichtsmaßregeln  und  hülfsmitteln 
besteht  und  nicht  ein  höheres  normalmaß  der  Sicherheit 
verlangt. 

Denn  daß  alle  maßnahmen  für  das  öffentliche  wohl  doch 
schließlich  immer  nur  von  solchen  männern,  von  fähigen  oder 
unfähigen,  von  tätigen  oder  lässigen,  von  pflichtgetreuen  oder 
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pflichtvergessenen  männern,  getroffen  und  gut  oder  schlecht 
ausgeführt  werden,  welche  das  volk  selbst  als  behörden  will, 
wünscht,  vorzieht  oder  duldet,  dieser  grundsatz  hat  in  Amerika 
mehr  als  in  irgendeinem  anderen  lande  seine  volle  geltung. 
Die  idee  einer  fürsorglich  waltenden,  teils  freundlich  teils 
streng  schützenden,  wohlwollenden,  väterlich  oder  mütterlich 
fühlenden,  über  oder  neben  dem  volke  stehenden  regirung 
fehlt  durchaus  in  den  Vereinigten  Staaten;  sie  ist  dem  ameri- 
kaner  entweder  ganz  unbekannt  oder  unsympathisch.  Also 
trifft  die  schuld,  die  man  hierzulande  in  solchen  angelegen- 
heiten  einer  behörde  zuschreiben  möchte,  stets  im  gründe  ge- 
nommen und  sozusagen  in  letzter  Instanz  das  volk  selbst,  das 
sie  direkt  oder  indirekt  gewählt  hat. 

Bei  der  erklärung  der  verhältnismäßigen  häufigkeit  und 
Ungeheuerlichkeit  menschenmordender  Unglücksfälle  in  Amerika 
ist  wiederum  ein  mangel  der  kultur  oder  ein  rest  der  alten 
barbarei  in  der  denkweise  des  amerikanischen  volkes  zu  kon- 
statiren,  wozu  sich  die  echt  amerikanische,  ebenfalls  aus  der 
periode  der  Unkultur  und  barbarei  herrührende  auffassung 
von  persönlicher  freiheit  und  zugleich  oder  deshalb  ein  un- 
überwindlicher Widerwille  des  publikums  gegen  viele  polizei- 
liche   Vorschriften  und  einen   großen   beamtenapparat  gesellen. 

Die  amerikaner  haben  eben  viele  eigenschaften,  fehler  und 
Vorzüge,  des  Charakters  aus  der  zeit  der  ersten  ansiedelungen 
und  der  Staatengründungen,  vor  allem  auch  wagehalsigkeit 
und  todesverachtuug  in  der  gefahr,  bewahrt.  Noch  heutigen- 
tages  fühlen  sie  sich  mitten  in  einer  aufs  höchste  gesteigerten 
kultur  als  pioniere  (pioneers)  und  hinterwäldler  (backwoodsmen). 
Dieser  seelische  zustand  bedingt  eine  gewisse  Oberflächlichkeit 
und  hastigkeit  in  eindrücken,  gefühlen  und  urteilen.  Zugleich 
sind  sie  durch  die  mehrere  generationen  ausfüllende  und  das 
geistige  leben  mehrerer  aufeinanderfolgenden  geschlechter  fast 
vollständig  absorbirende  jagd  nach  dem  allmächtigen  dollar 
infolge  von  Vererbung  und  nachahmung  derartig  an  hasten  und 
drängen  (hustlinff),  an  sowohl  hastiges  als  fortwährendes  arbeiten 
gewöhnt,  daß  sie  keine  zeit  haben,  um  über  tod,  gefahren, 
not  und  sorgen,  wert  des  lebens  usw.  lange  nachzudenken. 
Ein  furchtbares  unglück  ist  geschehen,  hunderte  von  menschen 
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sind  getötet  oder  verwundet  und  geschädigt  worden.  Im 
publikum  herrscht  überall  entsetzen;  in  den  Zeitungen  ertönt 
ein  allgemeiner  schrei  des  Unwillens;  eine  genaue  Untersuchung 
wird  verlangt  und  ausgeführt;  anklagen  werden  erhoben; 
reformen  werden  gefordert,  in  aussieht  gestellt  und  begonnen. 
So  geht  es  einige  tage.  In  der  nächsten  woche  ist  schon 
alle  not  und  aller  Jammer  vergessen;  die  angehörigen  der 
toten  und  verwundeten  beruhigen  sich;  geldentschädigungen 
werden  verlangt  und  gewährt;  die  Zeitungen  schweigen  oder 
haben  schon  irgendeinen  anderen  sensationellen  fall  im  äuge. 
Das  publikum  verliert  bald  alles  interesse  an  dem  vergangenen 
Unglück,  erinnert  sich  kaum  noch  daran  und  denkt  ganz 
und  gar  an  die  gegenwart  mit  ihren  neuen  sorgen,  kümmer- 
nissen,  aufgaben,  wünschen  und  bedürfnissen;  das  amerikanische 
leben  hastet  weiter.  Auf  ein  paar  menschenleben  mehr  oder 
weniger  kommt  es  nicht  an.  Wir  müssen  ja  doch  alle  sterben. 
In  weiten  schichten  der  amerikanischen  bevölkerung,  nicht 
etwa  bloß  unter  den  armen,  den  bedürftigen  und  den  wenig 
bemittelten,  zeigen  die  familien  nach  dem  hinscheiden  an- 
gehöriger  mindestens  äußerlich  gar  keine  oder  nur  eine  sehr 
kurze  trauer;  und  trauerkleidung  wird  in  der  regel  selbst  von 
damen  der  wohlhabenden  und  reichen  gesellschaft  prinzipiell 
nicht  lange  getragen.  Das  leichenbegängnis  findet  gewöhnlich 
möglichst  schnell  statt;  die  wagen,  die  die  leichen  nach  den 
schönen  friedhöfen  befördern,  fahren  in  den  großstädten  in 
scharfem  trabe  durch  die  Straßen,  und  die  kutschen  der  leid- 
tragenden und  der  sie  begleitenden  freunde  und  bekannten 
folgen  in  noch  schnellerem  tempo  nach.  Man  ist  so  sehr  be- 
schäftigt {husy\  man  hat  eile,  man  will  nicht  zu  viel  zeit  ver- 
lieren: Hurry  up!  An  die  Vergänglichkeit  des  irdischen  und 
die  Zukunft  des  menschen  in  der  überirdischen  weit  denkt  man 
am  offiziellen  tage  der  ruhe,  am  sonntag,  indem  man  die  bibel 
liest,  und  auch  in  langer,  beschaulicher  sitzung  in  der  komfor- 
tablen kirche,  wenn  die  praktischen  und  schön  stilisirten 
predigten,  die  man  dort  zu  hören  pflegt,  wirklich  davon  handeln 
sollten.  In  der  woche  hat  man  dazu  keine  zeit,  man  ist  durch 
die  jagd  nach  dem  dollar  allzu  stark  in  anspruch  genommen, 
es   sei    denn,    daß    etwa   gerade    ein    populärer    prediger    und 
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temperanzapostel  die  gefühle  der  menge  in  lärmenden  revival- 
meetings  aufpeitscht. 

Der  auffällig  hohe  grad  von  gleichgültigkeit  des  durch- 
schnittsamerikaners  gegen  leben  und  sterben,  gegen  sein  eigenes 
leben  und  das  anderer,  macht  sich  überall  bemerkbar.  Die 
eisenbahndämme  mit  den  dazu  gehörigen  brücken,  deren  boden 
gewöhnlich  nicht  einmal  vollständig  ausgebaut  und  ausgefüllt 
ist,  werden  vom  publikum  allgemein  als  Verkehrswege  und 
spazirgänge  benutzt;  im  westen  sind  es  für  fußgänger  oft  weit 
und  breit  die  besten,  zuweilen  auch  die  einzigen  wege.  Jeder- 
mann ist  daran  gewöhnt,  macht  davon  gern  gebrauch  und 
hat  aufzupassen  gelernt.  Wenn  sich  dann  und  wann  hierbei 
ein  Unglücksfall  ereignet,  so  wird  dies  kaum  oder  nur  neben- 
bei in  Zeitungen  erwähnt.  Everyhody  has  to  looh  out  for  himself. 
Warum  hat  man  nicht  nach  der  herankommenden  lokomotive 
ausgeschaut?  Warum  hat  man  nicht  auf  die  gefährliche  an- 
läge der  nicht  für  fußgänger  bestimmten  Schienenwege  auf 
den  brücken  und  viadukten  geachtet? 

Die  eisenbahnübergänge  werden  auf  dem  lande  nirgends 
und  sogar  in  den  volkreichen  vierteln  der  großstädte  selten 
durch  schranken  oder  schutzgatter  für  den  fall,  daß  züge  vor- 
beikommen, abgesperrt.  Auch  gibt  es  im  allgemeinen  keine 
regelmäßigen  und  sichtbaren  eisenbahnwärter.  Die  kinder 
benutzen  jene  stellen  mit  verliebe  als  Spielplätze,  springen 
munter  auf  die  hier  gewöhnlich  langsamer  und  unter  furcht- 
barem glockengetöse  fahrenden  lokomotiven  hinauf  und  von 
ihnen  herab;  und  im  winter  gleiten  sie  lustig  auf  ihren  schütten 
mit  rasender  geschwindigkeit  auf  der  glatten  schneebahn  vom 
nahen  hügel  herab  über  die  eisenbahndurchgänge  hinweg  nach 
den  tiefer  liegenden  Straßen  zu.  Niemand  kümmert  sich  um 
dieses  tolle,  gefährliche  vergnügen;  kein  polizist  ist  zu  sehen. 
Auch  die  kinder  des  „freien  und  unabhängigen"  amerikaners 
haben  „für  sich  selbst  zu  sorgen"  {to  look  oict  /br  themselves) 
oder  müssen  es  durch  eigene  erfahrung  und  durch  eigenen 
schaden  lernen,  „für  sich  selbst  zu  sorgen". 

Bei  der  überfahrt  von  einem  ufer  zum  anderen  in  häfen 
und  strömen  ist  für  die  leute,  die  vorn  auf  der  fähre  stehen 
und  es  besonders  eihg  haben,   um  zu   ihrem  geschäfte  zu  ge- 
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langen,  noch  immer  allgemein  branch,  nicht  zu  warten,  bis 
das  schiff  das  land  erreicht,  sondern  schon  vorher  mehrere 
fuß  weit  über  das  offene  wasser  hinwegzuspringen.  Wegen 
dieser  tollkühnen  springübungen  sind  viele  Unglücksfälle  vor- 
gekommen. Infolgedessen  ist  man  z.  b.  in  New  York  in  der 
letzten  zeit  in  diesem  punkte  vorsichtiger  geworden,  und  der 
brauch  scheint  nicht  mehr  so  allgemein  zu  sein  wie  früher, 
vor  einigen  Jahrzehnten.  Polizeiverordnungen  hat  es  in  bezug 
darauf  schwerlich  je  gegeben,  und  sie  sind  auch  wohl  jetzt 
nicht  vorhanden.  Offenbar  haben  sich  die  öffentlichen  sitten 
des  Volkes  im  osteu  auch  in  dieser  hinsieht  ein  wenig  ge- 
bessert oder  gemildert.  Jedoch  bleibt  auch  hier,  wie  überall 
im  amerikanischen  leben,  der  grundsatz  bestehen:  Everyhody 
has  to  look  out  for  himself.  Und  der  „freie  und  unabhängige" 
amerikaner  läßt  sich  sogar  in  fällen,  wo  er  sich  selbst  schädigt, 
nicht  durch  andere  belästigen,  wenn  er  nicht  andere  belästigt 
oder  schädigt. 

Bei  der  Vernachlässigung  der  vom  gesetze  verlangten 
Vorsichtsmaßregeln,  die  bei  außergewöhnlich  großen  Unglücks- 
fällen, wie  dem  brande  eines  im  turmbaustil  erbauten  fabrik- 
gebäudes,  häufig  genug  zu  konstatiren  ist,  spielt  neben  jenem 
triebe  und  grundsatze  amerikanischer  freiheit,  der  gerade  hier 
zur  Unzeit  und  in  unheilvollster  weise  angewandt  wird,  auch 
die  verdammenswerte  habgier  des  arbeitgebers  mit  und  vor 
allem  sein  unsittliches  bestreben,  die  unwissenden,  der  landes- 
sprache  unkundigen  oder  wenig  kundigen  ausländischen  arbeiter 
nicht  bloß  durch  niedrigen  lohn  und  eine  übermäßige  zahl 
von  arbeitsstunden,  sondern  auch  durch  ersparung  von  kosten 
und  mühe  behufs  ihrer  Sicherheit  schonungslos  und  erbarmungs- 
los auszunutzen.  Dies  scheint  z.  b.  wenigstens  teilweise  die 
richtige  erklärung  der  Ursachen  der  grausigen  szenen  bei  dem 
brande  einer  solchen  fabrik  in  New  York  im  märz  1911  zu 
sein,  —  und  nicht  etwa  der  umstand,  den  der  kenntnisreiche  (!) 
berichterstatter  einer  weit  verbreiteten  deutschen  zeitung  her- 
vorgehoben hat,  daß  „die  yankees  (!)  besonders  wegen  ihrer 
erziehung  durch  leicht  erregbare  frauen  ein  ungeheuer  nervöses 
Volk  geworden  und  daher  den  anfallen  eines  panischen 
Schreckens   mehr  als   andere   nationen   ausgesetzt"    seien.     Die 
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merkwürdige,  unerschütterliche,  fast  unheimliche  rahe  und 
kaltblütigkeit  amerikanischer  männer  und  frauen  inmitten 
großer  gefahren  und  todesnöte  und  der  amerikanischen  Jugend 
im  lebensgefährlichen  sport  kennt  der  herr  berichterstatter 
gar  nicht.  Auch  übersieht  er  ganz,  daß  die  meisten  (wenn 
nicht  alle)  der  in  jener  fabrik  beschäftigten  und  verunglückten 
arbeiter  und  arbeiterinnen  italienischer  nationalität  waren. 
Vielleicht  sind  die  besitzer  amerikanisirte  deutsche  oder  Juden, 
und  möglicherweise  befand  sich  unter  den  bossen,  aufsehern 
und  Werkführern,  weder  ein  wirklicher  „yankee"  noch  sogar 
ein  geborener  amerikaner.  Auf  alle  fälle  müßte  man  doch 
diese  punkte  genauer  untersuchen,  bevor  man  eine  so  erstaun- 
lich „ansprechende"  behauptung  und  Schlußfolgerung  in  bezug 
auf  erziehung  durch  frauen,  nervosität  und  panischen  schrecken 
aufzustellen  sich  erkühnen  kann.  Aber  so  werden  interessante 
berichte  über  amerikanisches  leben  für  leser  europäischer 
Zeitungen  angefertigt. 

Was  den  an  eine  allgegenwärtige  oder  überall  wahr- 
nehmbare und  fühlbare  polizeiordnung  und  polizeigewalt  ge- 
wöhnten europäischen  beobachter  in  Amerika  auf  dem  lande, 
fern  von  städten  und  Städtchen,  am  anfang  seines  aufenthaltes 
in  erstaunen  setzt  und  zuweilen  auch  mit  furcht  und  grauen 
erfüllen  mag,  ist  das  vollständige  fehlen  einer  gendarmerie 
oder  einer  ländlichen  polizei  (rural  police),  wie  sie  z.  b.  sogar 
in  Mexiko  existirt.  Ein  solcher  zustand  der  freiheit  und  un- 
gebundenheit,  der  schutzlosigkeit  und  der  Selbstverteidigung, 
in  dem  sich  die  amerikanische  landbevölkerung  im  gegensatz 
zur  städtischen  befindet  und  hauptsächlich  auf  sich  selbst,  auf 
eigene  kraft  und  selbsthülfe  angewiesen  ist,  scheint  ihm  zu- 
nächst mit  der  idee  eines  geordneten  und  sicheren  Staats- 
wesens unvereinbar. 

Die  zahlreichen  gebiete  besonders  des  westens,  in  denen 
die  natur  noch  nicht  oder  noch  nicht  vollkommen  vom 
menschen  besiegt  worden  ist  und  noch  immer  herrin  und 
herrscherin  bleibt,  die  entweder  sehr  dünn  bevölkert  oder  noch 
ganz  wüst  und  menschenleer  sind,  braucht  man  bei  der  be- 
urteilung  dieses  „  polizeilosen "  zustandes  gar  nicht  in  rechnung 
zu  bringen.  Man  muß  zugeben,  daß  sogar  oder  gerade  in  den 
R.  13 
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ziemlich  oder  auch  sehr  dicht  bevölkerten  und  kulturell  mehr 
entwickelten  ländlichen  distrikten  vor  allem  im  südlichen, 
zentralen,  östlichen  und  nordöstlichen  Nordamerika  genug  ge- 
fahren, die  dem  menschen  vom  menschen  drohen,  und  recht 
viele  gelegenheiten  und  veranlassungen  zu  gewalttätigen  ver- 
brechen vorhanden  sind.  Vor  allen  dingen  gibt  es  in  den 
Vereinigten  Staaten,  abgesehen  von  den  nomadenhaften  und 
„pionierhaften"  neigungen  der  ganzen  bevölkerung,  von  denen 
ich  bereits  gesprochen  habe,  so  viele  verdächtige,  wenig  zu- 
trauen erweckende  gewissermaßen  ihrem  berufe  nach  „fahrende 
leute".  In  der  landschaft,  in  der  sie  plötzlich  erscheinen,  sind 
sie  vollständig  unbekannt;  sie  sind  auch  unbeaufsichtigt;  even- 
tuell sind  sie,  obwohl  keineswegs  notwendigerweise,  vor- 
bestraft, aber  von  ihrer  strafe,  von  ihrem  früheren  leben  weiß 
man  nichts;  niemand  kennt  ihre  namen  und  ihre  herkunft; 
sie  tauchen  auf,  verschwinden  und  kommen  vielleicht  nach 
einiger  zeit  wieder,  wie  die  Wandervögel. 

Zu  diesen  „fahrenden  leuten"  gehören  die  schon  er 
wähnten  hausirer  (pecUars)  und  vagabunden  (tramps),  die  das 
flache  land  in  allen  richtungen  durchstreifen.  Dazu  kommen 
die  sogenannten  gipsies  (zigeuner),  die  nach  meiner  beobachtung 
selten  der  rasse  nach  wirklich  zigeuner  sind,  aber,  wie  diese, 
mit  zelten,  wagen  und  pferden  herumziehen  und  sich  nachts 
vorübergehend  oder  zu  längerem  aufenthalte,  auf  einige  tage 
und  Wochen,  im  walde  und  gebüsch  in  der  nähe  von  an- 
siedlungen  und  kleinen  städten  lagern  und,  wie  diese,  auch 
von  pferdehandel  und,  wie  ihnen  vorgeworfen  wird,  von  roß- 
täuscherei  und  gelegentlich  von  betteln  und  stehlen  leben. 
Die  zahl  der  gewohnheitsmäßigen  und  berufsmäßigen  tramps 
wird  von  zeit  zu  zeit  infolge  großartiger  Streiks,  der  bankerotte 
von  arbeitgebenden  Unternehmern  und  industriellen  gesell- 
schaften  und  massenhafter  arbeitsaussperrungen  durch  herum- 
ziehende und  bettelnde  bergleute  und  fabrikarbeiter  außer- 
ordentlich vermehrt.  Durch  ihre  eigene  schuld  oder  auch 
ganz  ohne  schuld  haben  diese  leute  plötzlich  ihren  job  ver- 
loren, und  sie  wandern  nun  nach  einer  anderen  gegend,  nach 
einem  anderen  Staat,  um  dort  neue  oder  bessere  arbeit  zu  finden. 

Eine  besondere  klasse  der  tramps  bilden  die  wandernden 
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neger  oder  farbigen.  Man  trifft  sie  in  größerer  menge,  einzeln 
oder  in  gesellschaft,  wohl  nur  im  süden  und  nach  dem  norden 
zu  in  der  nähe  der  „farbengrenze",  der  sogenannten  Mason 
and  Dixon  Line, 

Der  Wandertrieb  und  die  Veränderungssucht  der  schwarzen 
oder  farbigen  rasse  in  Nordamerika  sind  höchst  bemerkens- 
wert. Es  ist  möglich  und  wahrscheinlich,  daß  sie  diese  nomaden- 
haften instinkte  von  ihren  afrikanischen  vorfahren,  die  im 
wilden  naturzustande  lebten,  ererbt  und  trotz  ihrer  un- 
leugbaren fortschritte  auf  dem  wege  der  kultur  in  Amerika 
bewahrt  hat.  Die  afrikanischen  volksstämme,  die  wir  ganz 
äußerlich  wegen  der  hautfarbe  unter  demselben  namen  „neger" 
zusammenfassen,  weisen  unzweifelhaft  unter  sich  sehr  be- 
deutende geistige  und  körperliche  Verschiedenheiten  auf.  Aber 
diese  ethnographischen  unterschiede  sind  in  den  nordamerika- 
nischen negern  durch  die  art  der  gewaltsamen  ausführung 
und  einführung,  der  massenhaften  Überführung  von  einem 
festlande  zum  anderen,  durch  das  erzwungene  zusammenleben 
verschiedener  Volksgenossen  in  der  Sklaverei  und  durch  Ver- 
mischung untereinander  und  mit  der  weißen  rasse  im  latife 
der  zeit  ebenso  gründlich  verwischt  und  oft  ganz  ausgelöscht 
worden  als  die  erinnerungen  in  ihrem  geiste  an  verschiedene 
wohnstätten  ihrer  vorfahren  in  der  afrikanischen  heimat.  Sie 
erscheinen  jetzt  wegen  der  gemeinsamen,  englischen  spräche, 
die  sie  sprechen,  und  wegen  der  gleichen  Stellung  und  der 
im  allgemeinen  gleichen  wertung  innerhalb  oder  vielmehr 
außerhalb  der  gesellschaft  ihrer  weißen  „mitbürger"  trotz  der 
mannigfaltigen  nüancen  ihrer  gesichtsfarbe  vom  tiefsten  schwarz 
bis  zum  hellsten  braun  und  trotz  mancherlei  gebliebener  oder 
neu  entstandener  unterschiede  in  der  leibesgestalt  und  in  der 
gesichtsbildung  als  einheitliche  oder  als  dieselbe  rasse  und 
volksart  und  betrachten  die  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika als  ihr  gemeinsames  Vaterland,  das  sie  durchaus  nicht 
gern  verlassen  möchten,  um  es  etwa  mit  den  Urwäldern  Afrikas 
zu  vertauschen.  Die  Sklaverei  in  den  südstaaten  machte  die 
neger  seßhaft  und  kulturfähig.  Die  aufhebung  der  Sklaverei 
am  ende  des  großen  bürgerkrieges  gab  sie  sofort  ihren 
nomadenhaften   trieben   zurück.     Die   freien   neger  und  nege- 
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rinnen  sind  gezwungen,  für  sich  selbst  zu  sorgen  und  auf 
eigene  rechnung  für  lohn  zu  arbeiten.  Aber  sie  bleiben  un- 
gern an  demselben  orte  und  in  demselben  dienste;  sie  werden 
ihrer  beschäftigung,  ihrer  stelle  und  ihres  lohnherrn  oder 
ihrer  lohnherrin,  oft  ohne  ersichtlichen  grund,  leicht  , über- 
drüssig" {tired).  Daher  wandern  die  männer,  wenn  sie  kein 
geld  für  die  eisenbahn  haben,  sehr  oft  zu  fuß  von  Ortschaft 
zu  Ortschaft,  von  stadt  zu  Stadt,  um  zeitweilig  irgendwo  eine 
neue  stelle  zu  finden,  und  so  werden  sie  dann  auch  durch 
gewohnheit  vielfach  berufsmäßige  iramjjSj  zuweilen  mit  ver- 
brecherischen neigungen.  Außerdem  macht  sich  unter  den 
negern  im  süden,  noch  mehr  als  unter  den  weißen  feldarbeitern 
des  nordens,  Ostens  und  westens,  ein  starker  zug  vom  lande 
nach  den  städten  bemerkbar,  wo  sie  sich  am  liebsten  frei- 
willig niederlassen  und  zusammen  in  eigenen  vierteln  oder 
Straßen  und  gassen  wohnen. 

Die  Wanderungen  der  „fahrenden  leute"  in  Amerika  fin- 
den in  der  regel  auf  den  eisenbahndämmen  oder  auf  wegen 
und  Straßen  nahe  bei  oder  entlang  den  eisenbahnen  statt. 
Selbst  im  kulturell  am  meisten  entwickelten  osten  gibt  es  nur 
wenig  landstraßen  (im  europäischen  sinne  dieses  wertes)  und 
selbstverständlich  nur  sehr  wenig  gute  landstraßen:  die  eisen- 
bahnen haben  in  Amerika  von  anfang  an  die  stelle  der  euro- 
päischen Chausseen  eingenommen  und  die  von  diesen  geleisteten 
aufgaben  des  Verkehrs  erfüllen  müssen.  Die  pfade  und  die 
engen  wege  mit  kaum  merkbaren  wagen-  und  pferdespuren, 
die  nach  den  entfernten  und  in  der  einöde  und  wildnis  zer- 
streuten farmen  von  der  eisenbahn  hinwegführen,  sind  für  die 
meisten  der  „fahrenden  leute"  wenig  einladend  und  wenig 
versprechend.  Daher  ziehen  sie  es  gewöhnlich  vor,  auf  ihren 
Wanderungen  in  der  nähe  der  eisenbahnen  und  der  Stationen 
zu  bleiben. 

Wenn  nun  der  noch  unerfahrene  ankömmling  aus  Europa 
eines  tages  im  gebirge  oder  in  einer  schönen  Waldgegend  der 
ebene  auf  dem  eisenbahndamme  oder  auf  der  landstraße,  vor- 
ausgesetzt, daß  diese  vorhanden  und  nicht  allzu  holperig  und 
staubig  ist,  im  sommer  einen  langen  spazirgang  unternimmt, 
so  mag  es  vielleicht  geschehen,  daß  er  plötzlich  ein  paar  un- 
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heimlich  aussehende,  recht  nachlässig  und  unvollständig  ge- 
kleidete oder  gar  zerlumpte  kräftige  gestalten  erblickt,  die 
sich  vor  ihm  auf  dem  schnurgeraden  wege  am  rande  des 
horizontes  zeigen  und  allmählich  mit  langsamen  schritten  auf 
ihn  zukommen.  Er  ist  allein,  hat  keine  waffen  und  befindet 
sich  mitten  im  einsamen  walde  fern  von  Stationen  und  an- 
ßiedelungen.  Ich  bin  überzeugt,  daß  jeden  neuling  in  solcher 
läge  ein  gefühl  des  Schreckens  oder  mindestens  des  Un- 
behagens beschleicht.  Ängstlich  suchend  schaut  er  sich  um, 
und  er  würde  gewiß  gern  die  bunte  uniform  eines  strammen 
gendarmen,  gendarme  oder  carabiniere  irgendwo  durch  das 
laubwerk  schimmern  sehen  oder  seine  existenz  irgendwo  nicht 
allzufern,  noch  lieber  in  allernächster  nähe  wenigstens  ver- 
muten. Eine  solche  furcht  oder  beunruhigung  in  dieser  oder 
in  ähnlicher  läge  empfinden  die  einheimischen  nicht  und  sicher- 
lich nicht  die  in  der  bezüglichen  gegend  angesessenen  farmer, 
selbst  ihre  frauen  nicht.  Sie  sind  an  derartige  Vorkommnisse, 
an  derartige  begegnungen  gewöhnt.  Falls  wirklich  gefahr 
drohen  sollte,  so  wissen  sie  sich  zu  helfen;  im  notfalle  ver- 
stehen sie  es  alle  sehr  gut,  sich  mit  erfolg  zu  verteidigen. 
Diese  rauhen  und  einfachen  amerikanischen  farmer  —  „bauern" 
sind  es  nicht,  obwohl  der  dumm -kluge  Städter  im  gefühle 
seiner  vermeintlichen  geistigen  Überlegenheit  auch  in  Amerika 
auf  sie  herabsieht  und  sie  spöttisch  hay-seeds  nennt,  —  fühlen 
sich  in  ihrer  heimat,  auf  ihrer  farm  und  im  umliegenden  ge- 
biete, unter  ihresgleichen  oder  allein  als  freie,  stolze,  un- 
beschränkte herren  der  natur,  wie  könige  mit  unbegrenzter 
macht,  die  niemandem  zu  gehorchen  haben.  In  ihrer  ein- 
samkeit  sehen  sie  sehr  gern  manchmal  einen  fremden,  der 
nichts  weiter  als  speise  und  trank  begehrt,  nicht  stiehlt  und 
sonst  keinen  schaden  anrichtet;  sie  fürchten  ihn  nicht. 

In  der  tat  kommen,  wenn  man  die  ungeheuere  aus- 
dehnung  des  nordamerikanischen  landgebietes  bedenkt  und 
die  öden,  menschenleeren  und  kulturlosen  gegenden,  auch  die 
lager  der  goldsucher  und  bergleute  vor  allem  im  westen  außer 
rechnung  läßt,  auf  dem  lande  im  gegensatz  zu  den  städten 
verhältnismäßig  recht  wenig  verbrechen  vor.  Eine  ausnähme 
machen    die    bestialischen    sittlichkeits verbrechen,    die    farbige 
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an  weißen  frauen  und  mädchen  begehen  oder  zu  begehen  ver- 
suchen. Diese  sind  allerdings  in  den  südstaaten  und  in  den 
benachbarten  landschaften  sehr  häufig.  Überfälle  von  frauen 
und  Schändungsversuche  seitens  der  farbigen  haben  sich  nach 
meiner  eigenen  erfahrung  sogar  in  der  nächsten  Umgebung 
von  Baltimore  und  auf  offener  landstraße  in  den  vororten 
der  Stadt  Washington  zugetragen.  Die  gefahr  wird  dadurch 
vermehrt,  daß  weiße  frauen  und  mädchen  aller  Massen  der 
bevölkerung  sich  in  ihrem  freiheits-  und  unabhängigkeits- 
gefühl  nicht  scheuen,  auch  in  diesen  gegenden  allein  oder 
ohne  männliche  begleitung  zu  wagen,  zu  pferde,  auf  dem 
fahrrade  und  zu  fuß  ausflüge  zu  machen  und  bestellungen  zu 
besorgen. 

Wenn  verbrechen  auf  dem  lande  begangen  worden  sind, 
ohne  sogleich  entdeckt  und  gesühnt  zu  werden,  oder  wenn 
sich  in  einer  landschaft  räuberbanden  gebildet  haben,  wie 
es  z.  b.  im  Staate  Missouri  gegen  ende  des  bürgerkrieges  und 
auch  nachher  geschah,  so  tun  sich  oft  die  nachbaren  schnell 
zusammen,  beraten  sich  und  unternehmen  im  verein  die  nötigen 
schritte,  um  die  missetäter  zu  finden  und  ihrer  bestrafung 
sicher  zu  sein.  Dies  ist  eine  gewohnheit,  die  sich  aus  der 
2eit  der  ersten  ansiedelungen  und  der  kämpfe  gegen  feind- 
liche Indianer  und  verbrecherische  und  geächtete  angehörige 
der  weißen  rasse  erhalten  hat,  und  die  die  farmer  als  ein 
heiliges  recht  betrachten.  Davon  machen  sie  noch  heutigen- 
tages  in  einsamen,  weltfernen  gegenden,  fern  von  städten, 
ganz  regelmäßig  gebrauch.  Stets  sind  sie  bereit,  dem  sheriff, 
dem  ersten  die  gesetze  ausführenden  und  die  gefängnisse 
hütenden  beamten  der  grafschaft  {couniy)  und  seinen  Stell- 
vertretern oder  abgeordneten  (deputies)  tätige  hülfe  zu  leisten; 
und  wenn  sie  glauben  oder  wissen,  daß  die  gewalt  des  sheriff' 
und  seiner  deputies  nicht  genügt  und  deren  wille,  die  gesetze 
auszuführen  oder  auch  nur  sofort  auszuführen,  versagt,  be- 
schließen sie  ohne  zögern,  das  recht  in  ihre  eigene  band  zu 
nehmen  {to  take  the  law  into  iheir  own  hands)  und  die  lynch- 
justiz  auszuüben. 

Da   sie  in  primitiven   Verhältnissen   fern  von   den  statten 
der    kultur    und  hyperkultur    leben   und    sich   immer    bewußt 
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oder  unbewußt  der  entstehung  des  „rechts"  in  den  primitiven 
zuständen  der  ersten  ansiedelungen  in  der  wildnis  erinnern, 
glauben  sie  fest,  daß  das  volk  selbst  die  quelle  des  mensch- 
lichen rechtes  sei,  über  welchem  das  göttliche  recht  zwar 
stehe,  aber  mit  welchem  es  ohne  zweifei  übereinstimme  und 
notwendigerweise  übereinstimmen  müsse.  Demnach,  schließen 
sie,  sind  sie  in  ausnahmef allen  und  in  außerordentlichen  not- 
f allen  zum  lynchen  berechtigt;  dies  geschieht  eben,  wenn  die 
zuständigen  behörden,  die  ihre  macht  und  ihre  befugnisse  der 
wähl  durch  das  volk  verdanken,  nicht  imstande  sind,  die  ge- 
setze,  die  ebenfalls  vom  volke  herrühren  upd  seinen  willen 
ausdrücken,  auszuführen  oder  so  schnell,  als  es  durchaus  not- 
wendig scheint,  auszuführen.  Sie  sehen  also  das  lynchen  als 
eine  ausübung  des  ungeschriebenen  rechtes,  des  volksrechtes, 
des  wirklichen  „rechtes"  an  und  befolgen  auch  fast  immer, 
selbst  wenn  alles  ganz  schnell  vor  sich  geht,  gewisse  rechts- 
formen. 

Solche  ausnahmefälle  und  außerordentlichen  notfälle  er- 
blickt man  in  den  südstaaten  in  jenen  lustmorden  und  bestia- 
lischen Sittlichkeitsverbrechen  der  neger,  die  bekanntlich  im 
sommer  am  häufigsten  sind.  Man  ist  überzeugt,  daß  man 
nicht  nur  die  tat  selbst,  sondern  auch  den  bloßen  versuch  an 
ort  und  stelle  sofort,  sobald  als  möglich,  ohne  prozeß,  ohne 
haft,  durch  den  tod,  sogar  durch  grausamen  tod,  sühnen  muß, 
um  die  angehörigen  der  anderen,  „in  hohem  maße  sinnlichen 
und  sinnlich  erregbaren,  sinnlich  begehrlichen  und  sinnlich 
neidischen,  geistig  und  sittlich  niedrig  stehenden  und  dem 
eindrucke  des  gewöhnlichen  rechtsverfahrens  unzugänglichen" 
rasse  von  der  Wiederholung  auch  nur  des  Versuches  solcher 
Schändungen  abzuschrecken.  Ich  muß  gestehen,  daß  ich  ur- 
sprünglich als  ausländer  und  neuling  die  taten  der  Aveißen 
ausüber  des  lynch-law  für  ebenso  scheußlich  und  verdammens- 
wert  gehalten  habe  als  die  tierischen  verbrechen,  für  die  die 
schuldigen  neger  zu  büßen  haben.  Jedoch  habe  ich  meine 
ansichten  darüber  allmählich  etwas  „ändern"  und  „dem  milieu 
anpassen"  müssen,  als  ich  lange  zeit  in  der  nähe  der  Mason 
and  Dixon  Line  lebte  und  die  großen  gefahren,  denen  weiße 
frauen   und   mädchen   in   den   südstaaten    seitens   der  farbigen 


200 

rasse  ausgesetzt  sind,  genau  kennen  lernte,  und  vor  allem, 
seit  ich  einen  höchst  anständigen,  gebildeten,  gelehrten  und 
sonst  durchaus  humanen  und  gütigen  mann  aus  dem  süden 
die  gründe  und  die  notwendigkeit  des  lynchverfahrens  habe 
diskutiren  hören. 

Freilich  —  man  mag  unter  gewissen  bedingungen  und 
in  einer  bestimmten  notlage  der  gesellschaft  die  ausführung 
der  lynchjustiz  wegen  der  unzulänghchkeit  und  langsamkeit  des 
gewöhnlichen  rechtsverfahrens  und  wegen  der  abschreckungs- 
theorie,  wenn  auch  mit  widerstreben,  entschuldigen  und  billigen : 
es  muß  oder  sollte  doch  jeden  gebildeten,  christlich  und  human 
denkenden  menschen  mit  ekel  und  entsetzen  erfüllen,  daß 
häufig  bei  und  vor  dem  töten  des  elenden  Verbrechers  gräß- 
liche grausamkeiten  vom  wütenden  volke  begangen  werden, 
besonders  wenn  sich  der  städtische  pöbel  einmischt,  und  daß 
infolge  der  Schnelligkeit  des  lynchverfahrens,  wegen  des  mangels 
einer  objektiven,  gründlichen  Untersuchung  und,  weil  den  an- 
geklagten keine  zeit  und  gelegenheit  zur  Verteidigung  gelassen 
wird,  obwohl  man  sie  gewöhnlich  auf  frischer  tat  ertappt 
oder  zu  ertappen  glaubt,  doch  vielfach  unschuldige  hin- 
gerichtet werden.  Und  daß  in  den  Vereinigten  Staaten  die 
ausüber  der  lynchjustiz,  soweit  meine  erfahrung  reicht,  von 
den  gesetzlich  erwählten  und  ernannten  behörden  tatsächlich 
niemals  und  sogar  in  solchen  fällen  der  blinden  Übereilung 
und  der  hinrichtung  unschuldiger  nicht  zur  rechenschaft  ge- 
zogen und  bestraft  werden,  —  dies  ist  ein  bedeutsames  zeichen 
der  noch  vorhandenen  Unkultur  und  barbarei  im  amerika- 
nischen Volke.  Zwar  bemühen  sich  die  behörden  zumeist,  der- 
artige scheußliche  ausbrüche  der  volksrache  durch  beschleunigtes 
eingreifen  zu  verhüten.  Aber  in  der  regel  kommen  sie  zu 
spät,  und  —  sie  konstatiren  nur  die  schreckliche  tatsache, 
ohne  den  grund  und  die  begleitenden  umstände  näher  zu 
untersuchen.  Die  legislative  und  die  gesetzlich  anerkannte 
exekutive  sowohl  als  die  autorisirte  richterliche  gewalt  wagen 
es  nicht,  strafen  für  beteiligung  an  lynchmorden  anzudrohen, 
zu  verhängen  und  auszuführen  und  dadurch  dem  über  ihnen 
stehenden  volkswillen  energisch  entgegenzuarbeiten,  der  eben 
nach    allgemeiner    ansieht    unter    gewissen    umständen   in   der 
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lynchjustiz  seinen  klarsten  und  unmittelbarsten  ausdruck  findet. 
In  diesem  sinne  hat  das  lynchrecht  in  der  periode  der  Staaten- 
gründung und  der  Unkultur  in  der  wildnis  überall  gegolten 
und  zeigt  sich  auch  jetzt  noch  trotz  aller  kultur  und  hyper- 
kultur  zur  zeit  einer  großen  erregung  des  Volkes  zuweilen 
überall  wirksam  —  in  allen  Staaten  und  territorien,  nicht  bloß 
im  Süden,  und  keineswegs  bloß  auf  dem  lande.  Manchmal 
wird  es  auch  gegen  weiße,  gegen  einheimische  ausgeübt.  Aber 
zweifellos  kommt  es  besonders  dann  zur  geltung,  wenn  sich 
der  rassenhaß  mit  dem  Unwillen  des  Volkes  über  ein  be- 
gangenes verbrechen  verbindet  und  identifizirt,  also  nicht  bloß 
gegen  die  neger,  sondern  auch  gegen  die  gelbe  rasse  und  so- 
gar gegen  angehörige  der  kaukasischen  rasse,  wenn  diese  in 
ihrem  aussehen  und  benehmen  dem  amerikanischen  pöbel  sehr 
verschiedenartig  erscheinen,  z.  b.  italiener  der  unteren  stände, 
die  die  verbrecherischen  brauche  ihrer  geheimbünde  aus  ihrem 
vaterlande,  vor  allem  aus  Sizilien,  mitgebracht  haben  und  nun 
in  der  neuen  weit  fortsetzen  oder  fortzusetzen  versuchen. 

Mit  der  zunähme  und  der  allgemeinen  Verbreitung  der 
kultur  hat  entschieden  die  anwendung  der  lynchjustiz  in  allen 
teilen  der  Vereinigten  Staaten  bedeutend  nachgelassen  und 
ist  als  gewohnheit,  als  gewohnheitsmäßiges  vorgehen  des 
Volkes^  überall  so  gut  wie  verschwunden,  selbst  im  fernen 
Westen,  —  ausgenommen  in  den  südlichen  Staaten,  deren 
weiße,  zum  teil  rein  englische  bevölkerung  im  großen  und 
ganzen  wahrlich  nicht  zu  den  ungebildetsten  und  den  ein- 
flüssen  der  kultur  am  wenigsten  zugänglichen  bestandteilen 
des  großen  amerikanischen  Volkes  zu  rechnen  ist.  Hier  dauert 
das  grausige  walten  der  lynchjustiz  ungeschwächt  fort  und 
fordert  jahraus  jahrein  seine  opfer.  Hier  ist  die  lynchfrage 
zu  sehr  mit  der  rassenfrage  verquickt.  Hier  ist  die  eigent- 
liche heimat  der  nordamerikanischen  neger;  hier  wohnen  sie 
in  vielen  gegenden  in  kompakten  massen  zusammen  und  sind 
an  manchen  stellen  weit  zahlreicher  als  die  weißen.  Hier 
hauptsächlich  machen  sich  auch  alle  anderen  probleme  der 
negerfrage  am  meisten,  am  stärksten  und  am  deutlichsten  be- 
merkbar und  fühlbar.  Hier  ist  keine  aussieht  vorhanden,  daß 
sich  die  weiße  bevölkerung  jemals  in  absehbarer  zeit  freiwillig 
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dazu  entschließen  oder  sich  dazu  überreden  und  zwingen 
lassen  wird,  das  lynchrecht  als  eine  notwendige,  wirksame 
waffe  gegen  eine  der  großen  gefahren  aufzugeben,  die  ihr  von 
dem  zusammenwohnen  mit  einer  anderen,  verachteten,  vormals 
unterjochten,  aber  jetzt  mindestens  bewegungsfreien  rasse 
drohen,  welche  sich  unzweifelhaft  wirtschaftlich  und  kulturell 
hebt  und  zugleich  groll,  haß,  neid,  respektlosigkeit  und  sogar 
dunkel  gegen  die  früheren  herren  und  herrscher  zu  zeigen 
beginnt. 

Jedoch  kann  sich  der  denkende  patriot  in  Amerika  nicht 
der  erkenntnis  verschließen,  daß  die  Schaffung  und  die  zweck- 
mäßige, den  besonderen  bedürfnissen  und  den  eigentümlichen 
Verhältnissen  des  landes  rechnung  tragende  einrichtung  einer 
tüchtigen  gendarmerie  oder  ländlichen  polizei  {rural  police) 
das  einzige,  beste,  humanste  und  gerechteste  mittel  sein  würde, 
sowohl  den  bestialischen  Sittlichkeitsverbrechen  der  neger  als 
den  gräßlichen  taten  der  rächenden  lynchjustiz  in  den  süd- 
staaten  für  immer  ein  ende  zu  machen  oder  beide  greuel 
wenigstens  wesentlich  zu  mindern  und  einzuschränken  und  so 
ihr  allmähliches  ende  vorzubereiten.  Die  durchführung  eines 
solchen  polizeisystems,  das  sich  natürlich  nach  und  nach  auf 
alle  Staaten  und  territorien  ausdehnen  müßte,  gehört  einer 
vielleicht  nicht  allzu  fernen  zukunft  an,  jener  zeit,  wo  alle 
teile  des  gewaltigen  ländergebietes  vollständig  besiedelt  und 
Avirtschaftlich  und  kulturell  entwickelt  sein  werden,  und  wo 
mehr  als  dreihundert,  ja  vierhundert  millionen  menschen  in 
den  Vereinigten  Staaten  werden  zusammen  wohnen  und  zu- 
sammen arbeiten  müssen.  Vorläufig  verhindern  die  ausführung 
eines  derartigen  riesenhaften  planes  gar  viele  und  mannig- 
faltige umstände,  vor  allem  die  ungeheueren  kosten,  die  dies 
verursachen  würde,  und  das  fehlen  einer  überall  verantwort- 
lichen und  überall  tätig  eingreifenden  mächtigen  zentral- 
regirung,  die  das  unternehmen  selbst  einleiten  und  ins  werk 
setzen  müßte.  Bis  jetzt  ist  aber  das  amerikanische  volk  und 
seine  zentralregirung  aus  verschiedenen  gründen  noch  nicht 
einmal  imstande  oder  willens  gewesen,  neben  einer  größeren 
flotte  ein  wirklich  notwendiges  einigermaßen  ausreichendes 
landheer    zur    eventuellen    aufrechterhaltung    der    populären. 
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vitalen  Staatsinteressen  dienenden  Monroe  Doctrine,  zum  schütze 
gegen  drohende  gefahren  von  außen  und  zur  Verteidigung  so 
mancher  schwachen  punkte  des  neuen  nordamerikanischen 
Empire  zu  schaffen.  Auch  dürfte  die  Verwirklichung  jenes 
planes  gerade  bei  der  landbevölkerung,  zu  deren  nutz  und 
frommen  man  alle  dazu  erforderlichen  kostspieligen  und  mühe- 
vollen änderungen  im  nationalen  leben  der  Vereinigten  Staaten 
vornehmen  würde,  auf  antipathie  und  widerstand  stoßen.  Denn 
die  amerikanischen  farmer  stehen  eben  den  primitiven  zu- 
ständen, sitten  und  anschauungen  der  ersten  periode  der 
Staatenbildung  physisch  und  geistig  am  nächsten  und  fühlen 
sich  noch  weit  mehr  als  die  Stadtbewohner  als  „freie  und  un- 
abhängige bürger",  die  „sich  nicht  von  anderen  leuten  be- 
lästigen lassen  wollen",  selbst  wenn  es  zu  ihrem  eigenen  heile 
geschehen  sollte. 

Nach  allem,  was  ich  über  die  amerikanische  auffassung 
von  freiheit,  von  persönlicher  freiheit,  und  über  mehrere  arten 
oder  formen  sozialer  freiheit,  die  sich  daraus  ableiten,  und 
die  in  Nordamerika  in  erstaunlich  hohem  maße  vorhanden  sind, 
bewegungsfreiheit,  aktionsfreiheit,  erwerbsfreiheit  und  dgl.,  ge- 
sagt habe,  muß  es  als  selbstverständlich  erscheinen,  daß  der 
Sozialismus  und  alles,  was  damit  zusammenhängt,  in  den  Ver- 
einigten Staaten  ursprünglich  etwas  ganz  fremdes  oder,  wie 
die  amerikaner  sich  auszudrücken  pflegen,  durchaus  „uname- 
rikanisch" (un- American)  ist.  Einige  seltsame  kommunistische 
Utopien,  die  gewisse  sekten  in  Verbindung  mit  religiösen  an- 
schauungen in  abgelegenen  Ortschaften  und  gegenden  ver- 
wirklicht haben,  sind  isolirte  erscheinungen  geblieben  und 
haben  daher  keinen  sichtbaren  und  dauernden  einfluß  auf  die 
gesamtheit  des  Volkes  ausüben  können.  Das  wirtschaftlich- 
soziale System,  das  gemäß  dem  Ursprünge,  dem  Charakter,  den 
lebensanschauungen  des  amerikanischen  volkes  und  dem  von 
ihm  gebildeten  oder  seinem  geiste  als  lebensziel  vorschweben- 
den freiheitsbegriffe  das  nationale  leben  der  Vereinigten  Staaten 
von  anfang  an  beherrschte,  kann  man  fürwahr  als  das  gerade 
gegenteil  des  sozialistischen  Systems  bezeichnen.  Es  beruht 
auf  einer  möglichst  absoluten  wirtschaftlich-individuellen  frei- 
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heit  und  einer  fast  rein  individualistischen  ausbeutung  der  natur, 
des  bodens,  der  natürlichen  schätze  und  hülfsquellen  des  lan- 
des  und  sogar  der  menschlichen  gesellschaft  selbst  und  der 
von  ihr  geschaffenen,  ihren  zwecken  dienenden  und  für  ihren 
bestand  notwendigen  einrichtungen,  wie  telegraphenwesen, 
eisenbahnwesen,  Schulwesen  (ich  nenne  absichtlich  das  Schul- 
wesen in  diesem  zusammenhange).  Dieses  System  hat  noch  bis 
vor  nicht  langer  zeit  fast  überall  ungehindert  und  zügellos  ge- 
herrscht. Der  gedanke  der  notwendigkeit  einer  die  allgemein- 
heit  betreffenden  staatlichen  oder  behördlichen  fürsorge  in 
sozialen  und  wirtschaftlichen  Verhältnissen  ist  auch  jetzt  noch 
dem  durchschnittsamerikaner  wenig  einleuchtend  und  noch 
immer  in  w^eiten  kreisen  der  bevölkerung  durchaus  unpopulär. 
Daher  haben  sich  die  sozialistischen,  dem  ungezügelten  Indivi- 
dualismus entgegenarbeitenden  ideen,  wie  alle  neuen  euro- 
päischen ideen,  die  zunächst  äußerlich  und  zufällig  zusammen 
mit  der  einwanderung  importirt,  aber  allmählich  amerikanisirt 
oder  dem  amerikanischen  geiste  und  den  amerikanischen 
lebensbedingungen  angepaßt  werden,  unter  die  masse  der  ein- 
heimischen bevölkerung  erst  dann  zu  verbreiten  begonnen, 
als  sich  schon  die  unausbleiblichen  übelen  folgen  jenes  Systems 
im  nationalen  leben  bemerklich  machten.  Von  übelen  folgen 
war  jedoch  im  anfang  der  geschichte  der  Vereinigten  Staaten 
nichts  und  später  noch  lange  zeit  hindurch  nur  wenig  zu 
spüren.  Dagegen  zeigten  sich  zuerst  und  noch  während 
mehrerer  generationen  nur  oder  fast  ausschließlich  und  haupt- 
sächlich die  guten  und  wohltätigen  folgen.  Denn  jenem  frei- 
heitlich-individualistischen System,  das  an  die  initiative  des 
einzelnen  die  höchsten  anforder ungen  stellt,  verdankt  Nord- 
amerika zweifellos  seine  großartige  wirtschaftliche  und  kultu- 
relle ent Wickelung,  seinen  bewundernswerten  aufschwung  in 
jeder  beziehung,  seine  heutige  machtstellung  und  sein  gegen- 
wärtiges ansehen  in  der  weit. 

Am  anfang  und  noch  lange  zeit  nachher  waren  die 
meisten  natürlichen  schätze  und  quellen  des  reichtums  ver- 
borgen und  unbekannt:  sie  mußten  erst  entdeckt,  untersucht, 
erprobt  und  verwertet  werden.  Die  sichtbaren  schätze  der 
natur  auf  der  Oberfläche  eines  ungeheueren  ländergebietes  stan- 
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den  überall  allen  und  jedem  frei  zur  Verfügung;  sie  warteten 
nur  der  sofortigen  ausnutzung  durch  individuelle  arbeit.  Wenn 
es  einem  im  osten  nicht  mehr  gut  ging,  wenn  ihm  die  Staaten 
an  den  ufern  des  Atlantischen  Ozeans  zu  überfüllt  (overcrowded) 
zu  sein  und  wenig  aussieht  für  den  erfolg  seiner  arbeit  zu 
bieten  schienen,  so  ging  er  eben  nach  dem  „westen".  Das 
wort  „Westen"  hat  dann  im  verlaufe  der  geschichtlichen  er- 
eignisse  seine  bedeutung  beständig  von  stufe  zu  stufe  ge- 
wechselt. Der  ruf  „Auf  nach  dem  westen!"  [Westward  Ho!) 
geleitete  die  neue  natürliche  schätze  und  neue  felder  der 
tätigkeit  suchenden  ansiedier  zuerst  über  das  Alleghany-gebirge 
hinaus  nach  dem  Ohio  und  seinen  nebenflüssen  und  nach  den 
großen  seen,  dann  nach  dem  Mississippi  und  dem  Missouri, 
darauf  weiter  nach  dem  fernen  und  fernsten  westen,  nach 
dem  Felsengebirge,  und  schließlich  nach  den  gestaden  des 
Stillen  Ozeans,  bis  der  begriff  des  „fernen  Westens"  {Far  West) 
zuletzt  ganz  geschwunden  ist.  Bei  jedem  Wechsel  fanden  sie 
neue  und  größere  schätze  der  natur,  neue  und  weitere  statten 
der  arbeit,  neue  und  höhere  aufgaben  der  anstrengung.  In 
dieser  ununterbrochenen  mühevollen  und  schweren  pionier- 
arbeit  der  kultur  wurden  ihre  nerven  gestählt  und  ihre  kräfte 
vermehrt  und  gefestigt.  Fast  alle  waren  zufrieden.  Nur 
wenige  erlagen  im  kämpfe  ums  dasein,  und  dies  waren  die 
minderwertigen,  die  allzu  schwachen,  die  der  amerikanische 
lebenskampf  nicht  stärkte  und  nicht  mehr  stärken  konnte. 
Es  gab  unter  den  weißen  bewohnern  Nordamerikas  noch  keine 
Scheidung,  noch  keine  anzeichen  einer  scharfen  Scheidung 
zwischen  wenigen  starken  und  vielen  schwachen,  zwischen 
wenigen  sehr  reichen  und  mächtigen  und  vielen  mittellosen 
und  armen,  zwischen  hammer  und  amboß,  zwischen  wenigen, 
die  im  wirtschaftlichen  leben  den  hammer  schwingen,  und  der 
masse,  die  mehr  oder  weniger  den  amboß  bildet,  es  sei  denn, 
daß  die  unkundigen  Immigranten  gewöhnlich  den  einheimischen 
in  der  ersten  zeit  ihres  aufenthaltes  als  amboß  dienten,  sich 
von  ihnen  als  neulinge  (greenhorns)  ausnutzen  lassen  und  sich 
mit  aufbietung  aller  ihrer  kräfte  und  mit  teuer  erkaufter  er- 
fahrung  aus  dieser  läge  des  ambosses  heraus-  und  herauf- 
arbeiten mußten.     Soziale  Unzufriedenheit  war   unter  den  ein- 
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heimischen  und  unter  den  ein  Wanderern ,  die  schon  lange  im 
lande  waren  und  ihren  tribut  der  neulingschaft  bereits  ge- 
zahlt hatten,  so  gut  wie  unbekannt.  Jedoch  konnten  im  laufe 
der  zeit  die  übelen  folgen  des  freiheitlich-individualistischen 
Systems  nicht  ausbleiben;  sie  mußten  sich  schließlich  fühlbar 
machen. 

So  lange  der  zug  nach  dem  westen  fortdauerte  und  fort- 
dauern konnte,  dachte  man  im  allgemeinen  gar  nicht  daran, 
den  boden,  den  man  gerade  inne  hatte,  rationell  zu  bestellen, 
nach  bestimmten  regeln  und  grundsätzen  zu  bebauen  und  aus- 
zunutzen und  für  die  nachkommen,  für  künftige  generationen, 
zu  schonen  und  fruchtbar  und  ertragfähig  zu  erhalten.  Man 
wußte,  daß  im  westen,  im  fernen,  ferneren  und  fernsten  westen, 
noch  weite,  unbegrenzte,  unendlich  scheinende  landstriche  von 
fabelhafter,  unerschöpflicher  fruchtbarkeit ,  mit  haustiefem 
schwarzem  humus  und  mit  märchenhaften  mineralschätzen 
vorhanden  waren.  Man  gab  sich  der  hoffnung  hin,  daß,  wie 
man  es  schon  früher  getan  hatte,  man  nur  die  alte  heimstätte 
(homestead)  aufzugeben  und  zu  verkaufen,  weiter  nach  westen 
zu  wandern,  dort  irgendwo  in  der  wildnis  anzuhalten  und  für 
einen  billigen  preis  land  zu  erwerben  oder  sich  ohne  weitere 
umstände  und  ohne  kosten  einfach  als  squatter  niederzulassen 
brauchte,  um  bald  wieder  nach  den  üblichen,  gewohnten 
pionierarbeiten  ein  neues  heim  unter  günstigeren  Verhältnissen 
zu  besitzen.  Außerdem  hatte  man  die  lockende  aussieht, 
durch  auf  find  ung  natürlicher  schätze,  wie  kohlen,  gas,  petroleum 
und  kostbarer  metalle,  die  der  erworbene  boden  vielleicht  im 
innern  bergen  mochte,  schnell  zu  hohem  Wohlstand  und  zu 
ungeahntem  reichtum  zu  gelangen. 

Aber  diese  hoffnungen  und  aussiebten  haben  seit  einer 
oder  zwei  generationen  angefangen,  zu  schwinden.  Der  ruf 
„Auf  nach  westen!"  ertönt  nur  noch  selten,  und  er  kann  seinen 
alten  zauber  nicht  mehr  ausüben. 

Denn  der  ganze  grund  und  boden  der  Vereinigten  Staaten 
vom  Atlantischen  bis  zum  Stillen  Ozean  und  von  der  mexika- 
nischen grenze  und  dem  Golf  von  Mexiko  bis  zu  den  großen  seen 
und  der  grenze  von  Kanada  ist  sorgfältig  vermessen;  und  das 
land  ist  jetzt  überall  mit  ausnähme  von  ganz  unfruchtbaren,  un- 
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ergiebigen,  wasserarmen,  wüsten  und  felsigen  strecken  privates 
eigentum  oder  befindet  sich  im  besitze  der  allgemeinheit,  des 
einzelstaates  oder  der  Union.  Der  wert  des  ackerlandes  ist 
überall  gestiegen  oder  steigt  nach  und  nach  überall,  selbst  in 
den  ausgedehnten  ebenen  jenseits  des  Mississippi  und  des 
Missouri,  die  vor  einigen  Jahrzehnten  noch  nur  von  büffel- 
herden,  indianerstämmen  und  banden  weißer  Jäger  und  trapper 
durchstreift  wurden.  Es  gibt  daher  jetzt  in  den  Vereinigten 
Staaten  verhältnismäßig  nur  noch  wenig  gelegenheit,  frucht- 
bares und  ergiebiges  land  für  einen  sehr  billigen  preis  zu 
kaufen  oder  gar  als  squatter  ohne  Zahlung  zu  besetzen  und  es 
sich  de  facto  und  nach  einiger  zeit  durch  Verjährung  und  dgl. 
de  jure  zu  eigen  zu  machen.  Der  alte  Wandertrieb,  der  alte 
drang  nach  vorwärts,  nach  einer  anderen  statte  der  arbeit,  ist 
allerdings  immer  noch  im  volke  lebendig.  Aber  viele  farmer, 
die  diesem  triebe,  diesem  dränge  folgen  wollen,  ziehen  es  schon 
vor,  das  gebiet  der  Union  zu  verlassen,  die  nordwestliche 
grenze  zu  überschreiten  und  sich  in  den  fruchtbaren  und 
Wohlstand  und  reichtum  verheißenden  landstrecken  des  west- 
lichen Kanada  anzusiedeln.  Vor  kurzem  noch  gingen  aben- 
teurer  und  abenteuerlich  gesinnte  leute  aller  stände  und  be- 
rufe in  großen  scharen  nach  den  neu  entdeckten  goldfeldern 
Alaskas,  wo  man  auch  nachträglich  in  der  küstengegend  trotz 
der  hohen  nördlichen  läge  zum  ackerbau  geeignetes,  gutes 
land  vorfand.  Die  einwanderung  dorthin  wird  gewiß  noch 
einige  zeit  fortdauern,  bis  auch  dort  alles  einträgliche  und 
gewinn  versprechende  land  vergeben  und  besetzt  sein  wird. 
Andere  führt  die  abenteuerlust  und  die  begierde  nach  Ver- 
änderung und  größerem  gewinn  über  den  Stillen  Ozean  nach 
den  Sandwichinseln  oder  den  Philippinen.  Aber  die  zahl 
dieser  kolonen  ist  gering  und  kann  nur  gering  sein.  Bald 
wird  der  ruf  Westward  Ho!  verstummt  sein  und  der  Ver- 
gangenheit, der  geschichte  der  weißen  rasse  und  des  amerika- 
nischen Volkes,  angehören. 

Schon  jetzt  wird  die  bevölkerung  der  Vereinigten  Staaten 
trotz  ihres  angeborenen  Wandertriebes,  trotz  ihrer  ererbten 
pioniergelüste  notgedrungen  überall  allmählich  seßhafter.  Die 
meisten  farmer  sind  nun  gezwungen  und  gewöhnen  sich  nach 
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und  nach  daran,  an  dem  orte,  wo  sie  sich  befinden,  zu  bleiben 
und  sich  mit  dem,  was  sie  besitzen,  zu  begnügen.  Zugleich 
sind  sie  infolgedessen  genötigt,  das  land,  das  sie  inne  haben, 
nicht  planlos  und  ohne  rücksicht  auf  die  zukunft  auszubeuten, 
sondern  in  gutem,  ertragfähigem  zustande  zu  erhalten  und 
möglichst  zu  verbessern.  Deshalb  hat  man  in  den  Ver- 
einigten Staaten  längst  angefangen,  ackerbau  und  Viehzucht 
nach  wissenschaftlichen  prinzipien  zu  betreiben,  dem  Studium 
der  agrikultur  im  höheren  unterrichtswesen  besonders  im 
Westen  eine  hervorragende  Stellung  anzuweisen  und  für  Ver- 
breitung nützlicher  theoretischer  und  praktischer  fachkennt- 
nisse  unter  den  farmern  zu  sorgen.  Dabei  hat  man  denn 
freilich  auch  längst  bemerkt,  daß  infolge  des  extremen  frei- 
heitlich-individualistischen wirtschaftlichen  Systems  und  des  an- 
haltenden Wandertriebes  der  kolonen  nach  dem  westen  gebiete, 
die  einst  fruchtbar  und  mindestens  zum  anbau  tauglich  und  bei 
bescheidenen  ansprüchen  sehr  wohl  ertragfähig  waren,  durch 
raubbau  verwüstet  und  durch  wegziehen  der  ursprünglichen 
eigentümer  verödet  worden  sind.  Auch  ist  mit  bedauern 
konstatirt  worden,  daß  man  ausgedehnte  wälder,  ohne  an  nach- 
pflanzen zu  denken,  niedergeschlagen  and  ganze  höhenzüge 
abgeholzt  hat  und  abzuholzen  fortfährt,  und  daß  dadurch  das 
klima  und  der  Wasserstand  verändert  und  ungünstig  beeinflußt 
worden  ist.  Ferner  wird  jetzt  die  tatsache  allgemein  beklagt, 
daß  man  große,  wasserreiche  ströme,  die  einst  schiffbar  waren, 
hat  verschlammen  und  versanden  lassen  und  ihre  laufe  nicht 
genügend  geregelt  und  mit  dämmen  versehen  hat,  um  ver- 
heerende Überschwemmungen  zu  verhüten,  und  daß  die 
heimische  tierweit  zum  großen  teile  und  in  manchen  gegen- 
den  fast  gänzlich  zerstört  und  selbst  die  heimische  pflanzen- 
weit stark  geschädigt  und  ärmlicher  geworden  ist. 

Gegen  diese  übelen  folgen  des  traditionellen  wirtschaft- 
lichen Systems  wird  sich  das  praktisch-kluge  und  vernünftigen, 
fortschrittlichen  ideen  leicht  zugängliche  amerikanische  volk 
jedenfalls  im  laufe  der  zeit  zu  schützen  wissen,  und  viele  der 
angeführten,  dadurch  entstandenen  schaden  hat  man  bereits 
durch  gesetze  in  bezug  auf  jagd,  fischfang,  wasserläufe,  forst- 
wesen  usw.,   durch  bessere  und  wirksamere  gesetze  und  auch 
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durch  strengere  handhabung  der  gesetze  abzustellen  begonnen. 
Es  haben  sich  aber  letzthin  zwei  weitreichende  übele  folgen 
des  Systems  gezeigt,  gegen  die  siöh  das  amerikanische  volk 
nur  schwer  wehren  kann,  deren  wahre  bedeutung  es  noch 
nicht  einmal  vollständig  erfaßt  hat,  und  die  es  nur  nach  langen 
und  verderblichen  inneren  kämpfen  wird  beseitigen  können, 
wenn  ein  solcher  erwünschter  ausgang  überhaupt  noch  mög- 
lich sein  sollte.  Dies  sind  die  ständig  anwachsenden  reich- 
tümer  in  den  bänden  weniger  Individuen,  familien  und  finan- 
ziellen bündnisse  und  dier  ebenso  ständig  zunehmende  paupe- 
rismus  der  massen  und  alle  übelstände,  die  mit  diesen  folgen 
in  direkter  oder  indirekter  Verbindung  stehen.  Es  sind  darin 
gefahren  enthalten,  die,  anstatt  nachzulassen,  immer  stärker 
und  heftiger  zu  werden  scheinen,  die  die  existenz  selbst  des 
Volkes  und  des  republikanischen  Staatswesens  bedrohen  und 
offenbar  in  einer  republikanischen  demokratie  viel  bedenk- 
licher sind  als  in  einer  monarchie. 

Allen  und  jedem  standen  gemäß  dem  herrschenden  wirt- 
schaftlichen System  die  inneren,  verborgenen  schätze  des 
bodens,  die  natürlichen  hauptquellen  des  reichtums,  frei  zur 
Verfügung.  Von  allen  und  jedem  konnten  sie  entdeckt,  er- 
probt und  ausgenutzt  werden.  Aber  fast  alle  diese  schätze, 
kohlengruben,  metallbergwerke,  petroleum,  natürliches  gas  usw., 
befinden  sich  als  endergebnis  der  wirtschaftlichen  entwickelung 
des  landes  in  den  bänden  weniger  kapitalisten.  Und  der 
private  besitz  der  kolossalen  reichtümer,  die  selbst  infolge  des 
freiheitlich -individualistischen  wirtschaftlichen  Systems  durch 
individuelle  initiative  und  tatkraft  geschaffen  worden  sind, 
fängt  nun  an,  die  freie  ausübung  der  individuellen  initiative 
und  tatkraft  anderer  zu  stören  und  zu  hemmen,  die  weitere 
günstige  und  ersprießliche  Wirkung  dieses  selben  Systems  für 
die  überwiegende  mehrheit  des  Volkes  einzuschränken  und  zu 
verhindern  und  somit  seinen  wirklichen  nutzen  für  die  all- 
gemeinheit  zu  nichte  zu  machen. 

So  werden  z.  b.  im  Staate  Kansas  petroleumquelleu  ent- 
deckt; es  bilden  sich  aktiengesellschaften  wohlhabender  und 
minder  reicher  leute  mit  Unterstützung  auch  wenig  bemittelter 
Sparer;  die  nötigen  vorarbeiten  sind  bereits  geschehen,  die 
B.  14 
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bohrungen  teilweise  gemacht.  Alle  warten:  niemand  wagt 
die  wirtschaftliche  ausbeutung  und  die  kommerzielle  Ver- 
wendung dieser  quellen  zu  unternehmen.  Denn  der  große 
petroleummagnat  Rockefeller,  der  dräuend  die  stirn  runzelt, 
begehrt  ihren  besitz  oder  verlangt  die  beherrschung  {control) 
jener  gesellschaften.  Auch  er  wartet.  Sollte  man  sich  wirk- 
lich erkühnen,  das  werk  ohne  seine  erlaubnis  und  ohne  sein 
zutun  zu  beginnen,  so  werden  die  preise  des  petroleums  auf 
das  machtwort  des  großen  geldbosses  hin  plötzlich  sinken  und 
bald  immer  mehr  sinken;  die  gesellschaften  der  eigen tümer 
der  quellen  in  Kansas  werden  bankerott  machen  und  ihre 
bureaux  schließen  müssen,  und  die  aktienbesitzer,  reiche,  wohl- 
habende, unbemittelte  und  arme,  werden  alle  ihr  geld  ver- 
lieren. Danach  werden  die  preise  des  petroleums  wieder  in 
die  höhe  gehen,  und  der  große  „feldherr  der  Industrie"  wird 
um  einige  millionen  reicher  sein  und  —  wahrscheinlich  alle 
petroleumquellen  in  Kansas  besitzen. 

Allen  und  jedem  stand  gemäß  dem  herrschenden  wirt- 
schaftlichen System  ein  teil  der  unermeßlichen  bodenoberfläche 
der  Vereinigten  Staaten  frei  zur  Verfügung.  Wenig  geld  oder 
kein  geld,  nur  viel  arbeit  und  viel  initiative  und  tatkraft 
brauchte  der  einzelne,  um  einen  für  seinen  und  seiner  familie 
unterhalt  genügenden  fleck  erde  zu  erlangen  und  vorteilhaft 
für  sich  zu  verwerten.  Aber  infolge  des  aufblühens  und  er- 
starkens  der  Industrie  und  auch  aus  anderen  gründen  ist,  wie 
in  allen  kulturländern,  so  auch  in  Nordamerika  ein  zug  vom 
lande  hinweg  nach  den  städten  eingetreten.  Durch  mißernten 
oder  durch  schwierige  arbeits-  und  Verkehrs  Verhältnisse  ent- 
mutigt oder  der  ländlichen  einsamkeit  überdrüssig,  verkaufen 
viele  farmer  ihr  eigentum  zu  günstigen  preisen;  sie  oder  ihre 
kinder  ergreifen  einen  anderen  beruf;  durch  die  Vergnügungen 
und  Zerstreuungen  und  den  größeren  komfort  des  städtischen 
lebens  angelockt,  suchen  und  finden  sie  beschäftigung  in  der 
Stadt;  auch  lassen  sich  manche,  die  jüngeren,  durch  aussieht 
auf  hohe  löhne  in  gewissen  zweigen  der  Industrie  in  einer' 
periode  der  geschäftlichen  Wohlfahrt  und  des  ruckweise  ein- 
tretenden echt  amerikanischen  boom  (aufschwungs)  verleiten, 
fabrikarbeiter  zu  werden.     Andererseits  haben  jetzt    vielfach 
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die  „feldherren  der  Industrie"  und  ihre  familien  die  passionen 
englischer  lords  angenommen :  sie  begehren  großgrundbesitz, 
ausgedehnte  jagdgründe  und  parke  rings  um  ihre  prachtvollen 
landpaläste.  Ferner  bedürfen  die  geschäftsmagnaten,  die  ihre 
millionen  in  Viehzucht  und  Schlachthäusern  anlegen,  großer 
latifundien  für  Viehweiden  auf  den  prärien  des  Westens.  Schon 
ist  ein  beträchtlicher  teil  der  bodenoberfläche  in  den  bänden 
weniger  überreicher  Individuen  und  familien.  Es  mag  viel- 
leicht die  zeit  kommen,  wo  die  kleinen  grundbesitzer,  die 
amerikanischen  freeholders,  deren  zahl,  Wohlstand  und  stolze 
Unabhängigkeit  einst  der  engl  ander  Fronde  so  freudig  be- 
wunderte, nicht  mehr  imstande  sein  werden,  den  kaufgelüsten 
und  anerbietungen  der  industriellen  und  kaufmännischen  groß- 
grundbesitzer  zu  widerstehen,  und  wo  fast  der  ganze  grund 
und  boden  sich  im  besitz  einer  kleinen  und  machtvollen,  unter- 
einander verwandten  und  unter  sich  „ebenbürtigen",  „von  gott 
gewollten"  geldaristokratie  befinden  wird.  Diese  zeit  mag 
einer  sehr  fernen  zukunft  angehören;  und  möglicherweise  und 
hoffentlich  wird  sich  das  traumbild  eines  solchen  sozialen  zu- 
standes  in  Amerika  nie  verwirklichen.  Aber  unzweifelhaft 
mehren  sich  gegenwärtig  die  anzeichen  einer  derartigen  drohen- 
den und  sich  langsam  und  allmählich  nähernden  natio- 
nalen gefahr. 

Daher  ist  es  um  so  erfreulicher,  daß  sich  die  neuen 
Staaten  des  westens  alle  den  zehnten  teil  des  bodens  und 
seinen  ertrag  für  unterrichtszwecke  vorbehalten  haben,  und 
daß  die  legislative  dieser  Staaten  nicht  zu  spät  gekommen  ist, 
um  wenigstens  diesen  teil  dem  „freien"  walten  des  raub- 
süchtigen Individualismus  zu  entziehen  und  dem  gebrauch  und 
dem  nutzen  der  allgemeinheit  zu  sichern.  Ebenso  erfreulich 
ist  es,  daß  die  Union  zur  bewahrung  der  Schönheiten  und  eigen- 
tümlichkeiten  der  amerikanischen  natur  und  der  heimischen 
tier-  und  pflanzenweit  große  nationale  parke  {National  Parks) 
und  reservatgebiete  [Reservations)  im  und  am  Felsengebirge  für 
die  allgemeinheit,  for  the  benefit  and  enjoyment  of  the  people^  er- 
worben  und  eingerichtet  hat,  und  daß  die  einzelstaaten,  auch 
die  östlichen,  sich  dazu  entschlossen  und  angefangen  haben,  in 
bezug  auf  kleinere  landstrecken  in  ihrem  gebiete  ein  gleiches 
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schützendes  verfahren  zu  beobachten.  In  diesen  und  ähn- 
lichen dingen  zeigt  sich  ein  deutlicher  bruch>  mit  der  Ver- 
gangenheit der  wirtschaftlichen  geschichte  der  Vereinigten 
Staaten.  Selbst  dem  fanatischsten  Individualisten  in  Nord- 
amerika muß  es  einleuchten,  daß  hier  das  eingreifen  eines 
„väterlichen"  (paternal)  und  „von  oben  herab  fördernden" 
(patronizing)  Staatssozialismus  notwendig  und  äußerst  wohl- 
tätig gewesen  ist  Und  das  demokratisch -republikanische  ge- 
meinwesen  vor  ungeheueren,  unberechenbaren  schaden  be- 
wahrt hat. 

Allen  und  jedem  war  es  nach  dem  herrschenden  wirt- 
schaftlichen System  unbenommen,  eine  der  vielen  notwendigen 
und  allen  nützlichen  öffentlichen  einrichtungen,  mit  denen  der 
Staat  oder  der  Staatenbund  als  solcher  nichts  zu  tun  haben 
wollte,  besonders  Verkehrseinrichtungen  wie  eisenbahnen  und 
telegraphen,  ferner  auch  die  verschiedenen  zweige  des  unter- 
richtswesens  und  dgl.,  zum  gegenstände  individueller  initiative 
und  Unternehmungslust  zu  machen,  in  freier  weise  nur  nach 
den  gesetzen  der  freien  konkurrenz  und  je  nach  dem  freien 
ermessen  und  nach  der  jeweiligen  bevorzugung  des  publikums 
herzustellen,  zu  verwalten  und  für  den  eigenen  vorteil  aus- 
zunutzen. Aber  fast  alle  diese  öffentlichen  einrichtungen,  vor 
allem  die  telegraphen  und  die  eisenbahnen,  sind  schließlich 
in  den  bänden  weniger  kapitalisten  oder  kapitalistenverbände. 
Auch  das  postwesen  würde  sicherlich  dasselbe  Schicksal  ge- 
habt haben,  wenn  sich  nicht,  hier  ganz  unkonsequenterweise, 
die  zentralregirung  mit  dem  kongreß  beizeiten  darum  ge- 
kümmert hätte.  Das  unterrichtswesen  ist  noch  immer  teil- 
weise privat  und  vom  Staate  so  gut  wie  unabhängig.  Jedoch 
hat  der  besitz,  die  leitung  und  die  finanzielle  ausnutzung 
privater  lehranstalten  in  Amerika  längst  aufgehört,  für  einzelne 
personen  oder  für  gesellschaften  sehr  gewinnbringend  zu  sein. 
Dies  ist  eine  natürliche  folge  der  schweren,  überwältigenden 
konkurrenz  der  staatlichen,  kommunalen  und  f undirten  (endowed) 
lehranstalten.  Es  gibt  daher  auch  keine  „schultrusts".  Sie 
machen  sich  nicht  bezahlt  (thet/  donH  pay). 

Einst  sagte  der  optimistisch  denkende  durchschnitts- 
amerikaner,    wenn    man  mit  ihm  über  den  gefährlichen  und 
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verderblichen  einfluß  der  emporkömmlinge  und  ihres  reich- 
tums  in  demokratischen  repubhken  sprach:  „Bei  uns  bleibt 
der  reich  tum  nicht  lange  in  den  bänden  derselben  personen 
und  derselben  familien;  er  wechselt  beständig  den  besitzer; 
die  üblichen  „aufwärts  und  abwärts"  {the  ups  and  downs)  im 
amerikanischen  leben  haben  die  wohltätige  tendenz,  die  scharfen 
gegensätze  zwischen  arm  und  reich  fortwährend  abzustumpfen 
und  auszugleichen.  Auch  sorgen  die  kinder  des  durch  eigene 
arbeit  reich  gewordenen  schon  durch  entartung,  nichtstun  und 
Verschwendungssucht  unablässig  dafür,  daß  sein  angesammeltes 
geld  nicht  ,in  der  familie^  bleibt,  sondern  daß  es  sich  zerstreut 
und  wieder  unter  die  leute  kommt.  Außerdem  sind  unsere 
parvenus  selbst  für  ihre  person  und  vor  allem,  wo  es  sich 
um  zwecke  der  allgemeinheit  handelt,  kolossal  freigebig.  Sie 
sparen  nicht  mit  ihren  millionen;  sie  häufen  ihr  geld  nicht 
nutzlos  auf,  sie  behalten  es  nicht  geizig  für  sich  und  ihre 
familien.  Also  kann  bei  uns  von  einem  dauernden  und  schäd- 
lichen einfluß  der  reichen  auf  das  soziale  leben  und  auf  die 
innere  und  äußere  politik  des  landes  gar  keine  rede  sein." 
Diese  recht  naive  und  aufrichtige  äußerung  des  amerikanischen 
Optimismus  stellte  noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  ungefähr  die 
allgemeine  ansieht  des  volkes  dar:  sie  schien  fast  jedermann 
zu  befriedigen.  Aber  die  zeiten  haben  sich  schnell  geändert: 
andere  Verhältnisse  sind  entstanden;  andere  meinungen  treten 
hervor;  andere  Stimmungen  machen  sich  bemerkbar.  Die  von 
tatkräftigen  und  rücksichtslos  egoistischen  Individuen,  den  be- 
rühmten „feldherren  der  Industrie",  erworbenen  und  zu- 
sammengebrachten reichtümer  sind  so  ungeheuer  geworden, 
daß  sie  sich  wie  von  selbst,  gleichsam  mechanisch,  vermehren 
müssen  und  sogar  durch  die  ärgste  Verschwendung,  durch  die 
törichtsten  heiraten  der  erbtöchter  mit  verkommenen  und  ver^ 
armten  fürstlichen  und  adligen  ausländem,  durch  die  kolossalste 
freigebigkeit,  durch  wiederholte  millionenspenden  für  huma- 
nitäre, wissenschaftliche  u.  ä.  zwecke,  nicht  vernichtet  oder 
auch  nur  „  verdünnt **  werden  können.  Auch  hat  sich  bereits 
bei  den  familien  der  multimillionäre  eine  art  geschlechts-  und 
klassenstolz  und  das  gefühl  der  Zusammengehörigkeit,  der 
Solidarität,    der  Standesgenossenschaft,    der    standesgemäßheit, 
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der  „von  gott  gewollten"  superiorität,  genau  wie  in  den  fürst- 
lichen und  hochadeligen  familien  Europas,  ausgebildet  oder 
mindestens  auszubilden  begonnen.  Dies  alles  muß  dazu  bei- 
tragen, die  räudigen  schäflein  unter  den  abkömmlingen  nicht 
herabsinken  und  verkommen  zu  lassen  und  jedenfalls  den 
familienbesitz  und  den  familienglanz  möglichst  intakt  zu  er- 
halten. 

Die  gefahr,  die  dem  lande,  dem  volke,  dem  republikanisch- 
demokratischen Staatswesen  von  selten  der  dauernden,  un- 
zerstörbaren, nie  abnehmenden,  sondern  immer  anwachsenden 
unermeßlichen  reichtümer  in  den  bänden  weniger  personen 
und  familien  droht,  ist  natürlich  durch  die  gründung  der 
millionär-  und  multimillionärbündnisse,  der  trusts,  vermehrt 
und  verschärft  worden.  Durch  ihre  „sehr  unlöbliche  und 
höchst  verdächtige"  einigkeit  und  „Verschwörung"  haben  sie 
es  fertig  gebracht,  den  frachttarif  der  eisenbahnen,  über  die 
sie  verfügen  {to  control),  oder  mit  deren  gesellschaften  sie 
irgendwie  in  geschäftlich-freundschaftlicher  Verbindung  stehen, 
für  sich  und  ihren  bedarf  herabzusetzen  und  daher  für  das 
übrige  publikum  und  seine  bedürfnisse  direkt  oder  indirekt 
zu  erhöhen.  Dieser  punkt  vor  allem  scheint  den  einzelstaaten 
und  der  Union  die  erste  handhabe  gewährt  zu  haben,  um 
den  kämpf  gegen  die  sogenannten  „schlechten"  trusts  zu  be- 
ginnen. Über  diesen  schweren  kämpf  und  die  Stellung,  die 
das  publikum,  die  legislative,  die  gerichtsbarkeit  {judicature) 
und  die  exekutive  in  den  einzelstaaten  und  im  Staatenbunde 
gegenüber  den  trusts  einnimmt,  habe  ich  bereits  früher  ge- 
sprochen. Ob  der  krieg  gegen  die  trusts,  den  man  nur  mit 
gesetzlichen  und  nicht  vom  herkömmlichen  recht  abweichen- 
den mittein  unternommen  hat  und  führt,  wirklich  mit  aus- 
sieht auf  erfolg  fortgesetzt  werden  kann  und  wird,  und  ob 
die  art  des  krieges  genügen  wird,  um  den  unheilvollen  ein- 
fluß  der  trusts  für  immer  aufzuheben,  ohne  das  traditionelle, 
tatsächlich  herrschende  rein  individualistische  wirtschaftlich - 
soziale  System  zu  beseitigen  oder  stark  zu  modifiziren,  das 
muß  die  zukunft  lehren. 

Das  wesentliche,  den  eigentlichen  kern  der  großen  gefahr 
seitens   der  trusts   und  des  kapitalismus   in  Amerika   scheinen 
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bisher  weder  die  exekutiven  führer  des  republikanisch-demo- 
kratischen Staatswesens  noch  die  spitzen  der  legislative  und 
der  gerichtsbarkeit  (judicature)  noch  das  publikum  selbst  voll 
zu  verstehen.  Denn  ob  durch  das  verderbliche  walten  der 
trusts  das  publikum  bei  der  Verwaltung  und  tarifordnung  der 
eisenbahnen  einen  materiellen  Verlust  erleidet  und  die  be- 
stehenden gesetze  zum  vorteile  weniger  und  zur  benach- 
teiligung  der  anderen,  der  mehrzahl  des  Volkes,  umgangen 
werden,  diese  und  ähnliche  fragen  sind,  wenn  auch  gewiß 
nicht  an  und  für  sich  gleichgültig,  so  doch  für  den  weiteren 
bestand  der  Vereinigten  Staaten  und  für  die  entwickeluug 
der  amerikanischen  kultur  von  verhältnismäßig  geringer  be- 
deutung.  So  dauert  der  unter  den  auspizien  des  Präsidenten 
Koosevelt  unternommene  kämpf  gegen  die  „schlechten"  trusts 
ohne  Übereilung  in  maßvoller,  kluger,  fast  schüchterner  weise 
und  mit  wechselndem  glücke  fort.  Aber  in  der  Zwischenzeit 
bleibt  die  unleugbare  tatsache  bestehen,  daß  der  amerikanische 
großkapitalismus  die  innere  und  äußere  politik  —  auch  die 
äußere!  — ,  das  höhere  unterrichtswesen  und  die  kirchen  und 
religionsgemeinschaften  in  hohem  grade  beherrscht  oder  wenig- 
stens zu  beherrschen  anfängt., 

Diese  drei  gefahren  oder  übelstände  sind  schon  teils  er- 
wähnt, teils  ziemlich  ausführlich  erörtert  worden.  Jedoch 
mußten  sie  an  dieser  stelle  von  neuem  und  werden  vielleicht 
auch  später  noch  zuweilen  erwähnt  werden.  Hier  möchte 
ich  nur  noch  einen  wichtigen  punkt  hervorheben.  Die  presse 
Nordamerikas  und,  wie  es  scheint,  der  ganzen  gebildeten 
weit  preist  unaufhörlich,  meist  ohne  kritik  und  ohne  die 
näheren  umstände  zu  prüfen  und  eventuelle  folgen  genauer 
zu  erwägen,  die  großartigen  Stiftungen  für  zwecke  wissen- 
schaftlicher forschung  durch  überreiche  Privatleute  in  Ver- 
bindung oder  auch  ohne  direkte  Verbindung  mit  lehranstalten^ 
wie  das  berühmte  Carnegie  Institute  in  Washington  und,  um 
daneben  eine  bescheidenere  oder  weniger  bekannte,  aber  eben- 
falls in  ihrer  art  bedeutende  Stiftung  zu  nennen,  die  „Spanische 
Gesellschaft"  mit  einer  großen  fachbibliothek  und  einer  ur- 
sprünglich in  Frankreich  veröffentlichten  und  dann  angekauften 
Vereinszeitschrift    La    Revue    Hispanique  unter    der   protektion 
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des  sich  gelehrten  Studien  widmenden  millionärs  oder  multi- 
millionärs  Huntington  in  New  York.  Diese  wissenschaftlichen 
gründungen  sind  an  sich  gewiß  anerkennenswerte,  bewunderns- 
würdige, auch  wohl  „hochherzige"  großtaten.  Aber  sind  sie 
nicht  ebenfalls  sehr  deutliche  anzeichen  dafür,  daß  sogar  die 
wissenschaftliche  forschung  in  den  Vereinigten  Staaten  all- 
mählich „kapitalisirt",  d.  h.  unter  den  überwiegenden  einfluß 
des  mächtigen  kapitalismus  gestellt  wird?  Zeigen  sie  nicht 
ebenfalls  klar  genug  an,  daß,  um  den  vermutlichen  gefahren 
einer  „allgemeinen  sozialistischen  Verstaatlichung"  oder  einer 
„allzu  großen  Stärkung  der  machtstellung  des  Staates  und  der 
zentralregirung"  zu  entgehen,  man  ohne  bedenken  gefahren 
anderer  art  heraufbeschwört  oder  heraufbeschwören  läßt,  die 
sozusagen  realer  sind  und  der  gegenwart  viel  näher  liegen, 
und  die  wahrlich  verhängnisvoller  und  von  schlimmerer  wirkung 
als  jene  sind  oder  werden  können?  Man  muß  eben  diese  er- 
scheinung  der  „kapitalistisch- wissenschaftlichen  gründungsliebe 
oder  gründungsmanie  {crazeY''  im  nationalen  leben  des  nord- 
amerikanischen Volkes  nicht  isolirt,  sondern  im  zusammen- 
hange mit  allen  anderen  erscheinungen  ähnlicher  tendenz  und 
ähnlicher  wirkung  betrachten  und  beurteilen. 

Mit  dem  stetigen  anwachsen  ungeheuerer  reichtümer  in 
den  bänden  weniger  Individuen  und  familien  hat  zweifellos  in 
Amerika  die  allmähliche  Vermehrung  des  pauperismus  und 
das  schnelle  zunehmen  der  menge,  die  den  amboß  bildet  und 
das  zuschlagen  des  hammers  fühlt,  gleichen  schritt  gehalten. 
Ich  habe  wiederholt  betont,  daß  ursprünglich  gerade  infolge 
des  freiheitlich-individualistischen  wirtschaftlich-sozialen  Systems 
unter  den  gegebenen  bedingungen,  unter  denen  das  amerika- 
nische Volk  lebte  und  sich  über  den  kontinent  ausbreitete, 
eine  fast  allgemeine  Zufriedenheit  herrschte,  weil  ungefähr 
jeder  aussieht  hatte  oder  zu  haben  glaubte,  durch  tüchtige 
arbeit  mindestens  sein  auskommen  zu  haben,  und  zugleich 
hoffte,  eventuell  sogar  reich  werden  zu  können.  Auch  muß 
ich  hier  wieder  betonen,  daß,  abgesehen  von  vereinzelten  fällen 
und  von  perioden  geschäftlicher  und  finanzieller  krisen,  eine 
wirtschaftlich-soziale  Unzufriedenheit  oder  gar  ein  prinzipieller 
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haß  und  neid  gegen  den  besitz  und  den  reichtum  als  solchen 
in  den  einheimischen  massen  in  Nordamerika  noch  in  der 
gegenwart  viel  weniger  verbreitet  und  mindestens  viel  weniger 
akut  ist  als  in  den  kulturländern  Europas.  Aber  die  frage 
des  pauperismus  und  alles  dessen,  was  damit  verbunden  ist, 
existirt  nun  doch,  deutlich  und  dringend,  auch  in  den  Ver- 
einigten Staaten  schon  seit  mehreren  Jahrzehnten,  vor  allem, 
glaube  ich,  etwa  seit  ende  der  siebziger  jähre  des  vorigen 
Jahrhunderts. 

Allerdings  hat  der  immer  optimistisch  gesinnte  und  von 
den  Vorzügen  der  öffentlichen  und  privaten  Institutionen  seines 
landes  und  Volkes  vollkommen  überzeugte  amerikaner  der  ge- 
bildeten stände  lange  zeit,  noch  ziemlich  lange,  nachdem  sich 
schon  die  ersten  spuren  eines  solchen  sozialen  zustandes  in 
Amerika  gezeigt  hatten,  die  frage  des  pauperismus  und  sogar 
die  bloße  möglichkeit  der  entstehung  dieser  frage  für  die 
Vereinigten  Staaten  schlechtweg  geleugnet.  Er  gestand  natür- 
lich zu,  daß  es  auch  in  Nordamerika  arme  leute  gab.  Aber 
dies  waren  mit  ausnähme  einzelner  fälle  unverschuldeten  elends, 
mit  denen  die  öffentliche  und  private  mildtätigkeit  leicht 
fertig  wurde,  immer,  wie  er  behauptete,  faule,  durch  eigene 
schuld  heruntergekommene  Individuen,  die  nicht  arbeiten 
wollten;  und  zudem  und  vor  allen  dingen  waren  es  zumeist 
leute  ausländischer  herkunft.  Nach  seiner  meinung  war  es 
nur  nötig,  die  häfen  des  Atlantischen  Ozeans  gegen  die  ein- 
wanderung  europäischer  paupers  für  immer  zu  verschließen, 
um  einen  amerikanischen  pauperismus  überhaupt  gar  nicht 
aufkommen  zu  lassen.  Aber  die  zeiten  haben  sich  auch  in 
dieser  hinsieht  geändert:  der  amerikanische  pauperismus  ist 
nicht  mehr  wegzudisputiren.  Die  einwanderung  europäischer 
paupers  und  Verbrecher  wird  jetzt  durch  gesetze  und  spezielle 
behörden  verhindert,  und  die  der  gelben  rasse,  die  den  arbeitern 
der  weißen  rasse  konkurrenz  machen,  ihre  arbeitslöhne  durch 
billigere  arbeit  herunterdrücken,  ihnen  das  brot  wegnehmen 
und  ihre  materielle  läge  verschlechtern  könnte,  ist  verboten; 
die  darauf  bezüglichen  gesetze  werden  allem  anscheine  nach 
streng  und  gewissenhaft  gehandhabt:  dennoch  existirt  jetzt 
ein  amerikanischer  pauperismus,  und  er  wächst. 
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Wahrscheinlicherweise  könnte  man  die  weitere  Verarmung 
der  massen  trotz  der  trusts  und  des  übermächtigen  kapitalis- 
mus  mit  einiger  aussieht  auf  erfolg  bekämpfen,  wenn  man 
überhaupt  alle  einwanderung  ausländischer  arbeiter  für  immer 
gesetzlich  verbieten  wollte,  was  gar  manche  „wilden"  und 
extravaganten  anhänger  der  nationalen  arbeiterpartei  {labor 
favty)  offen  und  konsequent  verlangen.  Aber  dies  ist  un- 
möglich: die  Vereinigten  Staaten  brauchen  jahraus  jahrein, 
wenn  sich  keine  geldkrisen  ereignen,  fortwährend  neue  aus- 
ländische arbeiter,  und  zwar  in  großen  mengen,  und  werden 
deren  voraussichtlich  noch  lange  zeit,  vielleicht  noch  ein 
halbes  Jahrhundert,  bedürfen. 

Die  großartige  erstarkung  der  amerikanischen  industrie, 
deren  blütezeit  nun  schon  seit  einigen  generationen,  länger  als 
die  der  deutschen  industrie,  dauert  und  trotz  mancher  durch 
Überproduktion,  Veränderungen  der  Zollpolitik,  Streiks  und  ge- 
schäftskrisen  verursachten  Unterbrechungen  ungeschwächt  an- 
hält, hat,  wie  sie  beständig  immer  mehr  ungeheuere  summen 
verfügbaren  geldes  hervorbringt,  so  auch  die  Unternehmungs- 
lust und  die  geschäftsenergie  ohne  unterlaß  gesteigert:  die  neu 
geschaffenen  kapitalien  erfordern  Verwendung  in  neuen,  größeren 
Unternehmungen;  und  die  gesteigerte  Unternehmungslust  und 
die  erhöhte  geschäftsenergie  suchen  stetig  neue  und  weitere 
felder  der  menschlichen  tätigkeit.  Aber  neue  und  größere 
Unternehmungen,  neue  und  weitere  felder  der  geschäftlichen 
tätigkeit  verlangen  naturgemäß  eine  immer  größere  zahl  neuer 
und  sich  stetig  ergänzender  und  nachrückender  arbeiter. 
Dieser  umstand  war  im  vorigen  Jahrhundert  teilweise  die  Ur- 
sache der  deutschen  und  irischen  einwanderung,  die  damals 
alljährlich  in  kompakten  massen  stattfand.  Aus  verschiedenen 
gründen  hat  die  deutsche  einwanderung  bedeutend  nach- 
gelassen; auch  die  irische  nimmt  seit  einiger  zeit  ab.  Die 
gelbe  rasse  ist  ein  für  allemal  ausgeschlossen.  Mehr  neger, 
als  man  schon  hat,  will  man  auf  keinen  fall  im  lande  sehen. 
Das  bedürfnis  einer  beträchtlichen  einwanderung  fremder  ar- 
beiter ist  vorhanden;  es  ist  ebenso  dringend  als  vorher  und 
scheint  mit  der  wachsenden  industrie  immer  dringender  zu 
werden.      Daher    strömen    nun    seit    ende    des    vorigen    jähr- 
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hunderts  unübersehbare  scharen  arbeitswilliger  und  genügsamer 
Italiener  und  südslawen  herbei,  um  die  arbeit  zu  leisten,  die 
die  einheimischen  und  die  früher  eingewanderten,  seit  längerer 
zeit  ansässigen  arbeiter  nicht  tun  können  und  für  gleichen 
lohn  nicht  tun  wollen.  Sicherlich  könnten  auch  von  diesen 
nicht  alle  aufgaben,  die  die  amerikanische  industrie  an  sie 
stellt,  schon  allein  wegen  der  zahl  erfüllt  werden.  Dazu 
kommt  aber  noch  ein  anderer,  ein  psychologisch-sozialer  grund. 

Es  ist  ein  allgemeines  wirtschaftlich -soziales  gesetz  in 
Nordamerika,  daß  die  einheimischen  oder  einheimisch  ge- 
wordenen, vollkommen  amerikanisirten  arbeiter  sich  nicht  da- 
mit begnügen,  bloße  lohnarbeiter  zu  bleiben,  sondern  sich  be- 
mühen, und  es  ihnen  auch  durch  anstrengung  und  Willens- 
kraft oft  und  verhältnismäßig  leicht  gelingt,  „bosse"  zu  wer- 
den, d.  h.  entweder  selbständige  Unternehmer,  geschäftsleute, 
also  arbeitgeber,  was  vor  der  zeit  der  großen  trusts  nicht 
schwer  war,  oder  mindestens  werkführer  (foremen),  aufseher 
oder  leiter  [managers)  usw.,  und  daß  die  niedrige,  am  schlech- 
testen bezahlte  arbeit,  besonders  die  -  sogenannte  unsküled 
labovj  d.  h.  die  arbeit,  die  keine  lange  Vorbereitung,  keine  vor- 
hergehende lernzeit  verlangt  und  nur  oder  fast  nur  physische 
kraft,  ausdauer  und  geduld  erfordert,  den  unerfahrenen,  in 
bezug  auf  amerikanische  dinge  unwissenden  neu  eingewan- 
derten, den  sogenannten  greenliornSj  möglichst  ganz  überlassen 
wird.  Dasselbe  wirtschaftliche  gesetz  herrscht  mehr  oder 
weniger  in  allen  kolonien  und  ursprünglich  kolonialen  ländern, 
aber  vielleicht  in  Nordamerika,  das  nun  schon  auf  eine  ziem- 
lich lange  geschichte  der  einwanderung  zurückblicken  kann, 
mehr  als  in  irgendeinem  anderen  überseeischen  lande. 

In  jedem  geborenen  nordamerikaner,  vor  allem  in  jedem 
echten  yankee,  dessen  familie  ja  wegen  der  abstammung  von 
den  kolonialen  engländern  am  längsten  im  lande  der  freien 
und  schönen  {in  the  Land  of  the  Free  and  the  Fair)  geweilt 
und  geleitet,  verwaltet  {managed),  „geherrscht"  hat,  steckt 
daher  durch  geburt,  Vererbung  und  gewöhnung  ein  stück 
,,manager^^  oder  „boss^':  er  ist  sich  seiner  angeborenen  eigen- 
schaft  und  seiner  besonderen  begabung  für  dieses  geschäft 
(business)   den   neuen   ankömmlingen    gegenüber  sehr  wohl  be- 
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wüßt.  Selbst  als  arbeiter  und  farmer  ist  er  seiner  neigung 
und  seinem  talente  nach  ein  geschäftsmann  (businessman).  Er 
fühlt  sich  selbstverständlich  innerlich  dazu  berufen,  die  green- 
hornSf  die  die  landessprache  nicht  verstehen  und  die  landes- 
sitten  nicht  kennen,  zu  leiten  und  zu  „bossen**  (to  boss),  sie 
tüchtig  arbeiten  zu  lassen  und  für  sich  auszunutzen,  dagegen 
selbst  die  schwere  physische  und  mühsame  geistige  arbeit 
möglichst  zu  meiden  und  hauptsächlich  als  lenker,  Verwalter, 
anordner,  „einrichter",  beaufsichtiger  der  arbeit  anderer  zu 
wirken.  Allen  geborenen  amerikanern  gelingt  es  ja  nicht, 
diesen  6oss-beruf  zu  erfüllen  und  überall  „leitende"  stellen  zu 
erlangen,  aber  den  meisten  und  jedenfalls  ihnen  schneller  und 
leichter  als  den  neulingen,  die  sich  erst  in  die  amerikanischen 
Verhältnisse  hineinarbeiten  und  sich  an  die  kampfweise  des 
amerikanischen  struggle  for  life  gewöhnen  müssen.  Dies  zeigt 
sich  sogar  in  den  Universitäten,  wo  z.  b.  alle  Präsidenten  und 
fast  alle  an  der  spitze  der  fakultäten  und  fakultätsabteilungen 
(departments)  stehenden  professoren  geborene  amerikaner  und 
zumeist  yankees  sind,  und  wo  mancher  ausländische  gelehrte 
und  Schulmann  vorzügliches  leistet,  ohne  jemals  vorwärts  zu 
kommen,  „seine  stelle  zu  sichern"  oder  an  die  spitze  zu  ge- 
langen. Dies  zeigt  sich  ferner  in  der  pohtik,  auch  in  dem 
treiben  der  politischen  parteien  und  der  arbeiterbünde,  in 
denen  die  geborenen  amerikaner,  vor  allem  die  yankees,  neben 
den  iren,  welche  die  englische  spräche  mitbringen,  und  einigen 
anderen  vollständig  amerikanisirten  fremden  überall  die  ersten 
und  obersten  rollen,  die  der  Bosses  und  managers,  spielen  und 
die  gehorsam  folgenden  und  nach  ausgegebener  losung  ab- 
stimmenden, zu  einem  großen  teile  ausländischen  massen  leiten 
und  beherrschen. 

Das  echt  amerikanische,  d.  h.  von  jeher  in  Amerika  be- 
folgte, freiheitlich-individualistische  wirtschaftlich-soziale  System 
ist  für  „die  starken"  (the  strong)  berechnet.  Alles  ging  vor- 
trefflich, solange  die  lebensgelegenheiten  (chances  of  life)  so 
zahlreich  waren  und  sich  allen  und  jedem  darboten;  solange 
fast  alle  amerikaner  „stark"  (strong ^  mit  der  amerikanischen 
nüance  dieses  wortes,  die  auch  die  klugheit,  smartness,  ein- 
schließt)    waren    oder    werden    konnten    und    es    nur   wenige 
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„schwache"  gab,  die  unbemerkt  und  spurlos  in  der  über- 
wiegenden menge  der  glücklichen  und  zufriedenen  verschwan- 
den; solange  die  neu  einwandernden  und  neu  eingewanderten 
in  ihrer  gesamtheit  oder  in  der  großen  mehrzahl  stets  günstige 
gelegenheiten  vorfanden  und  es  vermochten,  sich  schnell  aus 
dem  zustande  der  unerfahrenheit  und  „schwäche"  zu  dem  der 
erfahrenheit  und  „stärke"  emporzuarbeiten.  Aber  mit  dem 
erblühen  der  industrie,  mit  dem  wachsen  der  bevölkerung, 
mit  dem  ansammeln  kolossaler  reichtümer  in  den  bänden 
weniger,  die  dadurch  übermächtig  und  jedenfalls  viel  „stärker* 
(stronger)  als  alle  übrigen  wurden,  haben  sich  die  lohn-  und 
arbeitsverhältnisse  unendlich  verändert;  die  lebensgelegen- 
heiten  sind  für  die  mehrzahl  {for  the  many)  bedeutend  be- 
schränkt und  verringert  worden,  und  selbst  unter  den  ein- 
heimischen gibt  es  jetzt  viele,  die  sich  über  das  los  einfacher 
lohnarbeiter  nicht  oder  nur  wenig  erheben  können,  und  die 
sich  mit  niedrigem  verdienst  begnügen  und  ihr  ganzes  leben 
lang  „schwach"  bleiben  müssen.  Dazu  kommen  nun  beständig 
die  zahllosen  scharen  einwandernder  arbeiter,  die  schon  wegen 
ihrer  Unkenntnis  der  landessprache  und  der  landesgebräuche 
von  vornherein  im  lebenskampfe  schlechter  gestellt  und  zu- 
nächst froh  sind,  überhaupt  arbeit  zu  finden,  und,  wenn  sie 
auch  schlecht  bezahlt  ist,  sich  zuerst  damit  zufrieden  geben, 
weil  die  löhne,  die  sie  in  der  alten  heimat  erhielten,  ebenso 
gering  oder  noch  geringer  waren.  Sie  vermehren  sofort  die 
menge  der  „schwachen",  und  manche  von  ihnen  versinken 
sogleich  oder  bald  in  den  elenden  zustand  des  von  der  mild- 
tätigkeit  abhängigen  pauperismus,  wenn  die  mitgebrachten 
ersparnisse  aufgezehrt  sind,  und  wenn  sie  etwa  wegen  ein- 
getretener geschäftskrisen,  aussperrungen  und  Streiks  ihren  job 
verlieren  oder  überhaupt  von  anfang  an  keine  für  ihren  und 
ihrer  familie  lebensunterhalt  genügend  bezahlte  arbeit  finden. 
Im  allgemeinen  kann  man  allerdings  auch  heute  noch 
behaupten,  daß  von  allen  auf  lohn  angewiesenen  ständen  in 
Amerika,  verglichen  mit  Europa,  die  arbeiter  relativ  am  besten 
gestellt  sind,  während  für  die  gelehrten  berufsarten  {profes- 
sional men)^  alles  in  allem  genommen  und  mutatis  mutandiSj  ein 
unterschied  in  bezahlung  und  lebenslage  zugunsten  Amerikas 
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kaum  noch  vorhanden  ist.  Es  scheint  mir  unleugbar,  daß  die 
amerikanischen  arbeiter,  die  einheimischen  sowohl  als  die  ameri- 
kanisirten,  im  großen  und  ganzen  immer  noch  ein  besseres  fort- 
kommen oder  auskommen  haben  als  ihre  genossen  in  Europa, 
selbst  in  England  und  Deutschland,  und  daß  sie  im  durch- 
schnitt höhere  löhne  erzielen  als  die  bezüglichen  arbeiterklasseu 
in  der  alten  weit  und  auch  besser  wohnen  und  besser  leben. 
Dies  rührt  zum  teil  daher,  daß  sie  infolge  des  belebenden, 
den  verstand  schärfenden  und  den  willen  stärkenden  einflusses 
des  amerikanischen  struggle  for  life  in  der  regel  praktisch 
klüger,  gewitzter,  selbstbewußter,  selbständiger  und  willens- 
kräftiger sind,  was  sich  vor  allem  darin  zeigt,  daß  sie  sich 
vielfach  freiwillig  und  mit  Überlegung  oder  aus  religiösen 
gründen  des  alkoholgenusses  vollständig  zu  enthalten  ver- 
mögen, dadurch  viele  unnötigen  ausgaben  ersparen,  den 
lebenskomfort  und  die  lebensfreude  ihrer  familie  erhöhen 
und  auch  ihre  kraft  im  kämpfe  ums  dasein  vollkommen 
bewahren. 

Durch  einigkeit  und  zusammenwirken  in  ihren  arbeiter- 
bündnissen  und  durch  die  gewöhnlich  kluge  und  vorsichtige 
leitung  ihrer  führer,  die  mehr  das  tatsächliche  {matter  of  fact) 
und  das  augenblicklich  erreichbare  als  allgemeine  ideen  und 
philosophisch-soziale  prinzipien  im  äuge  haben,  sind  sie  längst 
politisch  mächtig  geworden;  mit  ihnen  müssen  die  „bosse" 
der  zwei  hauptparteien  rechnen  und  ihre  wünsche  und  ziele 
in  den  republikanischen  und  in  den  demokratischen  programmen 
berücksichtigen  oder  geradezu  vertreten.  Durch  den  poli- 
tischen einfluß  der  amerikanischen  arbeiter  ist  offenbar  die 
ein  Wanderung  sehr  vorteilhaft  für  sie  und  wirksam  ein- 
geschränkt, und  die  konkurrenz  der  gelben  rasse  ist  voll- 
ständig beseitigt  worden,  so  daß  schon  deshalb,  abgesehen  von 
der  Schutzzollpolitik,  die  verhältnismäßig  im  allgemeinen  hohen 
amerikanischen  löhne  aufrecht  erhalten  werden  können.  Arbeit 
und  kapital  stehen  sich  jetzt  auch  in  Amerika  ziemlich  schroff 
und  manchmal  durchaus  feindlich  gegenüber.  Aber  es  fehlt 
oder  es  fehlt  noch  zumeist  die  gehässigkeit,  die  den  kämpf 
zwischen  arbeit  und  kapital  in  Europa  kennzeichnet,  auf  der 
einen  seite   haß   und   neid  und   auf  der  anderen  klassenstolz. 
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Überhebimg,  gleichgültigkeit  oder  geringschätzung.  Ich  spreche 
hier  natürlich  nicht  von  ausländischen,  eingewanderten  und 
dem  lande  und  seinen  sitten  mehr  oder  weniger  fremd  ge- 
bliebenen arbeitern,  die  immer  ihre  europäischen  erinnerungen, 
anschauungen  und  gefühle,  vor  allem  ihren  alten  groll  gegen 
den  reichen  als  solchen,  gegen  das  kapital,  mitbringen  und 
lange  zeit  beibehalten. 

Die  echt  amerikanischen  oder  gründlich  amerikanisirten 
arbeitnehmer  fühlen  sich  mindestens  im  öffentlichen  leben  den 
arbeitgebern  gleich,  die  oder  deren  vorfahren  gewöhnlich  aus 
ihren  reihen  hervorgegangen  sind.  Sie  wissen,  daß  selbst  der 
reichste  und  mächtigste  kapi talist,  wenn  er  auch  nicht  ihr 
freund  ist,  und  wenn  er  auch  aus  ihnen  und  ihrer  arbeit  die 
größtmöglichen  vorteile  für  sich,  möglichst  großen  gewinn, 
möglichst  viel  geld,  ohne  rücksicht  auf  ihr  Wohlergehen  und 
ihre  Sicherheit  herauszuschlagen  bestrebt  ist,  sich  doch  im 
allgemeinen  nicht  höher  und  besser  als  sie  dünkt  und  min- 
destens dies  nicht  offen  zu  zeigen  wagen  würde.  Arbeit  und 
kapital  betrachten  sich  also  in  Amerika  mehr  als  gleiche, 
gleichberechtigte,  ebenbürtige  gegner.  Außerdem  wiederholen 
ja  den  arbeitern  auch  ohne  unterlaß  sowohl  die  führer  der 
zwei  großen  politischen  parteien  wie  die  Vertreter  der  legis- 
lative, der  gerichtsbarkeit  (judicaiure)  und  der  exekutive  in 
den  einzelnen  Staaten  und  im  Staatenbund,  daß  sie,  die  arbeiter, 
da  sie  die  masse,  die  majorität  des  Volkes  bilden,  schon  des- 
halb „im  lande  der  freiheit  und  gleichheit"  die  höchste 
achtung  und  stets  ganz  besondere  beachtung  ihrer  wünsche 
und  bedürfnisse  verdienen.  Ferner  steht  ihnen  und  ihren 
kindern  überall  ein  unentgeltlicher  öffentlicher  Unterricht,  im 
Westen  sogar  in  allen  seinen  zweigen  bis  zu  den  höchsten 
stufen  hinauf,  offen  und  kein  soziales  verurteil  in  irgend- 
welcher weise  gegen  das  aufsteigen  zu  höheren,  besseren  und 
besser  bezahlten  berufen  im  wege.  Sie  wissen,  daß,  wenn  sie 
sich  auch  selbst  vielleicht  nie  zur  stelle  eines  boss  empor- 
schwingen können,  doch  ihre  kinder  noch  gelegenheit  haben, 
dieses  von  jedem  amerikaner  erstrebte  ziel  (J  wani  to  he  my 
own  boss)  zu  erreichen  und  lehrer,  ärzte,  prediger,  rechts- 
anwälte,  richter,  ingenieure,  großkauf leute,  politische   „bosse". 
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ja  sogar  bürgermeister  (mayors)  großer  städte,  Staatsgouverneure 
und  Präsidenten  (!)  zu  werden. 

Ihre  verhältnismäßig  vorteilhafte,  ehrenvolle  Stellung  im 
nationalen  leben  der  Vereinigten  Staaten  und  ihre  auskömm- 
liche materielle  läge,  die  sogar  zuweilen  dem  bekannten 
„ehernen  lohngesetz"  zu  widersprechen  scheint,  verdanken  die 
amerikanischen  arbeiter  gewiß  nicht  einer  fürsorglichen,  gütig- 
weisen, konsequenten  Sozialpolitik  demokratischer  behörden, 
die  solche  eigenschaften  selten  besitzen,  sondern  nur  oder 
hauptsächlich  dem  umstände,  daß  sie  selbst  „stark"  sind  und 
„stark"  zu  sein  verstehen,  also  ihrem  praktischen  sinn,  ihrer 
enthaltsamkeit  in  bezug  auf  alkohol,  ihrer  Selbstbeherrschung, 
ihrer  initiative. 

Aber  allgemeine  oder  „nationale"  geschäftskrisen,  be- 
sonders gerade  nach  einem  ungeheueren  hoom  (aufschwung), 
sind  in  Amerika  häufig  genug  und  kehren,  wie  es  scheint,  in 
fast  regelmäßigen  Zwischenräumen  immer  wieder.  Eine  solche 
krisis  trat  erst  kürzlich  infolge  des  von  Roosevelt  inaugurirten 
bundesstaatlichen  Vorgehens  gegen  die  „schlechten"  trusts  ganz 
unerwartet  ein.  Auch  sind  partielle  und  individuelle  ge- 
schäftskrisen wegen  der  üblichen  hastigen  und  unüberlegten 
Überproduktion,  wegen  der  spekulationswut,  des  Wagemuts, 
der  Unvorsichtigkeit  und  Verwegenheit  amerikanischer  Unter- 
nehmer und  geschäftsleute  jahraus  jahrein  sehr  gewöhnlich. 
Plötzlich  schließt  ein  arbeitgeber  seine  fabrik,  ohne  daß  vor- 
her irgendwelche  anzeichen  eines  rückganges  seiner  geschäfte 
bemerkt  worden  sind;  und  sofort  werden  sowohl  die  an- 
gestellten, kommis  (clerks)  und  geschäftsführer  {manag er s),  als 
auch  die  arbeiter  ohne  vorhergehende  kündigung,  mindestens 
ohne  gewährung  einer  längeren  frist,  und  ohne  entschädigung 
entlassen.  Everyhody  has  to  look  out  for  himself.  Dabei  empfindet 
der  arbeitgeber  weder  mitleid  noch  moralische  Verantwortlich- 
keit; er  selbst  hat  ja  geld  verloren.  Und  den  staat  geht  die 
Sache  nichts  an;  er  kümmert  sich  nicht  darum.  Dies  alles 
ist  nach  meiner  persönlichen  beobachtung  eine  ganz  gewöhn- 
liche, fast  alltägliche  erscheinung  im  amerikanischen  ge- 
schäftsieben. 

So  sinken  denn    infolge   derartiger  krisen  alljährlich  von 
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zeit  zu  zeit  oder  in  gewissen  perioden  des  niederganges  der 
geschäfte  nach  langen  Zwischenräumen  des  Wohlstandes  auch 
viele  „starke"  amerikanische  arbeiter,  die  dadurch  ihren  joh 
verlieren,  ohne  bald  einen  anderen  zu  finden,  und  die  keine 
reichlichen  ersparnisse  gemacht  oder  sich  nicht  in  Versiche- 
rungsgesellschaften eingekauft  und  gegen  solche  Vorkommnisse 
geschützt  haben,  in  die  klägliche  läge  der  „schwachen"  herab; 
und  sie  gehen  dann  häufig  allmählich  einem  unheilbaren  pau- 
perismus  für  immer  entgegen,  besonders  wenn  sie  über  das 
frühe  mannesalter  hinaus  sind.  Die  amerikaner  werden  näm- 
lich vor  allem  in  den  berufen,  die  viel  andauernde  große  an- 
strengung  verlangen,  oft  überraschend  frühzeitig  alt.  Manche, 
die  ihren  joh  kurz  nach  Vollendung  des  vierzigsten  lebens- 
jahres  verloren  haben^  behaupten  schon,  sie  seien  nun  zu  alt, 
um  zu  arbeiten,  um  einen  anderen  joh  zu  suchen,  um  einen 
anderen  joh  zu  erlangen.  Und  in  dieser  ansieht  bestärkt  sie 
die  übliche  handlungs weise  des  publikums,  soweit  es  arbeit 
und  verdienst  zu  vergeben  hat:  der  arbeitgeber  weist  oft 
vierzig-  bis  fünfzigjährige  als  zu  alt  und  unfähig  ab  und 
zieht  ihnen  stets  jüngere,  zuweilen  ganz  unerfahrene  und  un- 
erprobte junge  leute  vor.  So  werden  häufig  die  früheren 
Optimisten  —  und  dies  sind  ja  von  hause  aus  fast  alle  ameri- 
kaner — ,  sie,  die  einst  immer  der  eigenen  kraft  vertraut  und 
im  Unglück  stets  auf  die  zukunft  gehofft  und  dem  tröstenden 
und  ermutigenden  Wahlspruch  Something  will  turn  icp  gehuldigt 
haben,  nun  im  alter  von  vierzig  bis  fünfzig  jähren  plötzlich 
die  ärgsten  pessimisten,  unverbesserliche  hypochonder,  untätige 
melancholiker.  „Es  ist,  sagen  sie,  nichts  mehr  zu  machen." 
{There  is  no  use  trying  u.  ä.)  Sie  sind  einmal  nach  ihrer 
meinung  zu  alt  und  werden  durch  selbst-suggestion  in  einem 
für  europäische  anschauungen  sehr  rüstigen  lebensalter  wirk- 
lich —  arbeitsunfähig.  Vielleicht  haben  sie  vormals  zu  an- 
gestrengt und  ohne  erholung  unablässig  gearbeitet;  sie  sind 
überarbeitet,  abgespannt  und  erschöpft  {iised  wjo),  nervös,  sie 
sind  deshalb  frühzeitig  alt  und  „schwach"  geworden.  Aber 
ärger,  unlust,  Verzweiflung,  das  nichtstun,  zu  dem  sie  zuerst 
gegen  ihren  willen  verdammt  sind,  und  an  das  sie  sich  nach 
und  nach  sehr  gern  gewöhnen,  und  die  neigung,  die  dann 
R.  15 
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eintritt,  sich  durch  die  arbeit  der  frau  ernähren  zu  lassen, 
auch  die  trunksucht,  der  sie  sich  dann  ebenfalls  ergeben, 
nachdem  sie  früher  möglicherweise  durchaus  temperanz  und 
sogar  abstinenz  geübt  haben,  —  alles  das  erklärt  zur  genüge 
ihren  zustand  des  frühzeitigen  alterns  und  der  frühzeitigen 
arbeitsunfähigkeit. 

Am  schlimmsten  fahren  bei  jenen  plötzlichen  allgemeinen 
oder  „nationalen"  geschäftskrisen,  wie  nicht  anders  zu  er- 
warten ist,  die  unerfahrenen  neu  eingewanderten  oder  eben 
einwandernden  arbeiter,  die  von  anfang  an  nicht  „stark"  sind, 
obgleich  sie  jetzt  nach  einer  bestimmung  der  die  einwanderung 
betreffenden  gesetze  eine  gewisse  summe  geldes  mitbringen 
müssen.  Oft  landen  sie  mit  freudigen  hoffnungen,  ohne  zu 
ahnen,  daß  eine  solche  krisis  gerade  entstanden  ist  und  über- 
all im  lande  eine  allgemeine  geschäftliche  Unsicherheit  und 
arbeitslosigkeit  hervorgerufen  hat.  Vielleicht  ist  diese  krisis 
vor  ganz  kurzer  zeit  ausgebrochen,  während  sie  selbst  noch 
als  Zwischendeckpassagiere  unterwegs  auf  dem  meere  waren. 
Die  klügeren  unter  ihnen  erkennen  leicht,  daß  es  unter  den 
obwaltenden  umständen  für  sie  unmöglich  ist,  sofort  arbeit 
oder  befriedigende  arbeit  zu  finden.  Sie  warten  gar  nicht, 
bis  ihr  zehrpfennig  zu  ende  geht;  sie  sind  noch  imstande,  die 
heutigen  bequemen  und  billigen  Verkehrsmittel  zur  rückreise 
zu  benutzen,  und  kehren  kurz  entschlossen  mit  weib  und  kind 
nach  der  alten  heimat  zurück,  vielleicht  mit  der  absieht,  ihr 
glück  ein  anderes  mal  mit  besserem  erfolge  zu  versuchen. 
Jedoch  bleiben  die  meisten  Immigranten  immerhin  im  gelobten 
lande  zurück;  sie  vermehren  die  zahl  der  arbeitslosen  und 
stellesuchenden,  hungern  und  darben  und  warten  auf  bessere 
Zeiten.  Viele  verfallen  dann  unfehlbar  sehr  bald,  besonders 
wenn  die  geschäftskrisis  anhält,  —  noch  schneller  als  die  ein- 
heimischen oder  seit  langer  zeit  im  lande  lebenden  arbeiter  — 
dem  unausbleiblichen  pauperismus.  Anderen  gelingt  es  schließ- 
lich nach  langem  ausharren,  einen  sicheren  job  zu  erlangen. 
Aber  ihr  zehrpfennig  ist  ausgegeben,  und  ihre  lebenskräfte 
sind  durch  das  untätige  warten  im  elend  aufgezehrt;  sie  sind 
„schwach"  geworden  und  bleiben  „schwach".  Unglücklich 
unternommene  und  ungeschickt  und  erfolglos  geführte  Streiks, 
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die  gerade  bei  den  ausländischen  arbeitern  häufig  sind,  vor 
allem  weil  sie  als  greenhorns  schlechter  bezahlt  werden,  tun 
das  übrige,  um  ihre  läge  zu  verschlimmern  und  sie  ebenfalls 
früher  oder  später  dem  zustande  hülfloser  paupers  entgegen- 
zutreiben. 

In  allen  diesen  selbstverschuldeten  und  unverschuldeten 
geschicken,  in  allen  diesen  kämpfen,  mühen  und  leiden  der 
unteren  volksklassen  —  wenn  man  diesen  europäischen  aus- 
druck  auf  nordamerikanische  Verhältnisse  anwenden  darf  — 
erscheint  in  ganz  besonders  grellem  lichte  die  nicht  abzu- 
leugnende, beklagenswerte  tatsache,  daß  „im  lande  der  frei- 
heit  und  gleichheit",  im  lande  des  extrem  freiheitlich-indivi- 
dualistischen sozial -wirtschaftlichen  Systems,  die  „schwachen" 
und  unter  ihnen  die  „schwächsten",  die  neulinge,  die  greenhorns, 
vom  Staate  nicht  oder  viel  zu  wenig  geschützt  und  vor  aus- 
beutung  bewahrt  werden.  Manches  ist  allerdings  in  dieser 
hinsieht  besser  geworden.  Man  muß  z.  b.  zugeben,  daß  sich 
jetzt  beamte  und  offizielle  dolmetscher  der  unwissenden,  fremd- 
sprachigen ankömmlinge  bei  ihrer  landung  und  in  der  aller- 
ersten zeit  nachher  einigermaßen  annehmen.  Vor  allem  helfen 
ihnen  in  ihrer  ersten  not  mit  rat  und  tat  die  abgesandten 
privater  wohltätiger  gesellschaften,  die  Vertreter  religiöser  ge- 
meinschaften ,  auch  die  beamten  der  konsulate  der  verschie- 
denen bezüglichen  1  ander. 

Aber  im  großen  und  ganzen  bleibt  die  tatsache  der 
relativen  schutzlosigkeit  der  immigranten  nach  ihrer  ankunft 
sowohl  wie  der  „schwachen"  unteren  volksklassen  in  Nord- 
amerika überhaupt  bestehen. 

Über  diese  unleugbare  tatsache  darf  man  sich  nicht  durch 
den  anblick  der  ebenso  unleugbaren  betätigungen  der  mild- 
tätigkeit,  die  in  der  regel  bei  frauen  und  männern  in  Amerika 
in  hohem  maße  vorhanden  ist,  hinwegtäuschen  lassen.  Zweifel- 
los kennzeichnet  sogar  diese  tugend,  eine  großmütige  und  zu- 
weilen verschwenderische,  unüberlegte  mildtätigkeit  im  privat- 
leben  gegen  die  armen  und  arm  scheinenden,  den  charakter 
des  begüterten  durchschnittsamerikaners,  freilich  zur  selben 
zeit  wie  ein  sehr  ausgeprägter  rücksichtsloser  egoismus,  den 
derselbe  durchschnittsamerikaner  dem   nächsten  gegenüber  im 

15* 


228 

eigentlichen  lebenskampfe,  im  geschäftskriege,  zeigt.  Die  mild- 
tätigkeit  der  amerikanischen  frauen  fällt  gewöhnlich  mit  der 
der  kirchen  und  religiösen  gemeinschaften  zusammen,  unter 
deren  einfluß  sie  noch  weit  mehr  als  die  männer  stehen.  Es 
ist  ein  wesentlicher  teil  ihrer  „kirclienarbeit"  {church  work). 
Die  kollektive  und  individuelle  mildtätigkeit  ist  für  sie  so- 
w^ohl  herzenssache,  herzensbedürfnis  wie  ein  ausdruck  der  eine 
gelegenheit  zur  betätigung  suchenden  weiblichen  energie  und 
des  sozialen  ehrgeizes,  und  auch  traditionelle  gesellschaftliche 
modesache,  etwa  wie  das  Shopping  (laden  besuchen,  mit  ein- 
kaufen und  ohne  einkaufe). 

Die  private  mildtätigkeit,  obwohl  sie  in  Amerika  viel 
ausgedehnter  und  wohl  auch  praktischer  und  wirkungsvoller 
sein  mag  als  in  irgendeinem  anderen  kulturlande,  genügt  aber 
durchaus  nicht,  um  dem  entstehenden  und  wachsenden  paupe- 
rismus  in  den  Vereinigen  Staaten  einhält  zu  tun  und  seinen 
Ursachen  präventiv  entgegenzuwirken.  Dazu  ist  mehr  als 
bloße  private  und  privat -kirchliche  Wohltätigkeit  notwendig. 
Es  ist  dazu  offenbar  eine  mit  konsequenter  gerechtigkeit  und 
billigkeit  geleitete  staatliche  hülfe,  die  die  allgemeinheit  als 
solche  angeht,  erforderlich.  In  dieser  hinsieht  ist  jedoch  ge- 
wiß nicht  zu  bestreiten,  daß  bis  jetzt  in  Nordamerika  die 
kommune,  die  grafschaft  (counti/),  der  Staat,  der  Staatenbund 
viel  zu  w^enig  getan  und  jedenfalls,  was  sie  in  dieser  beziehung 
geleistet,  viel  zu  wenig  konsequent  getan  haben,  um  die  zahl- 
reichen „schwachen"  zu  schützen  und  „stark"  oder  wieder 
„stark"  werden  zu  lassen.  Übrigens  ist  die  bloße  private  und 
privat-kirchliche  und  auch  die  kommunale  Wohltätigkeit  teil- 
weise wegen  ihrer  inkonsequenz  nach  meiner  beobachtung  zu 
häufig  von  recht  bösen  folgen  begleitet.  Sie  verschlimmert 
eher  das  übel,  indem  sie  die  verzagenden  hülf losen  und 
„schwachen"  an  die  annähme  von  almosen  gew^öhnt  und  in 
ihnen  das  verlangen  nach  selbsthülfe  und  alle  reste  des  alten 
stolzes  und  der  alten  energie  für  immer  vernichtet. 

Nach  und  nach  fängt  das  publikum  an  zu  begreifen,  daß 
unter  den  heutigen,  durchaus  veränderten  Verhältnissen  des 
nationalen  lebens  der  alte  amerikanische  grundsatz  Everyhody 
has  to   look  out  for  himself  sich  nicht  mehr  ganz  aufrecht  er- 
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halten  läßt,  weil  er  die  besitzlosen  massen  des  nordamerika- 
nischen Volkes  unwiederbringlich  dem  pauperismus  entgegeu- 
zuführen  beginnt.  Man  hat  auch  bereits  in  einigen  Staaten 
eine  soziale  gesetzgebung  zur  beseitigung  der  schaden  der 
^  frauen-  und  kinderarbeit  in  bergwerken  und  fabriken  und  zu 
gunsten  der  invaliden,  alten,  entkräfteten  und  durch  Unglücks- 
fälle beschädigten  arbeiter,  hier  mehr  oder  weniger  kühn,  dort 
mehr  oder  weniger  schüchtern,  inaugurirt.  Man  spricht  sogar 
von  zukünftigen  weitreichenden  gesetzen  des  Staatenbundes 
über  arbeiterversicherung  gegen  alter,  krankheit,  Invalidität, 
temporäre  arbeitsunfähigkeit  und  arbeitslosigkeit  und  dgl. 
Aber  eine  konsequente  und  großartige  durchführung  einer 
solchen  Sozialpolitik  wird  in  Amerika  voraussichtlich  noch 
lange  zeit  schier  unmöglich  sein.  Alle  weitgehenden  versuche 
dieser  art  scheitern  vorläufig  an  der  amerikanischen  auffassuug 
von  persönlicher  freiheit,  an  der  angeborenen  abneigung  des 
amerikaners,  sich  bevormunden,  reglementiren  und  „belästigen" 
zu  lassen  (/  don't  want  to  he  hotheredl),  an  seinem  nicht  un- 
begründeten Widerwillen  gegen  vielschreiberei  und  bureau- 
kratisches  Stempelwesen  und  an  seinem  eingewurzelten,  sehr 
berechtigten  argwöhn  gegen  die  Schaffung  eines  unermeßlichen 
staatlichen  und  bundesstaatlichen  beamtenheeres,  das  mit  der 
durchführung  des  allgemeinen  Versicherungswesens  betraut 
werden  müßte. 

Inzwischen  entwickeln  sich  in  Amerika  die  arbeits-  und 
lohnverhältnisse,  der  pauperismus  und  ähnliche  soziale  er- 
scheinungen  in  derselben  richtung  oder  in  denselben  richtungen 
weiter.  Die  soziale  frage,  die  in  der  neuen  weit  seit  relativ 
so  kurzer  zeit  besteht,  ist  hier  noch  eigenartig,  aber  sie  wird 
sich  allem  anscheine  nach  immer  mehr  auf  europäische  weise 
umbilden  und  gestalten,  ja  vielleicht  infolge  der  macht  der 
trusts,  der  kolossalen  große  der  familienreich tümer  und  des 
größeren  gegensatzes  zwischen  reich  und  arm  und  wegen 
anderer  gründe  noch  beunruhigender  werden  als  in  den  euro- 
päischen kulturländern.  So  macht  sich  die  entstehung  einer 
besonderen  art  des  pauperismus,  die  in  den  alten  kulturstaaten 
Europas  schon  seit  langer  zeit  besorgnisse  erregt,  nun  seit 
wenigen  Jahrzehnten  auch  in  Amerika  auf  unangenehme  weise 
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bemerklich:    die   allmähliche   bildung    eines    einheimischen  ge- 
lehrtenproletariats. 

Die  wunderbar  schnelle  entwickelung,  ausbildung  und  all- 
gemeine Verbreitung  des  unterrichtswesens  in  Amerika;  ein  er- 
staunlicher Überfluß  von  anstalten  auf  allen  gebieten  des  unter- ' 
richtswesens  in  manchen  kulturzentren  und  eine  augenschein- 
liche Überproduktion  in  bezug  auf  wissenschaftliche  Stiftungen 
und  gründungen  von  Universitäten,  technischen  lehranstalten 
und  fachschulen  mannigfacher  art  in  einigen  städten  und 
Stadtbezirken  (z.  b.  hat  Washington ,  D.  C. ,  wenn  ich  nicht 
irre,  fünf  sogenannte  Universitäten  und  dazu  ich  weiß  nicht 
wie  viele  juristische  u.  a.  fachschulen);  die  unentgeltlichkeit 
des  Unterrichts  in  allen  öffentlichen  (kommunalen)  schulen 
und,  im  westen,  auch  in  Colleges,  technischen  instituten  und 
Universitäten;  die  verhältnismäßig  leichte  zugänglichkeit  aller 
höheren  lehranstalten,  die  den  eintritt  möglichst  bequem  und 
den  aufenthalt  der  Studenten  möglichst  billig  und  angenehm 
machen,  vor  allem  auch  die  trotz  der  großartigen  programme 
tatsächlich  sehr  niedrigen  anforderungen  bei  der  aufnähme 
und  beim  abgange  in  den  meisten  höheren  lehranstalten;  die 
allgemeine  volkstümliche  ansieht,  die  von  amerikanischen 
Politikern  sowohl  als  von  amerikanischen  pädagogen  ohne 
unterlaß  betont  und  vom  publikum  gern  angenommen  wird, 
daß  wissen  macht  und  geld  bedeute,  und  daß  eine  akademische 
bildung  [College  education)  jedem  irgendwie  nützlich  werden 
könne;  die  freiheit  oder  der  mangel  der  häuslichen  erziehung; 
die  frühe  absolute  Selbständigkeit  der  männlichen  und  weib- 
lichen Jugend;  der  echt  amerikanische  optimistische  trieb, 
seine  läge  zu  verbessern,  seine  lebensgelegenheiten  {chances  of 
life)  zu  vermehren  und  seine  soziale  Stellung  zu  erhöhen,  — 
alles  dies  und  manches  andere  wirkt  zusammen,  eine  solche 
menge  der  studentischen  Jugend  hervorzubringen,  daß  sie  ent- 
schieden die  bedingungen  des  ausgleichenden  gesetzes  von 
„angebot  und  nachfrage"  übersteigt,  und  somit  den  grund  zu 
der  gewöhnlichen  chronischen  krankheit  eines  kulturell  hoch- 
stehenden Volkes,  zum  gelehr tenproletariat,  zu  legen.  Denn 
alle  diese  aufgezählten  umstände  und  vorteile  veranlassen  oder 
verleiten  die  kinder  der  familien  aller  berufsklassen,  auch  die 
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der  arbeiter,  der  farmer,  der  gewerbetreibenden,  oft  zur  un- 
rechten zeit  und  nicht  immer  zu  ihrem  heile  ihre  schulstudien 
über  gebühr,  möglichst  weit  nach  oben  hinauf  auszudehnen, 
sich  schließlich  speziellen  Studien  zu  widmen  und  einem  tech- 
nischen und  „gelehrten"  [professional)  berufe  nachzustreben. 
Die  töchter  der  geringsten  und  ärmsten,  auch  solcher  ein- 
gewanderten eitern,  die  selbst  auf  der  untersten  stufe  der 
amerikanischen  gesellschaft  bleiben  und  nie  englisch  ordent- 
lich sprechen  und  schreiben  lernen,  werden  mit  Vorliebe 
lehrerinnen  —  und  dadurch  sofort  ohne  weiteres  ladies.  Die 
knaben  denken  besonders  an  die  lockende  laufbahn  eines  er- 
folgreichen ingenieurs.  Aber  auch  die  anderen  „gelehrten" 
oder  „professionellen"  berufsarten  erscheinen  ihnen  erstrebens- 
wert, weil  sie  dadurch  ebenfalls  „höher"  als  ihre  eitern  und 
verwandten  zu  „steigen"  und  mehr  geld  als  sie  „machen"  zu 
können  hoffen.  Natürlich  spielt  bei  nicht  wenigen  mädchen, 
knaben  und  Jünglingen  auch  ein  wirklicher  edler  wissenstrieb 
mit,  der  sich  zweifellos  in  der  ursprünglich  fast  rein  materia- 
listisch denkenden  amerikanischen  gesellschaft  immer  mehr  zu 
verbreiten  beginnt. 

Man  kann  sich  denken,  daß  bei  einem  solchen  zudrange 
eine  bedenkliche  Überfüllung  in  mehreren  dieser  berufe  nach 
und  nach  hat  entstehen  müssen.  In  der  tat  gibt  es,  wie  man 
sich  leicht  überzeugen  kann ,  indem  man  durch  die  haupt- 
straßen  amerikanischer  großstädte  wandert  und  die  aus- 
gehängten Schilder  beobachtet  oder  die  beschäftigung  seiner 
bekannten,  die  gesellschaftlichen  ereignisse  und  die  anzeigen 
der  amerikanischen  tagespresse  genau  prüft,  sei  es  beständig 
und  überall,  sei  es  zeitweise  und  in  einigen  orten,  bei  weitem 
zu  viel  ärzte,  apotheker,  schriftsteiler,  Journalisten,  reporters, 
advokaten,  pastoren,  künstler,  Schauspieler  und  musiker,  pro- 
fessoren,  lehrer  und  lehrerinnen.  Die  folge  davon  ist,  daß 
gar  manche,  die  sich  diesen  berufen  widmen,  immer  nur  ein 
recht  mittelmäßiges  auskommen  haben  oder  sogar  ein  ganz 
erbärmliches  dasein  fristen.  Auch  ist  zu  bemerken,  daß  teil- 
weise wegen  der  allzu  starken  konkurrenz  für  die  mehrzahl 
der  pastoren,  für  die  professoren  und  instructors  (etwa  = 
lektoren)   der  Colleges ^    Universitäten    und   technischen  institute 
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und  für  die  lehrer  und  lehrerinnen  der  öifentlichen  und 
privaten  schulen  die  gehälter  oft  ungebührlich  herunter- 
gedrückt werden,  und  daß  viele  aus  demselben  gründe,  ab- 
gesehen von  der  allgemeinen  Unsicherheit  ihres  berufes,  häufig 
stellenlos  sind  und  zuweilen  in  der  not  die  niedrigsten  und 
ihrem  bildungsstande  unangemessensten  arbeiten  übernehmen 
müssen. 

Außerordentlich  groß  ist  im  heutigen  Amerika  die  zahl 
der  Schriftsteller,  roman-  und  novellenschreiber,  dichter  und 
dichterlinge.  Wenn  sie  nicht  durch  reklame  oder  durch  wirk- 
liches hohes  verdienst  einen  plötzlichen  erfolg  aufzuweisen 
haben,  der  sie  populär  macht  und  die  aufmerksamkeit  des 
Publikums  und  der  Verleger  auf  sie  lenkt,  oder  wenn  sie  sich 
nicht  dem  Journalismus,  dem  schreiben  für  die  tagespresse, 
ergeben  oder  sonst  keinen  ausreichenden  nebenerwerb  haben, 
können  sie  ohne  privates  vermögen  überhaupt  nicht  existiren. 

Ein  bedeutendes  kontingent  stellen  bekanntlich  die  frauen,  in 
Amerika  so  gut  wie  in  England,  zum  unermeßlichen  beere  der 
litteraten.  Manche  damen,  die  romane,  novellen  und  gedichte 
schreiben  und  den  Verlegern  einsenden,  erhalten,  wie  man  sagt, 
nicht,  sondern  gehen  dafür  geld.  Offenbar  sind  sie  auch  in 
dieser  hinsieht  entweder  ehrgeiziger  oder  aufopfernder  und 
mehr  „idealistisch"  gesinnt  als  ihre  männlichen  konkurrenten, 
die  zweifellos  einen  joh  vorziehen  würden,  der  sich  irgendwie 
direkt  bezahlt  macht  {which  pays). 

Eine  gewisse  Überfüllung  der  „gelehrten"  berufe  konnte 
ich  nach  meiner  eigenen  erfahrung  bereits  anfangs  der  neun- 
ziger jähre  des  vorigen  Jahrhunderts  zur  zeit  einer  geschäfts- 
krisis  gegen  ende  der  zweiten  Präsidentschaft  Clevelands 
konstatiren.  Damals  wurde  nämlich  von  dem  europäischen 
berichterstatter  einer  amerikanischen  zeitung  erzählt,  man 
gründe  oder  beabsichtige  in  Berlin  eine  gesellschaft  zu  grün- 
den, die  es  sich  zur  aufgäbe  machen  solle,  den  Überschuß 
geistiger  kräfte  systematisch  von  Deutschland  nach  über- 
seeischen ländern  und  vor  allem  nach  dem  günstigen  boden 
der  Vereinigten  Staaten  zu  lenken  und  dadurch  das  elend 
des  deutschen  gelehrtenproletariats  zu  lindern  und  zu  be- 
seitigen.    Sofort   erscholl   ein   schrei   der  entrüstung  in   einem 


233 

großen  teile  der  amerikanischen  presse:  man  protestirte  heftig 
gegen  die  systematische,  massenhafte  einführung  unpraktischer, 
nebelhaft- ideologischer  deutscher  übergelehrten  (vgl.  German 
moonshine),  die  es  nicht  einmal  in  ihrer  heimat  zu  etwas 
ordentlichem  bringen  könnten,  und  gegen  die  dadurch  ent- 
stehende gefahr  der  Züchtung  und  Vermehrung  eines  amerika- 
nischen gel  ehrtenproletariats.  Von  einer  tatsächlichen  gründung 
der  bezüglichen  gesellschaft  in  Berhn  und  einer  ausführung 
ihres  planes  habe  ich  seitdem  nichts  gehört.  Auch  haben  sich 
die  erregten  gemüter  patriotischer  redakteure  und  Zeitungs- 
schreiber in  Amerika  bald  beruhigt.  Zugleich  hat  man  längst 
erkannt  und  freimütig  zugegeben,  daß  deutsche  gelehrte  und 
akademisch  gebildete  männer  auch  recht  praktisch  und  sehr 
klar  denken  können,  daß  sie  sehr  gute  dienste  zu  leisten  im- 
stande sind  und  in  der  tat  recht  oft  geleistet  haben,  und  daß 
die  Wissenschaft  und  das  höhere  unterrichtswesen  in  Amerika 
immer  noch  eine  stattliche  anzahl  deutscher  und  überhaupt 
europäischer,  in  europäischen  hochschulen  gründlich  vor- 
gebildeter gelehrten  und  Schulmänner  sehr  wohl  gebrauchen 
können.  Auch  ist  im  allgemeinen  die  Überfüllung  der  „ge- 
lehrten" oder  „professionellen"  stände  nicht  dauernd,  sicher- 
lich nicht  dauernd  in  allen  berufszweigen;  vielmehr  ist  sie  in 
hohem  grade,  und  zwar  in  höherem  grade  in  Amerika  als  in 
anderen  kulturländern,  schwankend  und  wechselnd.  Der 
deutsche  und  überhaupt  der  ausländische  gelehrte,  akademisch 
gebildete  und  techniker  muß,  so  gut  wie  der  ausländische 
kaufmann,  eben  die  rechte  gelegenheit  abwarten,  wenn  er  sich 
in  Nordamerika  mit  aussieht  auf  glücklichen  erfolg  nieder- 
lassen will.  Er  muß  sich  hüten,  zur  unrechten  zeit,  also  vor 
allem  zur  zeit  einer  großen  geschäftskrisis,  die  gerade  in 
Amerika,  weit  mehr  als  in  anderen  kulturländern,  alle  berufs- 
arten  in  mitleidenschaft  zieht,  und  einer  besonders  starken 
Überfüllung  des  von  ihm  gewählten  berufes,  des  von  ihm  ver- 
tretenen faches,  einzuwandern.  Dies  ist  aber  schließlich  selbst- 
pflicht  jedes  einwanderers. 

Einige  „professionelle"  berufe  sind  natürlich  in  Amerika 
von  vornherein  zeitweise  oder  dauernd  günstiger,  beziehungs- 
weise  ungünstiger   als   andere.     Um   hier   nur   einen   auch  für 
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ausländer  im  allgemeinen  sehr  günstigen  „professionellen" 
beruf  hervorzuheben,  so  kann  man  wohl  sagen,  daß,  obwohl 
der  stand  des  Ingenieurs  unter  amerikanischen  knaben  und 
Jünglingen  neben  dem  des  eigentlichen  geschäftsmannes 
{htisinessman)  am  populärsten  ist  und  auf  sie  die  größte  an- 
ziehungskraft  ausübt,  er  doch  noch  nicht  dauernd  und  auch 
nie  vorübergehend  auf  lange  -zeit  überfüllt  ist.  Denn  die 
amerikanische  Industrie  ist  immer  noch  in  der  läge,  auch  viele 
ausländische  Ingenieure  zu  beschäftigen  und  angemessen  und 
gut  zu  besolden,  vor  allem  wenn  diese  sich  schnell  amerika- 
nisiren  und  etwa  einige  kurse  eines  amerikanischen  technischen 
Institutes,  abgesehen  von  ihrer  europäischen  fachbildung,  vor 
ihrem  eintritt  in  das  praktische  leben  und  den  kämpf  ums 
dasein  durchzumachen  sich  entschließen.  Jedoch  pflegt  auch 
hier  in  den  perioden  der  geschäftskrisen  teilweise  arbeits- 
losigkeit  der  berufsgenossen  und  temporäre  Überfüllung  ein- 
zutreten. 

Glücklicherweise  findet  sich  in  den  Vereinigten  Staaten 
eine  natürliche  abhülfe  oder  ein  natürliches  heilmittel  gegen 
die  gefahren  und  schaden  einer  Überfüllung  der  gelehrten  und 
technischen  berufe  und  des  dadurch  entstehenden  und  wachsen- 
den gelehrtenproletariats  noch  immer  im  nationalen  leben 
selbst  der  nordamerikaner,  —  in  seiner  extremen  beweglich- 
keit,  in  seiner  etwas  lockeren  und  sehr  freien  Organisation,  in 
dem  hohen  maße  der  darin  herrschenden  Verkehrs-  und  er- 
werbsfreiheit.  Geht  es  in  dem  einen  berufe  nicht,  so  geht 
es  vielleicht  besser  in  einem  anderen;  und  arbeit  schändet 
nicht.  Der  Wechsel  der  berufstätigkeit  ist  auch  dadurch  er- 
leichtert, daß  die  theoretischen  anforderungen,  verglichen  mit 
Europa,  in  der  regel  weniger  hoch,  weniger  gleichmäßig  und 
weniger  stabil  sind,  und  daß  die  nötige  fachwissenschaftliche 
ausbildung  und  die  rein  theoretische  Vorbereitung  für  das 
spezielle  fach  gewöhnlich  weniger  komplizirt  und  von  ge- 
ringerer ausdehnung  ist. 

Für  manche  sog.  „gelehrten"  berufe  gibt  es  überhaupt 
keine  prüfung,  oder  die  dafür  etwa  verlangten  examina  sind 
ganz  belanglos.  Wenn  jemand  nur  einigermaßen  allgemein 
gebildet  ist,   kann  er   ohne  weiteres  privatlehrer  werden  oder 
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eine  privatschule  gründen  und  verwalten.  Ein  akademischer 
grad,  besonders  der  pomphaft  klingende  und  weitverbreitete 
doktortitel,  kann  ihm  bei  diesem  „geschäft"  sehr  nützlich  sein, 
ist  jedoch  keineswegs  notwendig.  Übrigens  ist  er  in  vielen 
sog.  „höheren"  lehranstalten  unschwer  zu  erwerben.  Z.  b. 
schmückt  der  doktortitel,  wie  es  scheint,  den  namen  jedes 
methodistischen  reverend.  Vor  allen  dingen  muß  der  privat- 
lehrer  und  privatschulunternehmer  geschäftssinn  besitzen  und, 
wie  jeder  geschäftsmann,  kundschaft  zu  erlangen  und  über- 
dies eitern  und  kinder  mit  dem  unerschütterlichen  glauben 
an  seine  tüchtigkeit  und  leistungsfähigkeit  zu  erfüllen  ver- 
stehen. Professor  est  is  qui  profitetur.  Dies  gilt  natürlich 
nicht  in  den  Universitäten  und  in  den  großen  technischen 
insti tuten  und  unter  sachverständigen,  aber  sicherlich  im 
publikum,  auch  im  gebildeten  durchschnittspublikum.  Außer- 
dem ist  das  unterrichten  in  amerikanischen  schulen  zumeist 
nach  den  üblichen  „amerikanischen"  methoden  keine  sehr 
schwierige  sache.  Auch  macht  schon  die  eigentümlich  prak- 
tische art  (ein  vorteil  und  ein  nachteil!)  der  amerikanischen 
lehrbücher  in  allen  fächern  dem  lehrer  die  arbeit  möglichst 
leicht;  sie  gestattet  ihm,  in  irgendeinem  fache  seinen  schülern 
nur  um  eine,  zwei  oder  drei  lektionen  voraus  zu  sein  und 
sich  stets  ohne  Schwierigkeit  und  Zeitaufwand  für  die  bezüg- 
liche Unterrichtsstunde  genügend  vorzubereiten. 

Man  begreift  daher,  daß  das  unterrichten  in  Amerika 
für  verkrachte  existenzen  eine  art  „letzte  Zuflucht"  und  für 
unbemittelte  junge  beginner  anderer  berufe  eine  art  pis  aller 
oder  ein  bequemes  gelegentliches  auskunftsmittel  zum  brot- 
erwerb  zu  sein  pflegt,  und  daß  es  so  oft  für  berühmte  Staats- 
männer, bekannte  theologen,  bedeutende  ärzte,  advokaten  usw. 
in  ihrer  Jugend  eine  art  leichtes  durchgangsstadium  zur  er- 
füUung  höherer  lebensaufgaben  hat  bilden  können.  Man  ver- 
steht auch,  daß  jede  etwas  reife  und  ältere  dame,  Jungfer 
oder  witwe,  wenn  sie  sich  auch  bis  zum  augenblicke,  wo  sie 
den  lehrberuf  in  sich  fühlt,  vielleicht  niemals  vorher  mit 
unterrichten  abgegeben  hat,  sich  berechtigt  und  fähig  glaubt, 
unter  umständen  eine  kinderschule  oder  gar  eine  vorbereitungs- 
anstalt  für  höhere  schulen,   selbst  für  Colleges,  zu  übernehmen 
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und  zu  leiten.  Diese  gewohnheit  verursacht  eine  höchst  merk- 
würdige pädagogische  Überproduktion.  Zuweilen  findet  man 
solche  von  damen  geleiteten  kleinen  privatschulen  für  knaben 
und  mädchen  in  fast  allen  häusern  mancher  Straßen  der 
Wohnungsviertel  großer  städte. 

Bekanntlich  kommen  im  amerikanischen  leben  häufig  noch 
viel  seltsamere  und  weit  schroffere  berufswechsel  vor.  Ich 
will  nur  ein  paar  fälle  aus  meiner  persönlichen  erfahrung  in 
den  kreisen,  in  denen  ich  zumeist  verkehrt  habe,  hier  kurz 
erwähnen. 

Ein  Assistant  Professor,  der  in  einer  berühmten  Universität 
vergleichende  litteraturgeschichte  lehrte  und  in  dieser  be- 
schäftigung  feuer  und  flamme  zu  sein  schien,  fand  plötzlich, 
daß  sein  professor engehalt  zu  klein  war,  um  eine  familie  zu 
gründen  und  zu  unterhalten.  Vielleicht  hatte  er  auch  des- 
wegen einen  erregten  Wortwechsel  mit  seinem  allmächtigen 
bosSy  dem  präsidenten  der  Universität,  gehabt,  von  dem  er 
nun  möglicherweise  schweres  unheil  befürchten  mochte.  So- 
fort sattelte  er  um:  er  wurde  kaufmann.  Jetzt  lebt  er,  wie 
ich  höre,  in  vorzüglichen  Verhältnissen  und  ist  mit  seinem  be- 
rufswechsel sehr  zufrieden. 

Ein  anderer  fall,  der  zu  den  persönlichen  erlebnissen 
meiner  amerikanischen  professorenlaufbahn  gehört,  scheint  mir 
für  amerikanisches  leben  noch  typischer  und  bezeichnender 
zu  sein. 

Ein  Schüler  von  mir,  der  söhn  eines  eingewanderten 
englischen  handwerkers,  der  sich  im  College  und  in  der  Uni- 
versität durch  ausdauer  und  fleiß  und  durch  einen  allseitig 
ausreichenden  wissenschaftlichen  verstand  ganz  ausgezeichnete 
allgemeine  und  spezielle  kenntnisse  verschafft  und  alle  mög- 
lichen Prüfungen  glänzend  bestanden  hatte,  wurde  nach  be- 
endigung  seiner  Studien  instructor  des  französischen  in  einer 
anderen  Universität.  Leider  verlor  er  diese  stelle  und  im 
nächsten  jähre  eine  andere,  für  die  er  ebenfalls  durch  seine 
akademischen  lehrer  angelegentlich  empfohlen  worden  war. 
Er  konnte  sich  nicht  im  Unterricht  bei  den  College  hoys  und 
girls  beliebt  {populär)  machen,  hauptsächlich,  wie  er  selbst 
meinte,  weil  er  an  seine  students  zu  hohe  anforderungen  stellte 
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und  die  von  ihm  abgehaltenen  prüfungen  zu  schwierig  waren. 
Und  das  genügte  dem  ehrenwerten  President y  dem  großen 
Pädagogen  {the  great  educator)^  um  ihn  am  ende  des  akade- 
mischen Jahres  zu  entlassen  oder  —  besser  —  „hinauszuwerfen" 
{to  push  out,  to  kick  out),  was  der  brutal- elegante  terminus 
techniciis  für  dieses  verfahren  im  amerikanischen  universitäts- 
jargön  {»lang)  ist.  Eines  tages  sah  ich  meinen  jungen  freund 
mit  säge,  hobel  und  beil  in  der  nähe  von  Baltimore.  Er 
ging  zur  arbeit:  er  war  tischler  und  Zimmermann  geworden. 
Dies  war  wohl  auch  das  handwerk  seines  vaters.  Er  schien 
mit  seinem  joh  leidlich  zufrieden  zu  sein.  Im  vorhergehen- 
den jähre  hatte  ich  ihn  in  Paris  getroffen,  wo  er  die  spräche 
und  litteratur  Frankreichs  eifrig  studirte. 

Vorläufig  hatte  er  wenigstens  keine  materiellen  sorgen. 
Denn  die  arbeit  eines  tüchtigen  tischlers  und  Zimmermanns 
ist  in  Amerika  gewöhnlich  gut  bezahlt  und  nährt  ihren  mann 
besser  und  mindestens  sicherer  als  —  der  Unterricht,  zu- 
weilen selbst  der  „höhere"  Unterricht.  Aber  dieser  äußerlich 
unscheinbare  junge  mann  ist  einer  jener  energischen,  streb- 
samen und  wissensdurstigen  amerikaner,  deren  es  wahrlich 
nicht  wenige  gibt,  die  vor  keinen  hindernissen  zurückscheuen, 
um  ihr  ziel  zu  erreichen.  Daher  würde  es  mich  nicht  allzu 
sehr  wundern,  wenn  ich  ihn  eines  tages  wiederum  als 
„Studenten"  in  Paris  antreffen  würde  —  diesmal  mit  einer 
langen,  gelehrten  doktordissertation  beschäftigt  und  mit  der 
begründeten  aussieht,  bald  Assistant  Professor  oder  gar  Head 
Professor  of  Romance  Languages  an  einer  Universität  des 
Westens  zu  werden. 


V. 

AMERIKANISCHE  KULTUR    DAS  HÖHERE  UNTER- 
RICHTSWESEN. 

(Fortsetzung.) 


Im  vorhergehenden  kapitel  haben  wir  gesehen,  daß  die 
bevölkerung  Nordamerikas  durch  tradition,  Vererbung,  nach- 
ahmung  und  angewöhnung  aus  den  primitiven  zuständen  der 
zeit  der  Staatengründungen  nomadenhafte  neigungen  und  die 
charakteristischen  fähigkeiten,  anlagen  und  triebe  ihrer  vor- 
fahren, der  hinterwäldler  (backwoodsmen)  und  kulturpioniere 
(pioneers),  bewahrt  hat  und  sowohl  Veränderung  an  sich  und 
Wechsel  in  ort  und  beschäftigung  prinzipiell  liebt  als  auch 
ihrer  „amerikanischen"  freiheit  und  Unabhängigkeit,  so  wie 
wir  sie  bis  jetzt  beschrieben  haben,  in  jeder  hinsieht  eine 
möglichst  weitgehende  bedeutung  zu  verleihen  oder  zu  wahren 
bestrebt  ist.  Wir  haben  ferner  bemerkt,  daß  im  „lande  der 
freiheit"  (the  land  of  liherty)  gemäß  der  amerikanischen  auf- 
fassung  von  persönlicher  freiheit  von  jeher  ein  schrankenloser 
individualismus  in  gesellschaftlich -wirtschaftlicher  beziehung 
herrscht  und  es  dem  „stärkeren"  gewohnheitsmäßig  und  von 
alters  her  unbenommen  ist,  den  „schwächeren"  „auf  gesetzliche, 
ehrliche  und  anständige  weise"  gründlich  und  systematisch 
auszunutzen  und  ihn,  wenn  er  infolge  der  ausnutzung  ganz 
„schwach"  geworden  ist,  obgleich  er  manchmal  noch  im  besten 
mannesalter  steht,  als  vollkommen  unbrauchbar  und  unnütz 
beiseite  zu  schieben.  Dies  geschieht  als  etwas  ganz  alltäglich- 
selbstverständliches und  fällt  nicht  im  mindesten  auf;  es  ist 
besonders  seit  der  großen  Veränderung  der  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  und  existenzbedingungen  und  seit  der  außer- 
ordentlichen   zunähme   der    bevölkerung   eine   durchaus  regel- 
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mäßige  erscheinung  des  amerikanischen  lebenskampfes  ge- 
worden. „Jeder/  sagt  man  ja,  „hat"  in  diesem  kämpfe  „für 
sich  selbst  zu  sorgen."  Und  mildtätige  Stiftungen  und  vereine, 
an  denen  wahrlich  kein  man  gel  ist,  und  kirchliche  armen  für- 
sorge,  die  in  den  händen  der  geistlichen  und  der  frauen  liegt 
und  sehr  gut  organisirt  ist,  können  an  der  tatsache  der  tradi- 
tionellen ausbeutung  der  „schwächeren"  und  ihres  frühzeitigen 
und  oft  unverschuldeten  erliegens  nicht  viel  oder  im  gründe 
genommen  gar  nichts  ändern. 

Dazu  kommt,  daß  der  staat  als  solcher  gemäß  der  denk- 
art  des  amerikanischen  geistes  in  keiner  weise  über  dem 
Volke,  sondern  mitten  im  volke  steht  und  sich  zugleich  mög- 
lichst wenig  in  die  angelegenheiten  der  Individuen,  ihren 
gegenseitigen  verkehr  und  ihre  beziehungen  zueinander  ein- 
mischt. Außerdem  ist  die  zentralregirung  in  Nordamerika 
von  hause  aus  mindestens  im  inneren  in  bezug  auf  die  einzel- 
staaten  und  in  bezug  auf  das  ganze,  in  bezug  auf  das,  was 
alle  bürger  in  allen  einzelstaaten  angeht,  ziemlich  machtlos. 
In  der  tat  hat  sie  sich  nur  allmählich  und  erst  seit  kurzer 
zeit  mit  klarem  Verständnis  ihrer  aufgäbe  und  mit  voller  er- 
kenntnis  ihres  zieles  bemüht,  ihre  Wirkungssphäre  auch  im 
inneren  des  Staatenbundes  ein  wenig  auszudehnen  und  auf  die 
einzelstaaten  und  die  gesellschaft  im  allgemeinen  zur  Währung 
der  interessen  der  gesamtheit  und  aller  bürger  ihren  zentrali- 
sirenden,  überwachenden,  lenkenden  und  beherrschenden  ein- 
fluß,  wenn  auch  immerhin  ziemlich  schüchtern  und  spärlich, 
geltend  zu  machen. 

Solche  und  andere  umstände,  die  ich  bereits  besprochen 
habe,  bewirken  zweifellos  oder  tragen  wenigstens  dazu  bei, 
daß  die  materielle  existenz  des  Individuums  und  der  familie 
in  Nordamerika,  verglichen  mit  zuständen,  wie  man  sie  in 
Europa  und  vor  allem  im  kontinentalen  zentralen  und  west- 
lichen Europa  findet,  wenn  auch  gewiß  nicht  im  großen  und 
ganzen  schlechter,  sondern  vielmehr  in  mancher  hinsieht  weit 
besser,  doch  durchgängig  verhältnismäßig  unsicher  und  fort- 
währenden Schwankungen,  den  sogenannten  „herauf  und  herab 
im  leben"  {ups  and  downs  in  life)  unterworfen  ist.  Diese  tat- 
sache  muß   man  natürlich   in   betracht   ziehen,   wenn  man  die 
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Vorzüge  und  nachteile  der  lebensbedingungen  in  zwei  so  ver- 
schiedenen ländern,  länderkomplexen  und  kontinenten  abwägt 
und  beurteilt. 

Merkwürdigerweise  macht  sich  in  den  Vereinigten  Staaten 
das  schwanken  der  materiellen  existenz  unter  den  eigentlichen 
arbeitern,  besonders  auch  denen,  die  nur  mit  der  band  und 
ohne  lange  Vorbildung  arbeiten  (unskilled  laborers),  voraus- 
gesetzt, daß  sie  in  Amerika  heimisch  sind  oder  heimisch  ge- 
worden sind,  weit  weniger  stark  und  weniger  allgemein  fühl- 
bar als  in  deti  schichten  der  bevölkerung,  die  etwa  der  unteren 
und  mittleren  bourgeoisie  in  europäischen  ländern  entsprechen. 
Außerdem  betrifft  diese  Unsicherheit  vorzugsweise  gerade 
solche  berufskreise,  in  denen  in  den  Staaten  Europas  der 
lebenskampf  des  Individuums  infolge  der  geburt,  der  privi- 
legirten  Stellung  der  familie,  wohlgeordneter  und  klug  er- 
sonnener  bureaukra tischer  Verhältnisse,  fester  staatlicher  ein- 
richtungen,  reglements,  Verordnungen  und  Vorschriften,  staat- 
licher Prüfungen  und  der  damit  verbundenen  persönlichen 
ansprüche  und  berechtigungen  usw.  bedeutend  vereinfacht,  er- 
leichtert, gemildert  und  mindestens  „geregelt"  ist  und  —  viel- 
leicht abgesehen  von  einer  langen  lern-  und  probezeit,  einer 
langwierigen  Vorbereitung  für  den  beruf  und  einem  etwas 
dürftigen  und  entbehrungsvollen  anfange  der  laufbahn  — 
durchaus  gleichmäßig,  glatt  und  ohne  störende  stoße  und 
gegenstöße  verläuft. 

Man  hat  oft  genug  und  zwar  mit  recht  gesagt,  und  ich 
selbst  habe  diese  tatsache  bereits  angedeutet,  daß,  wenn  man 
die  lebensbedingungen  des  zentralen  und  westlichen  kontinen- 
talen und  wohl  auch  insularen  Europa  als  vergleichungspunkte 
zugrunde  Ifegt,  es  den  heimischen  oder  heimisch  gewordenen 
arbeitern,  den  landbauern,  den  fabrikarbeitern,  den  eisenbahn- 
arbeitern,  den  tunnelbauern,  den  bergleuten,  den  maurern, 
zimmerleuten  und  anderen  handwerkern  und  lohnarbeitern, 
ferner  den  dienstboten  and  kellnern,  auch  den  hausirern  und 
den  herumziehenden  kleinen  handwerkern  und  geschäftsleuten, 
wie  Scherenschleifern,  brillenverkäufern  und  dergl.,  in  Nord- 
amerika materiell  überhaupt  besser  oder  viel  besser  und  ver- 
hältnismäßig am  besten  geht.     Selbstverständlich  befinden  sich 
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in  den  Vereinigten  Staaten  die  reichen,  denen  es  darum  zu 
tun  ist,  und  denen  es  dortzulande  so  leicht  gemacht  wird, 
durch  Verwendung  ihres  kapitals  noch  reicher  zu  werden,  in 
einer  besonders  günstigen  und  vorteilhaften  Stellung;  und  das- 
selbe läßt  sich  auch  von  denen  sagen,  die  nicht  als  reich  gelten, 
die  es  aber  durch  eisernen  fleiß,  durch  methodische  klugheit 
und  asketische  genügsamkeit  und  Sparsamkeit  dahin  gebracht 
haben,  die  ersten  5000,  10000,  50000  oder  100000  dollars 
zurückzulegen,  und  nun  imstande  sind,  auf  dieser  einiger- 
maßen sicheren  grundlage  ohne  allzu  große  gefahr  weiter  zu 
spekuliren.  Dagegen  ist  es  ebenso  wahr,  daß  die  übrigen,  die 
Vertreter  anderer  berufsarten,  die  für  lohn,  gehalt,  honorar 
arbeiten  müssen,  um  den  lebensunterhalt  für  sich  und  ihre 
familie  zu  erwerben,  die  geistigen  oder  mehr  oder  weniger 
geistigen  arbeiter,  wie  ärzte,  richter,  rechtsanwälte,  Ingenieure, 
pastoren,  lehrer,  professoren,  kaufleute,  handlungsreisende, 
kommis,  agenten  usw.,  wenn  oder  solange  sie  kein  vermögen 
haben,  an  und  für  sich,  alles  in  allem  genommen,  in  bezug 
auf  die  materielle  existenz  kaum  besser  als  in  Europa  ge- 
stellt sind. 

Allerdings  erhält  man  in  der  regel  in  diesen  und  ähn- 
lichen berufen  für  seine  arbeit  eine  höhere  bezahlung;  man 
braucht  keine  lange  unbezahlte  oder  kärglich  bezahlte  lehr- 
und  probezeit  durchzumachen;  man  verdient  schon  in  ganz 
jugendlichem  alter,  als  anfänger,  als  lehrling,  als  lernender, 
und  zwar  sofort  geld,  wenn  man  überhaupt  für  jemanden 
arbeitet.  Vorausgesetzt,  daß  man  einheimisch  oder  der  eng- 
lischen spräche  und  der  landesbräuche  kundig  ist,  findet  man, 
wenn  auch  nicht  mehr  so  leicht  wie  früher,  immer  noch  ver- 
hältnismäßig —  verglichen  mit  europäischen  lebensbedingungen 
—  leicht  arbeit,  und  man  erlangt  ohne  Schwierigkeit  eine 
eiüigermaßen  dauernde  und  genügend  bezahlte  beschäftigung 
und  anstellung,  solange  man  jung,  womöglich  noch  unver- 
heiratet und  von  familiensorgen  und  -Verpflichtungen  frei, 
kräftig  und  leistungsfähig  ist.  Auch  kann  man,  ohne  in  der 
Verfügung  über  seine  zeit  durch  besondere  Vorschriften  irgend- 
wie behindert  zu  sein,  durch  nebenerwerb  und  durch  arbeits- 
überstunden  viel  geld  verdienen;  jeder  muß  selbst  wissen,  wie 
R.  16 
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viel  er  zu  leisten  imstande  ist,  und  wie  viel  arbeit  und  an- 
strengung  er  seinen  nerven,  seinem  körper  und  geiste,  seiner 
kraft  und  gesundheit  zumuten  darf. 

Für  den  jungen  mann,  für  den  jugendlichen,  kraftvollen, 
arbeitsfreudigen  und  vorwärts  strebenden  beginner  irgendeiner 
professionellen  und  verwandten  laufbahn  sieht  dort  alles  rosig 
aus.  Daher  pflegt  auch  der  amerikaner,  wenn  er  die  Vor- 
züge seines  Vaterlandes  preist  und  die  lebensgelegenheiten  in 
Amerika  mit  denen  in  Europa  vergleicht,  mit  stolzer  genug- 
tuung  und  frohem  Selbstbewußtsein  zu  sagen:  America  is  GoiVs 
own  Gountry  and  the  young  man's  (man  kann  wohl  hinzufügen: 
and  the  young  ivoman^s)  paradise.  Von  seinem  Standpunkte  aus 
und  in  anbetracht  seines  temperamentes,  seiner  lebensauf- 
fassung  und  seiner  lebensgewohnheiten  usw.  hat  er  auch  heute 
noch  gewiß  nicht  so  ganz  unrecht.  Jedoch  übersieht  er,  indem 
er  so  urteilt,  absichtlich  oder  unabsichtlich  seinem  nationalen 
Charakter  gemäß  vollständig  die  frage  der  Sicherheit  der 
existenz  und  der  ganzen  lebensbahn  eines  menschen  in  den 
gebildeten  ständen,  soweit  man  in  Amerika  von  ständen 
sprechen  darf,  also  in  den  schichten  der  bevölkerung,  die  auf 
bildung  und  einen  gewissen  grad  sozialer  achtung  anspruch 
erheben,  aber  teils  unbemittelt  sind,  teils  nur  ein  geringes 
oder  kein  großes  familien vermögen  besitzen.  Auf  diese  frage 
legen  wohl  junge  leute  und  ihre  eitern  in  solchen  ständen  in 
Europa,  besonders  in  Deutschland  und  Frankreich,  großen 
wert.  Aber  darum  kümmern  sich  in  Amerika  die  eitern  in 
der  regel  überhaupt  nicht;  und  daran  denken  dort  auch  nicht 
junge  männer  und  junge  frauen  bei  der  wähl  eines  berufes. 
Die  relative  oder  vollständige  Sicherheit  ist  ihnen  zunächst 
durchaus  gleichgültig,  und  es  kommt  ihnen,  abgesehen  von 
ausgesprochenen  neigungen  für  eine  spezielle  berufsart,  aus- 
schließlich darauf  an,  sofort  geld  zu  verdienen  und  möglichst 
bald  recht  viel  geld  zu  verdienen. 

Dieser  gesichtspunkt  ist  gewiß  jugendlich  oder  gar  kind- 
lich naiv,  aber  er  ist  auch  echt  amerikanisch  und  zugleich  auf 
der  kenntnis  der  realität  begründet  und  durch  den  anblick 
der  tatsächlichen  Verhältnisse,  wie  man  sie  dort  beim  eintritt 
ins   praktische   leben  vorfindet,   berechtigt.     Alles   scheint  den 
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jungen  mann  in  Amerika  von  vornherein  darauf  hinzudrängen, 
die  erstrebung  des  geldbesitzes  als  eine  hauptaufgabe  des 
menschlichen  daseins  zu  betrachten,  die  man  stets  mit  allen 
kräften  und  möglichst  früh  und  möglichst   eilig  erfüllen  muß. 

Die  erfahrung  lehrt  ihn  und  seine  angehörigen,  daß  stellen 
und  ämter,  wenn  auch  schnell  und  leicht  erlangt,  ebenso 
schnell  und  leicht  verloren  werden.  Garantie  und  schütz 
seitens  des  Staates  und  infolge  staatlicher  einrichtungen  und 
fester  sozialer  gewohnheiten  ist  in  dieser  hinsieht  so  gut  wie 
nirgends  vorhanden.  Dies  gilt  ungefähr  von  allen  professio- 
nellen berufen,  deren  Vertreter  auf  regelmäßigen  lohn  und 
gehalt  angewiesen  sind.  Dies  gilt,  um  nur  zwei  berufe  zu 
erwähnen,  deren  tendenzen  und  aufgaben  offenbar  sehr  ver- 
schieden sind,  sowohl  von  den  stellen  des  „realistischen"  kauf- 
männischen berufes  als  von  denen  des  „idealen"  lehrberufes, 
und  zwar  in  demselben  grade.  Bei  der  anstellung,  ernennung 
und  berufung,  bei  der  beförderung  und  gehaltserhöhung,  bei 
der  entlassung  der  stelleninhaber  und  ihrer  ersetzung  durch 
andere  herrscht  fast  überall  in  hohem  maße  zufall,  willkür, 
das  prinzip  der  persönlichen  empfehlung  und  begünstigung 
{pull).  Zugleich  ist  es  in  einem  „geschäftslande"  'par  excellence, 
wie  es  Nordamerika  ist,  selbstverständlich,  daß  dabei  das 
prinzip  von  angebot  und  nachfrage  und  andere  kaufmännische 
Prinzipien  in  allen  berufen,  auch  in  dem  des  lehrers  und  pro- 
fessors,  streng  und  unter  umständen  hart  und  mitleidlos  ge- 
handhabt werden. 

Die  besoldungen  sind  zumeist  für  den  beginner  recht  aus- 
kömmlich und  verlockend  und  erscheinen  dem  europäischen 
beobachter  zuweilen  im  Verhältnis  zu  den  von  unerfahrenen, 
unwissenden  und  unerprobten  jungen  leuten  geleisteten  diensten 
sogar  abnorm  hoch.  Auch  werden  sie  gewöhnlich  am  anfang 
und  in  der  blütezeit  der  laufbahn  zur  belebung  des  jugend- 
lichen feuers  und  zur  Vermehrung  der  arbeitswilligkeit  und 
leistungsfähigkeit  von  zeit  zu  zeit  mehr  oder  weniger  erhöht. 
Danach  tritt  plötzlich  für  die  meisten  ein  stillstand  in  der 
beförderung  ein.  Nur  wenige  auserlesene,  die  noch  dazu  in 
der  regel  reich  sind  oder  geworden  sind,  erheben  sich  zu  den 
allseitig  beneideten  und  begehrten  und   mit  ungeheueren,  für 
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europäische  Vorstellungen  erstaunlich  und  fast  unbegreiflich 
hohen  gehaltssummen  bedachten  ämtern  der  großen  leitenden 
bosse.  Ein  wirkliches  verdienst  ist  in  solchen  fällen  groß- 
artiger beförderung  keineswegs  immer  maßgebend,  sondern  es 
spielen  dabei  häufig  genug  ebenfalls  zufall,  willkür,  gunst, 
auch  einfluß  des  geldes,  reklame,  zeitungsmache,  die  gäbe, 
wichtig  zu  tun  und  durch  fortwährendes  sprechen  von  sich 
selbst  anderen  zu  imponiren,  und  mancherlei  andere  umstände 
mit,  die  es  alle  aufzuführen  hier  der  platz  fehlt,  die  jedoch 
sicherlich  nichts  mit  reinem  verdienst  und  reiner  Würdigkeit 
zu  tun  haben. 

Für  die  mehrzahl  bleiben  die  gehälter  nach  einiger  zeit 
und  bei  zunehmendem  alter  dieselben.  Ein  konsequent  durch- 
geführtes System  des  regelmäßigen  aufsteigens  in  der  bezahlung 
auf  grund  der  zahl  der  dienstjahre  und  der  langjährigen  treu 
geleisteten  dienste  ist  im  allgemeinen  unbekannt;  und  da,  wo 
es  ausnahmsweise  besteht  oder  zu  bestehen  scheint,  wird  es 
gewöhnlich  durch  einschränkende  bestimmungen  und  durch 
das  fehlen  eines  wirklichen  Schutzes  und  einer  wirklichen 
rechtlichen  garantie  seitens  des  Staates  illusorisch  gemacht. 
Der  erfahrene,  gereifte  mann  erhält  für  seine  arbeit  oft  nicht 
mehr  als  der  unerfahrene,  junge  neuling.  Im  gegenteil  werden 
seine  dienste  häufig  weniger  geschätzt  und  dementsprechend 
zuweilen  sogar  geringer  bezahlt,  wenn  er  zu  altern  beginnt 
und  anzeichen  des  nahenden  alters  in  seinem  äußeren  er- 
kennen läßt.  Manchmal  muß  er  zufrieden  sein,  wenn  er  nicht 
aus  irgendwelchen  nichtigen  gründen  plötzlich  entlassen  wird, 
oder  wenn  ihm  sein  gehalt  wegen  angeblich  verminderter 
leistungen  nicht  gekürzt  wird. 

Offenbar  macht  sich  im  amerikanischen  publikum,  das 
die  stellen  vergibt  und  besoldet,  wie  ich  bereits  früher  an- 
gedeutet habe,  ein  starkes  Vorurteil  zugunsten  der  Jugend, 
zugunsten  der  jungen  anfänger  bemerklich.  America  is  the 
young  man^s  {and  the  young  woman^s)  paracUse,  Dieser  Wahl- 
spruch findet  fürwahr  überall  im  amerikanischen  leben  seine 
bestätigung,  in  der  familie,  in  der  schule,  an  der  Universität, 
im  gesellschaftlichen  verkehr  sowohl  als  im  wirtschaftlich- 
sozialen   leben.      Man    ist    immer    bereit,    dem    unbemittelten 
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jungen  manne,  wenn  er  arbeitsam  und  energisch  ist,  bei  seinen 
anstrengungen,  vorwärts  zu  kommen,  in  jeder  weise  zu  helfen 
und  ihn  mit  rat  und  tat  wirksam  zu  unterstützen,  was  gewiß 
ein  guter,  lobenswerter  charakterzug  des  durchschnittsameri- 
kaners  ist.  Aber  andererseits  ist  man  auch  von  vornherein 
geneigt,  den  älteren,  wenn  auch  noch  so  tüchtigen  und  ehren- 
werten mann  zu  mißachten  und  seine  ansprüche  unberück- 
sichtigt zu  lassen,  dem  es  bis  zum  vierzigsten,  fünf  und  vi  er- 
zigsten oder  fünfzigsten  lehensjahre  nicht  gelungen  ist,  sein 
Schäfchen  ins  trockene  zu  bringen,  der  sich  keines  hohen 
bankkontos  rühmen  kann  und  noch  immer  gezwungen  ist,  um 
lohn  „für  andere"  zu  arbeiten.  Dies  ist  ein  mißerfolg  im 
leben,  den  ihm  im  gründe  genommen  kein  echter  amerikaner 
verzeiht.  Er  mag  ihn  bemitleiden,  aber  in  sein  mitleid  mischt 
sich  zweifellos  stets  ein  wenig  Verachtung  ein. 

Diese  lebensauffassung,  diese  etwas  oberflächliche  weise, 
den  wert  des  menschen  abzuschätzen  und  zu  beurteilen,  die 
im  berufe  des  geschäftsmannes  vorherrscht,  tritt  auch  in  den 
anderen  berufen,  sogar  in  denen,  die  mit  dem  des  geschäfts- 
mannes gar  nichts  gemein  zu  haben  scheinen,  deutlich  genug 
hervor.  Natürlich  spiegelt  sie  sich  ebenfalls  in  den  Verhält- 
nissen und  lebensbediugungen  des  lehrstandes  wieder.  Man 
ist  in  Amerika  gewohnt,  jede  ernstliche,  anstrengende  und 
die  aufmerksamkeit  vollständig  in  anspruch  nehmende  tätig- 
keit  schlechtweg  als  „geschäft"  (business)  anzusehen  und  so  zu 
bezeichnen.  He  means  business  heißt  „es  ist  oder  wird  ihm 
mit  der  sache  ernst,  ei*  versteht  dabei  keinen  spaß".  Schließ- 
lich ist  auch  das  unterrichten,  sei  es  in  der  schule,  sei  es  im 
College  und  in  der  Universität,  ein  „geschäft",  freilich  ein  nicht 
sehr  gut  bezahltes  geschäft;  der  lehrer  ist  ein  „geschäfts- 
mann"  {business  man)y  und  die  lehrerin  ist  eine  „geschäftsfrau" 
(business  woman),  und  die,  die  über  ihnen  stehen,  und  von  denen 
sie  in  ihrer  lauf  bahn  abhängen,  sind  alle  geschäftsleute  und 
denken  und  fühlen  ihnen  gegenüber  wie  geschäftsleute. 

Die  Präsidenten  und  die  Verwaltungsbehörden  (Boards  of 
Jrustees)  amerikanischer  Universitäten,  technischer  Institute 
und  Colleges  stehen  nicht  an,  ganz  unerprobten  jungen  leuten, 
wenn   sie   ihnen   bekannt   und   persönlich  gut   empfohlen  sind. 
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neu  geschaffene  oder  unbesetzte  wichtige  lehrstühle  zu  über- 
tragen. Die  instinktive  bevorzugung  der  Jugend  ist  dabei  im 
allgemeinen  der  entscheidende  grund,  wozu  gewöhnlich  familien- 
einfluß,  fürsprache  eines  reichen  und  mächtigen  und  rück- 
sicht  auf  die  herkunft  des  jungen  mannes  aus  dem  bezüg- 
lichen Staate  und  auf  seine  ganze  oder  teilweise  ausbildung 
in  der  bezüglichen  lehranstalt  hinzukommt.  Oft  ist  auch  das 
moment  der  Sparsamkeit  von  ausschlaggebender  bedeutung. 
Denn  amerikanische  akademische  behörden,  die  im  erbauen 
von  prachtvollen  gebäuden,  Säulenhallen,  Schauspiel-  und  ver- 
sammlungssälen,  im  einrichten  von  stattlichen  bibliotheken, 
museen  und  laboratorien,  in  allem,  was  man  sieht  {for  a  show)^ 
höchst  freigebig  und  verschwenderisch  sind,  zeigen  sich  in 
der  regel  in  bezug  auf  die  gehälter  des  lehrpersonals,  die  man 
nicht  sieht,  und  von  denen  man  sogar  offiziell  in  der  öffent- 
lichkeit nichts  hört,  verhältnismäßig  recht  knauserig.  Den 
jungen  mann,  dem  man  den  lehrstuhl  eines  bedeutenden  faches 
anvertraut,  nachdem  er  vielleicht  eben  erst  Student  an  der- 
selben anstalt  gewesen  ist,  kann  man  ja  mit  einem  niedrigeren 
titel  wie  Associate  Professor  oder  Assistant  Professor  und  daher 
mit  einem  möglichst  geringen  anfangsgehalte  abfinden.  Zu- 
gleich hat  man  den  vorteil,  ihn,  wenn  es  notwendig  werden 
sollte,  leichter  los  werden  zu  können,  als  einen  bewährten 
lehrer  und  schulmann,  der  dem  pubhkum  durch  seinen  namen 
imponirt  und  somit  seine  Stellung  gegenüber  dem  präsidenten 
und  den  trastees  einigermaßen  gesichert  hat. 

Manchmal  haben  die  behörden  bei  der  anstellung  eines 
auf  europäischen  und  ost- amerikanischen  Universitäten  vor- 
gebildeten jungen  gelehrten  die  löbliche  absieht,  in  den  er- 
starrten lehrkörper  der  bezüglichen  anstalt  frisches,  beleben- 
des blut  hineinzubringen  und  dadurch  die  übrigen  mitglieder 
der  fakultät,  die  etwa  noch  tief  in  der  gemächlichen  routine 
der  alten  amerikanischen  Colleges  stecken,  zu  größerer  tätigkeit 
und  zu  besseren  wissenschaftlichen  und  pädagogischen  leistungen 
anzustacheln.  Der  erfolg  eines  solchen  Verfahrens  kann  gut 
oder  schlecht,  befriedigend  oder  recht  mittelmäßig  sein.  Das 
hängt  vom  zufall  ab.  Junge  amerikaner,  die  wissen  und  können 
zu  solchen  mühelos  erlangten  stellen  mitbringen,  sind  oft  im- 
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Stande,  sich  neuen  und  hohen  anforderungen  und  zielen  schnell 
und  leicht  anzupassen  und  durch  nachahmung  und  Verwertung 
dessen,  was  sie  anderswo  gesehen  und  kennen  gelernt  haben, 
und  durch  ein  angeborenes  praktisches  Organisationstalent  viel 
zu  erreichen.  Aber  eine  feste  grundlage  der  gerechten  Wert- 
schätzung eines  kandidaten,  eine  allseitig  anerkannte  norm, 
ein  überall  gültiger  Standard ^  ein  allgemeines,  objektives 
prüfungssystem  fehlt.  Zufall  und  willkür  überwiegen.  Irr- 
tümer und  täuschungen  sind  unvermeidlich. 

Zuweilen  ist  die  Wirkung  derartiger  unüberlegter,  prinzip- 
loser berufungen  an  amerikanische  lehranstalten  geradezu 
komisch-grotesk.  Plötzlich  zeigt  sich  auf  dem  Studienprogramme 
einer  großen  oder  gar  der  größten  {higgest)  Universität  der 
name  eines  unbekannten  und  unerprobten  homo  novissimuSj  der 
mit  niedrigem  oder  hohem  titel  an  die  spitze  einer  wichtigen 
fakultätsabteilung  (department)  gestellt  ist.  In  der  presse  der 
Stadt  und  des  Staates  wird  sofort  sein  rühm  in  der  üblichen 
weise  ausposaunt,  seine  lebensgeschichte  wird  ausführlich  er- 
zählt, auch  bildlich  wird  er  dem  publikum  vorgestellt.  Da 
erscheint  in  einer  europäischen  fachzeitschrift  eine  ungünstige 
kritik  der  doktordissertation,  auf  grund  welcher  der  junge 
mann  etwa  seine  reichlich  besoldete  Stellung  erlangt  hat.  Es 
gibt  neider  und  nebenbuhler,  die  diese  kritik  dem  präsidenten 
oder  einem  einflußreichen  mitgliede  der  Verwaltungsbehörde 
in  die  bände  zu  spielen  verstehen.  Vielleicht  schon  am  ende 
des  akademischen  Jahres  verschwindet  der  junge  professor 
klang-  und  sanglos  aus  dem  lehrkörper  der  Universität;  die 
presse  schweigt  und  erinnert  sich  seiner  nicht  im  geringsten; 
sein  name  ist  im  nächsten  Studienprogramme  nicht  mehr  zu 
lesen;  sein  rühm  ist  dahin;  er  ist  wie  verschollen;  niemand 
weiß,  wo  er  weilt,  und  was  aus  ihm  geworden  ist.  (In  solchen 
und  ähnlichen  fällen  scheint  die  wissenschaftliche  kritik  des 
alten  Europa  in  der  neuen  weit  immer  noch  tonangebend  und 
maßgebend  zu  sein,  obwohl  gewisse  präsidenten,  sei  es  mit 
recht,  sei  es  mit  unrecht,  der  ansieht  sind  und  es  auch  offen 
erklären,  daß  amerikanische  Universitäten  und  institute  in 
ihrer  entwickelung  die  entsprechenden  lehranstalten  Europas 
im  allgemeinen  oder  in  vielen  punkten  längst  überholt  haben.) 
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Gemäß  den  bestehenden  Verhältnissen,  anschauungen  und 
gewohnheiten  im  akademischen  leben  kann  es  sich  in  Amerika 
sehr  wohl  ereignen,  daß  ein  verdienter  professor  von  lang- 
jähriger erfahrung  und  sein  schüler,  ein  student,  der  eben  erst 
den  doktorgrad  erworben  hat  oder  zu  erwerben  im  begriffe 
steht,  zu  gleicher  zeit  um  einen  begehrenswerten,  gut  dotirten 
lehrstuhl  an  einer  anderen  Universität  kandidiren.  Zu  dem 
falle,  den  ich  hier  speziell  im  sinne  habe,  will  ich  noch  be- 
merken, daß  der  professor  von  dem  unerprobten,  unerfahrenen 
und  des  unterrichtens  wenig  kundigen  jungen  manne,  dessen 
ziemlich  wertlose  doktordissertation  er  kurz  vor  der  ent- 
scheidung  korrigirt  oder  „zurechtgerückt"  hatte,  infolge  per- 
sönlicher und  lokal-  und  regional  (sectional)-  patriotischer  ein- 
flüsse  unschwer  besiegt  wurde. 

An  derselben  Universität,  in  der  sich  dies  zutrug,  die 
übrigens  in  der  geschichte  des  höheren  Unterrichtswesens  in 
Amerika  ehrenvoll  bekannt  ist  und  eine  sehr  bedeutenderolle 
gespielt  hat,  die  also  keineswegs  als  anormal,  vom  gewöhn- 
lichen abweichend,  als  »besonders  rückständig  oder  verdorben 
angesehen  werden  darf,  ereignete  sich  wenige  jähre  vorher 
ein  Vorfall,  den  man  als  eine  art  gegenbild  zu  der  erwähnten 
begebenheit  bezeichnen  kann,  und  der  ebenfalls  als  typisch 
für  das  akademische  leben  in  Amerika  betrachtet  werden  muß. 
Ein  gelehrter  ausländischer  herkunft  hatte  fast  ein  ganzes 
menschenalter  hindurch  in  einer  wichtigen  fakultätsabteilung 
dieser  Universität  nicht  ohne  rühm  gewirkt.  Er  hatte  sich 
auch  litterarisch  vielfach  hervorgetan.  Mit  dem  zunehmenden 
alter  stellten  sich  einige  gebrechen  ein.  Plötzlich  wurde  er 
für  zu  alt  und  untauglich  zum  unterrichten  erklärt.  Man  gab 
ihm  zu  verstehen,  man  gestatte  ihm  noch  eine  frist,  aber  er 
möge  bald  freiwillig  sein  amt  niederlegen  (hand  in  Ms  resig- 
nation).  Man  feierte  noch  mit  der  üblichen  amerikanischen 
begeisterung  und  redseligkeit  sein  Jubiläum.  Ein  jähr  darauf 
wurde  er  ohne  pension  oder  entschädigung  von  den  behörden 
der  reichen  Universität  entlassen  oder  —  an  die  luft  gesetzt. 
Everyhody  has  to  look  out  for  himself. 

Die  Unsicherheit  der  e:^istenz,  wie  sie  sich  in  den  pro- 
fessionellen berufen  zeigt,  empfindet  der  geborene  und  im  lande 
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aufgewachsene  amerikaner  gar  nicht  oder  viel  weniger,  als  der 
europäer  aus  denselben  und  ähnlichen  ständen,  mindestens  so- 
lange er  noch  nicht  alt  ist.  Ein  kollege,  mit  dem  ich  einmal 
über  die  pensionsverhältnisse  in  Deutschland  und  über  die 
möglichkeit  und  rätlichkeit,  ein  pensionssystem  in  amerikanische 
Universitäten  einzuführen,  sprach,  fand  diesen  plan  für  Amerika 
äußerst  lächerlich  und  für  seine  person  durchaus  unnötig.  Er 
meinte,  man  solle  ihm  lieber  ein  höheres  gehalt  geben,  er 
wünsche  und  erwarte  keine  pension;  er  verstehe  es,  für  sich 
selbst  zu  sorgen,  und  er  könne  sein  leben  selbst  versichern, 
wenn,  wann  und  wie  es  ihm  gut  dünke;  dazu  brauche  er  keine 
hülfe  von  anderer  seite;  aber  man  solle  in  bezug  auf  die  be- 
zahlung  der  geleisteten  dienste  nicht  so  knauserig  sein  und 
endlich  einmal  die  professorengehälter  anständig  erhöhen.  Im 
allgemeinen  denkt  der  von  hause  aus  optimistische  amerikaner 
zunächst  wenig  an  die  zukunft,  oder  sie  erscheint  seiner  ein- 
bildungskraft  immer  als  eine  sehr  angenehme  zeit,  in  der  man 
viel  geld,  viele  dollars  besitzt.  Diese  schöne  zeit  wird  sicher- 
lich für  ihn  einst  kommen,  wenn  er  jetzt  das  nötige  leistet, 
wenn  er  jetzt  alle  kräfte  anspannt.  Warum  sollte  er  sich  um 
die  Zukunft  sorgen  und  grämen?  Er  hat  mehr  als  genug  in 
und  mit  der  gegenwart  zu  tun.  Die  ziele,  aufgaben  und  be- 
dürfnisse,  die  er  in  der  gegenwart  findet,  nehmen  schon  seine 
zeit,  sein  denken,  fühlen  und  streben  vollständig  in  anspruch. 
Wenn  er  einmal  zu  seiner  erholung  oder  zur  weiteren  aus- 
bildung  in  seinem  berufe  nach  Europa,  etwa  nach  Deutsch- 
land, kommt  und  nun  in  der  gesellschaft,  im  gespräch,  in  der 
Unterhaltung,  in  der  ja  dieses  thema  hier  unter  gebildeten  so 
gern  behandelt  wird,  von  festen  anstellungen ,  von  Pensions- 
berechtigung und  von  allen  damit  verbundenen  „absonder- 
lichen", genauen  und  weitläufigen  bestimmungen,  regeln  und 
gesetzen"  sprechen  hört,  so  versteht  er  das  gar  nicht;  mindestens 
bleibt  ihm  das  meiste  von  dem,  was  er  da  hört,  ganz  unver- 
ständlich, wenn  er  es  überhaupt  für  interessant  genug  hält, 
um  darauf  acht  zu  geben. 

Übrigens  findet  sich  in  Nordamerika  etwas  wie  feste  an- 
stellung,  gewissen  bedingungen  unterworfene  unabsetzbarkeit 
und    pensionirung    in    den    Verwaltungszweigen    der    bundes- 
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regirung  seit  der  durchführung  der  Civil  Service  Reform,  ferner 
im  beere  und  in  der  flotte.  Jedoch  sind  die  bezüglichen  ver- 
waltungszweige  der  bundesregirung  nicht  zahlreich,  und  die 
anzabl  der  aller  vorteile  teilhaftigen,  fest  und  regelmäßig  be- 
soldeten beamten  in  diesen  Verwaltungszweigen  ist  beschränkt* 
Das  beer  der  Vereinigten  Staaten  ist  bekanntlich  sehr  klein; 
auch  ist  die  flotte  mit  rücksicht  auf  die  küstenausdehnung 
des  landes  und  im  Verhältnis  zur  zahl  seiner  bewohner  gewiß 
nicht  groß  zu  nennen.  Die  laufbahn  der  Offiziere  des  heeres 
und  der  flotte  ist  sehr  gesucht  und  geachtet,  in  der  gesell- 
schaft  hoch  angesehen,  ziemlich  schwer  zugänglich  und  steht 
tatsächlich  nur  einer  kleinen  elite  offen.  Sie  sind  in  Amerika 
besser  bezahlt,  als  in  Europa,  wenn  ich  nicht  irre,  auch  als 
in  England. 

Was  die  gewöhnlichen  Soldaten,  matrosen,  marinesoldaten 
und  die  subalternen  Offiziere  betrifft,  so  ist  es  offenkundig, 
daß  die  vorteile  der  festen  anstellung,  der  verhältnismäßig 
guten  besoldung  und  der  gesicherten  pensionirung  in  ihrem 
berufe  für  die  einheimischen  weder  eine  bedeutende  anziehungs- 
kraft  noch  besonders  eine  große  „bindungskraft"  besitzen. 
Viele  sind  ausländer,  vor  allem  deutsche  und  irländer,  die 
zumeist  die  not  des  lebens,  stellenlosigkeit  und  armut,  das 
Waffenhandwerk  oder  den  seemannsberuf  in  den  Vereinigten 
Staaten  hat  ergreifen  lassen;  früher  waren  sie  häufig  nicht 
einmal  alle  naturalisirt.  Beim  rekrutiren  findet  ein  reger  zu- 
drang  seitens  der  einheimischen  nur  zur  zeit  eines  drohenden 
krieges  statt.  Patriotismus  und  vor  allen  dingen  kampf- 
begierde,  freude  an  der  gefahr  und  abenteuerlust,  die  alten 
Instinkte  ihrer  vorfahren,  der  hinterwäldler  und  kulturpioniere, 
führen  sie  dann  den  fahnen  des  Onkels  Sam  zu.  In  friedens- 
zeiten  kommen  sowohl  im  beere  als  in  der  flotte  häufige 
desertionen  vor.  Die  leute,  die  sich  so  aus  langerweile  oder 
aus  bloßer  Veränderungssucht  ihren  Verpflichtungen  im  frieden 
entziehen,  werden  selten  ernstlich  gerichtlich  verfolgt  und 
bleiben  gewöhnlich  unentdeckt  und  unbestraft.  Der  ameri- 
kaner  zieht  eine  sofort  reichlichen  gewinn  versprechende 
Stellung  im  freien  bürgerlichen  leben  allen  in  aussieht  ge- 
stellten   vorteilen    eines    friedlichen,    tatenlosen    und    unfreien 
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Soldaten-  und  matrosenlebens  vor.  Er  will  sich  nicht  als  free- 
hörn  American  Citizen  belästigen  lassen,  also  in  diesem  falle  sich 
nicht  unter  die  strenge  disziplin  des  militärischen  und  see- 
männischen berufes  beugen,  wenn  es  dabei  keinen  spaß  {furi),  d.  h. 
keine  befriedigung  seiner  abenteuerlust  und  kampfbegierde 
und  keine  anhaltende  betätigung  seiner  energie,  gibt.  Viele 
dollars  sind  doch  auf  jeden  fall  bei  dem  geschäfte  nicht  zu  ver- 
dienen, wenn  auch  der  sold  höher  ist,  als  in  andern  ländern, 
und  wenn  auch  die  Vereinigten  Staaten  mit  pensionen  für 
die  kriegs Veteranen,  ihre  angehörigen  und  ihre  nachkommen 
außerordentlich  freigebig  sind. 

Seit  einiger  zeit  sprechen  amerikanische  pädagogen,  Vor- 
steher des  Unterrichtswesens,  Inspektoren  und  präsidenten  mit 
einem  gewissen  patriotischen  stolze  von  pensionen  für  lehrer 
der  öffentlichen  (kommunalen)  schulen  in  großen  Städten  und 
für  Professoren  in  reichen  Colleges  und  Universitäten.  Bis  jetzt 
habe  ich  jedesmal,  wenn  ich  mir  die  sache  näher  angesehen 
habe,  nichts  reelles,  nichts  wirklich  vorteilhaftes  dabei  ent- 
decken können.  Die  einrichtung  eines  pensionssystems  ist  doch 
eine  bloße  Illusion  ohne  großen  wert  für  die  Sicherheit  des 
lehrstandes,  wenn  man  durch  freiwillige  oder  erzwungene  nie- 
derlegung des  amtes,  durch  ausscheiden  aus  dem  Schuldienste 
einer  Stadt  und  durch  Weggang  von  einem  College  oder  einer 
Universität  den  anspruch  auf  die  pension  verliert,  und  wenn 
die  absetzung  eines  lehrers  oder  eines  professors  vom  belieben 
eines  boss  oder  weniger  bosse  abhängt  und  nicht  von  recht- 
lichen bestimmungen  und  Vorschriften,  etwa  von  einer  richter- 
lichen Untersuchung,  beurteilung  und  entscheidung.  Diese  und 
ähnliche  garantien  fehlen  jedoch  meistens  und  im  lehrberufe 
immer  durchaus  in  den  Vereinigten  Staaten.  Sie  stehen  auch 
zu  sehr  im  Widerspruch  zu  der  amerikanischen  auffassung  von 
amt  und  öffentlicher  tätigkeit  und  passen  nicht  recht  zu  dem 
allgemeinen  argwöhn,  den  das  volk  in  demokratischen  repu- 
bliken gegen  bezahlte  beamten  stets  hegt.  Dieser  echt  demo- 
kratische argwöhn  läßt  eben  kein  volles  vertrauen  zu  der  un- 
entwegten pflichttreue  und  redlichkeit  solcher  beamten  und 
angestellten  aufkommen. 

Interessant   scheint  mir  in  dieser  hinsieht,   was  mir  einst 
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ein  einflußreicher  amerikanischer  kollege  offen  und  ehrlich 
eingestand.  Er  war  mit  den  Verhältnissen  des  höheren  unter- 
richtswesens  in  mehreren  ländern  Europas  ziemlich  gut  be- 
kannt und  von  nationalen  Vorurteilen  fast  ganz  frei.  Zugleich 
stand  dieser  herr  zu  den  leitenden  kreisen  der  Universität,  an 
der  wir  beide  tätig  waren,  in  intimster  beziehung,  und  er  hatte, 
wie  man  in  Amerika  zu  sagen  pflegt,  das  ohr  des  präsidenten. 
„Wir  haben,"  meinte  er,  „bei  der  anstellung  der  kandidaten 
keine  feststehende  norm  (Standard),  und  wir  sind  immer  der 
gefahr  einer  täuschüng  ausgesetzt.  Es  ist  stets  die  möglich- 
keit  vorhanden,  daß  schlechte  demente,  unfähige,  pflicht- 
vergessene, müßige  und  faule  leute,  in  den  lehrkörper  der 
Universität  gelangen.  Wir  dürfen  uns  daher  den  neu  be- 
rufenen Professoren  gegenüber  nicht  durch  dauernde  und  all- 
gemein gültige  regeln  der  festen  anstellung,  der  unabsetz- 
barkeit  und  der  Pensionsberechtigung  die  bände  binden. 
Sonst  würde  uns  jedes  mittel  fehlen,  um  solche  schlimmen 
demente,  die  unter  umständen  zahlreich  und  dadurch  für  den 
bestand  der  ganzen  Universität  gefährlich  werden  könnten,  zu 
beseitigen,  zu  warnen  und  abzuschrecken." 

Die  Unsicherheit  der  materiellen  existenz,  in  der  sich 
offenbar  fast  alle  befinden,  die  für  lohn,  gehalt  und  honorar 
dienste  leisten,  um  den  lebensunterhalt  für  sich  und  ihre 
familie  zu  erwerben,  diese  Unsicherheit,  die  z.  b.  den  lehrer, 
den  Professor,  den  pastor  und  andere  „gelehrten"  stände 
nicht  etwa  bloß  dem  handlungskommis,  sondern  auch  dem 
feld-  und  fabrikarbeiter  in  mancher  hinsieht  wesentlich  gleich- 
stellt, zwingt  und  gewöhnt  naturgemäß  den  bei  weitem  größten 
und  auch  kulturell  bedeutendsten  teil  der  einheimischen  be- 
völkerung,  von  frühester  Jugend  an  selbständig  und  energisch 
zu  handeln,  in  den  lebenskampf  alle  kräfte  einzusetzen,  die 
fähigkeiten  des  willens  unablässig  zu  üben,  auf  sich  selbst 
und  die  eigene  stärke  zu  vertrauen,  sich  in  schwierigen  lagen 
vor  allem  auf  selbsthülfe  zu  verlassen  und  bei  allen  ent- 
schlüssen  und  handlungen  zunächst  und  vornehmlich  das 
eigene,  persönliche  interesse  im  äuge  zu  haben.  Zweifellos 
trägt  sie  in  hohem  maße  dazu  bei,  im  ganzen  amerikanischen 
Volke   seine    charakteristischen    eigenschaften,    tatkraft    {slren- 
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uousness),  Wagemut,  Unternehmungslust,  streben  nach  besserem 
und  höherem,  Wetteifer,  regsamkeit,  fleiß,  arbeitsfreude,  in 
tätigkeit  zu  erhalten  und  ungeschwächt  zu  bewahren.  Frei- 
lich wirkt  sie  entschieden  direkt  und  indirekt  darauf  hin,  dem 
gesamten  aussehen  des  amerikanischen  lebens  etwas  fieberhaft 
unruhiges,  etwas  ungemütlich  hastiges  und  hastendes  (husüing) 
zu  verleihen,  was  leicht  in  oberflächliches  wesen  ausartet,  da 
es  beschaulichkeit  und  gar  philosophisches  nachdenken  aus- 
schließt. Zugleich  erklärt  sie  teilweise  die  allgemeine  begierde, 
um  jeden  preis  geld  zu  machen,  die  herrschende  spekulations- 
sucht,  die  ewige  jagd  nach  dem  allmächtigen  dollar,  die  Ver- 
ehrung des  goldenen  kalbes,  die  alle  klassen  der  bevölkerung 
beseelt,  und  die,  wenn  sie  ausnehmend  stark  hervortritt  und 
sich  bei  ärzten,  geistlichen,  lehrern  und  professoren  zeigt,  also 
in  ständen,  welche  doch  ausgesprochenermaßen  hauptsächlich 
idealen  Interessen  dienen  wollen,  gewiß  etwas  widerwärtiges 
und  abstoßendes  hat. 

Der  optimistisch  gesinnte  amerikaner  mag  an  die  Un- 
sicherheit der  materiellen  existenz  noch  so  sehr  gewöhnt  sein, 
er  mag  sich  seinem  nationalen  charakter  gemäß  um  die  Zu- 
kunft noch  so  wenig  sorgen  und  grämen:  er  hat  doch,  wie 
jeder  mensch,  den  trieb  der  selbsterhaltung,  den  wünsch,  eine 
existenz  für  sich  und  seine  familie  zu  gründen,  und  das  natür- 
liche bestreben,  diese  existenz  möglichst  sicher  zu  stellen. 
Jedoch  weiß  er,  daß  der  besitz  des  geldes  nicht  bloß  ehren 
und  annehmlichkeiten  im  leben  gewährt;  er  ist  auch  über- 
zeugt, daß  das  geld  in  Amerika  ungefähr  das  einzige  mittel 
ist,  die  Stellung,  die  man  im  lebenskampfe  errungen  hat, 
einigermaßen  zu  sichern.  Ferner,  um  geld  zu  besitzen,  muß 
man  eben  „geld  machen".  Aber  das  „geldmachen",  sagt  sich 
der  junge  amerikaner  heutigen  tages,  wird  immer  schwerer; 
und  gar,  um  ein  unabhängiger  boss  zu  werden,  um  ein  selb- 
ständiges „geschäft"  zu  haben,  dazu  braucht  man  viel  mehr 
geld  als  früher,  weil  die  trusts  die  konkurrenz  immer  mehr 
erschweren;  und  auch  zum  heiraten  ist  jetzt  viel  geld  nötig, 
da  die  jungen  damen  der  heutigen  zeit  so  anspruchsvoll  sind 
und  sofort  nach  eingehung  der  ehe  ein  behagliches  und  zu- 
gleich gesichertes  auskommen  zu  verlangen  pflegen. 
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An  den  gebildeten  amerikaner  ohne  vermögen  oder  ohne 
großes  eigenes  vermögen  treten  daher  gewöhnlich  beim  durch- 
messen seiner  lebensbahn  drei  unabweisbare  fragen  heran,  die 
er  sich  selbst  beantworten  muß.  Zunächst,  wenn  er  nach  dem 
verlassen  der  high  school  (etwa  realschule  oder  gymnasium 
oder  beides  zusammen,  bis  unter-  oder  obersekunda)  im  sech- 
zehnten oder  siebzehnten  jähre,  oder  nach  beendigung  des 
College  oder  eines  technischen  institutes  im  zwanzigsten,  ein- 
oder  zweiundzwanzigsten  jähre,  oder  nach  absolvirung  einer 
Universität  oder  einer  medical  school,  theological  school,  law 
school  und  dergl.,  sei  es  in  demselben  lebensalter,  sei  es  zwei, 
drei  oder  vier  jähre  später,  ins  praktische  leben  tritt  und  sich 
einem  bestimmten  berufe  widmen  will,  hat  er  sich  selbst  die 
erste  und  wichtigste  frage  vorzulegen:  How  can  I  get  a  job? 
d.  h.  „Wie  kann  ich  eine  stelle  erlangen,  die  mir  sogleich 
geld  einbringt?"  Diese  frage  ist,  nach  dem,  was  ich  oben 
gesagt  habe,  in  der  regel  nicht  allzu  schwierig  zu  beantworten. 
Ein  solcher  job  ist  ziemlich  bald  gefunden,  so  wie  die  Ver- 
hältnisse in  Amerika  noch  heute  liegen. 

Die  zweite  frage  ist  schon  etwas  schwerer:  How  can  1 
get  a  better  job?  d.  h.  „Wie  kann  ich  meine  Stellung  ver- 
bessern?" oder  „Wie  kann  ich  eine  bessere  stelle  erlangen?" 
Dies  ist  natürlich  für  das  weitere  fortkommen  eine  ebenfalls 
sehr  wichtige  frage.  In  derselben  stelle  ist  gewöhnlich  weder 
auf  bedeutende  noch  auf  schnelle  und  regelmäßige  beförde- 
rung  zu  rechnen.  Wenn  daher  der  junge  mann  sieht,  daß 
man  ihn  nach  einiger  zeit  bei  demselben  gehalte  läßt,  und 
daß  er  hier  keine  großen  aussiebten  hat,  so  tut  er  wohl  dar- 
an, sich  bald  nach  etwas  besserem  anderswo  umzusehen.  Ver- 
änderung ist  in  Amerika,  wie  überhaupt,  so  auch  in  dieser 
beziehung  sehr  üblich  und  im  allgemeinen  auch  sehr  zu 
empfehlen.  Jedoch  ist  es  ratsam,  den  „schlechten",  minder- 
wertigen Job  so  lange  zu  behalten,  bis  man  einen  „guten" 
oder  besseren  gefunden  hat.  Denn  dem  manne  out  of  job, 
dem,  der  seinen  alten  job  verloren  hat,  ohne  sofort  einen 
neuen  bereit  zu  haben,  geht  es  oft  recht  schlecht.  Er  hat 
alle  Vorurteile  gegen  sich  und  muß  sich  lange  bemühen,  bis 
er  wieder  angestellt  ist.    Man  sollte  also  immer  nach  besserem 
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suchen,  während  man  noch  den  alten  job  inne  hat.  Das  be- 
werben selbst  ist  leider  in  Amerika  ein  höchst  unangenehmes 
und  mühseliges  geschäft.  Besonders,  wenn  es  sich  um  gut 
bezahlte  stellen  handelt,  ist  dabei  viele  Schreiberei  notwendig 
und  üblich.  Jedoch  ist  sie  tatsächlich  sonderbarerweise  recht 
wenig  fruchtbringend.  Nützlicher  und  wirkungsvoller  als  alle 
bewerbungsschreiben,  als  alle  allgemeinen  empfehlungen  und  be- 
lobungen,  als  alle  Zeugnisse  und  diplome,  ist  die  direkte,  schrift- 
liche oder  noch  besser  mündliche  empfehlung  eines  einfluß- 
reichen freundes  und  gönners,  der  pidl  eines  befreundeten  boss. 

Alles,  was  hier  soeben  gesagt  worden  ist,  betrifft  stellen- 
suchende lehrer,  professoren  und  ähnliche  standesgenossen  im 
großen  und  ganzen  ebenso  gut  als  kaufleute,  kommis,  hand- 
lungsreisende,  warenverkäufer,  die  sich  in  derselben  läge  be- 
finden. In  dieser  hinsieht  ist  fürwahr  zwischen  den  beiden 
berufsarten,  den  „idealen"  und  den  „realen",  kein  großer, 
kein   wesentlicher  unterschied  w^ahrzunehmen. 

Soweit  ist  der  lebenskampf  des  jungen  mannes  in  den 
mittleren  Massen  des  volkes,  in  den  gar  nicht  oder  wenig 
oder  nicht  sehr  begüterten  gebildeten  ständen  noch  ziemlich 
leicht,  leichter  zumeist  als  in  Europa,  und  verläuft  unter  recht 
einfachen  bedingungen  und  umständen.  Jedoch  verschärft  er 
sich  und  gestaltet  sich  auch  komplizirter,  sobald  der  junge 
mann  an  heiraten  und  an  die  gründung  einer  familie  denkt. 
Jetzt  wird  eine  bessere  stelle  mit  höheren  einnahmen  unum- 
gänglich notwendig.  Er  muß  imstande  sein,  geld  zurück- 
zulegen und,  wie  man  sich  vulgär  ausdrückt,  auf  die  bank  zu 
bringen  (to  put  in  the  bank)  und  außerdem  einen  lebensver- 
sicherungsschein  zu  erwerben  und  die  fälligen  prämien  regel- 
mäßig zu  zahlen. 

In  Europa,  z.  b.  in  Deutschland  und  in  Frankreich,  fragen 
die  eitern  des  mädchens:  Hat  der  junge  mann  eine  anstellung? 
Hat  er  eine  feste  anstellung?  Ist  er  pensionsberechtigt?  usw. 
Auch  kennen  sie  ihn,  seinen  charakter,  sein  benehmen,  seine 
familienbeziehungen  in  der  regel  ziemlich  genau.  Ferner  sind 
sie  geneigt,  der  tochter  eine  ausstattung  zu  geben  oder  das 
junge  ehepaar  sonstwie  zu  unterstützen.  Anders  in  Amerika. 
Gewöhnlich   kennen   die   eitern   des  mädchens   den  freier   gar 
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nicht  oder  nur  wenig.  Das  Verhältnis,  die  Verlobung  ihrer 
tochter  war  ihnen  vielleicht  längere  zeit  ganz  unbekannt;  die 
junge  dame  empfing  eventuell  die  besuche  mehrerer  herren 
im  parlor  in  abwesenheit  der  eitern  an  verschiedenen  abenden 
der  woche.  Sie  ist  ja  mündig  und  selbständig,  she  has  to  look 
out  for  herseif;  sie  ist  längst  von  der  mutter  belehrt  und  auf- 
geklärt worden.  Von  mitgift  ist  keine  rede  —  mindestens  in 
den  kreisen,  um  die  es  sich  hier  handelt.  Fragen  stellen  die 
eitern  überhaupt  nicht.     Dies  geht  die  tochter  an. 

Die  praktisch- verständige  junge  dame  pflegt  daher  selbst 
den  freier  aus  eigenem  antriebe  oder  auf  den  rat  der  mutter 
und  der  weiblichen  verwandten  zu  fragen:  „Wie  viel  geld 
verdienen  Sie  jede  woche,  jeden  monat,  jedes  jähr?  Wie  groß 
ist  Ihr  bankkonto?  Wie  hoch  ist  die  summe  Ihrer  lebens- 
versicherung?"  Diese  fragen  klingen  im  munde  eines  geliebten 
mädchens  etwas  grob,  nüchtern  und  geschäftsmäßig-kalt.  Aber 
sie  sind  für  beide  teile  gut  gemeint,  klug  und  weise,  wegen 
der  Unsicherheit  der  materiellen  existenz  und  anderer  auf 
der  amerikanischen  anschauung  von  freiheit  beruhenden  Ver- 
hältnisse, z.  b.  der  leichtigkeit  der  ehescheidung,  sehr  wohl 
berechtigt  und  unter  den  obwaltenden  umständen  gewiß  zu 
billigen.  Der  junge  mann  hat  darauf  aus  eigenem  ermessen 
und  aus  eigener  und  voller  kenntnis  seiner  finanziellen  läge 
zu  antworten.  Er  ist  ganz  unabhängig,  wenn  er  mündig  ist, 
und  vielleicht  schon,  bevor  er  nach  den  gesetzen  mündig  ist. 
Er  wird  von  seinen  eitern  weder  unterhalten  und  unterstützt 
noch  beraten  und  geleitet;  er  ist  vollständig  auf  sich  selbst 
und  auf  sich  allein  angewiesen;  er  muß  wissen,  was  er  tut, 
er  selbst  und  er  allein  trägt  alle  Verantwortlichkeit. 

Die  berühmten  amerikanischen  liebesheiraten  mit  allem 
Zauber  ritterlicher  liebesromantik,  ipit  entführung  (elopement) 
und  heimlicher  trauung  gegen  den  willen  der  eitern,  in  fällen, 
wo  die  liebenden  in  ganz  jugendlichem  alter  stehen,  und  wo 
natürlich  solche  prosaischen  und  nüchternen  fragen  weder  ge- 
stellt noch  beantwortet  werden,  sind  noch  nicht  aus  der  mode 
gekommen.  Sie  sind  noch  immer  ziemlich  häufig,  jedoch 
immerhin  jetzt  weit  seltener  als  in  früheren  zeiten.  Das  er- 
gebnis  dieser  unüberlegten,  romantischen  liebesheiraten  ist  zu- 
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weilen  für  beide  teile  sehr  gut,  vor  allem  für  den  jungen 
mann,  der  durch  die  übernommene  Verpflichtung,  für  andere 
zu  sorgen,  zu  angestrengtem  arbeiten  in  seinem  beruf  an- 
gespornt und  zugleich  durch  den  wohltätigen  einfluß  der  frau 
von  einem  leichtfertigen  lebenswandel,  vom  trinken  und  spielen 
{gamhling)  abgehalten  wird.  Zumeist  ist  es  aber  mindestens  in 
den  ersten  jähren  der  ehe  wenig  befriedigend  und  manchmal 
für  das  ganze  leben  beider  unheilvoll.  Die  meisten  billigen 
Pensionen  {hoarding  -houses)  in  amerikanischen  städten,  beson- 
ders im  Westen,  beherbergen  solche  jungen  ehepaare.  Ihr  an- 
blick  ist  häufig  recht  unerfreulich.  Sie  sind  zu  arm,  um  ein 
eigenes  heim  {home)  zu  besitzen,  um  ein  bauschen  mit  eigenen 
möbeln  bewohnen  zu  können;  sie  leben  in  kinderloser  ehe. 
Er  arbeitet,  sie  amüsirt  sich  und  flirtet.  Oder  umgekehrt,  sie 
arbeitet  und  muß  ihn,  der  stellenlos  ist,  erhalten.  Oder  sie 
müssen  beide  schwer  arbeiten,  um  geld  zu  verdienen.  Streitereien 
entstehen,  die  die  anderen  gaste  der  pension  mit  anhören 
müssen.  „Ende  gut,  alles  gut"  trifft  nicht  immer  zu.  Das 
endergebnis  der  jungen,  romantischen  liebesheirat  ist  oft  ge- 
nug trennung  und  ehescheidung. 

Auch  diese  sitten  und  gebrauche  tragen  dazu  bei,  dem  ameri- 
kanischen leben  etwas  unstetes,  etwas  nomadenhaftes  zu  geben. 

Während  die  erste  lebensfrage  How  can  I  get  a  jobf  von 
dem  gebildeten  jungen  amerikaner  ziemlich  leicht  und  auch 
die  zweite  Hoio  can  I  get  a  better  job?  ohne  allzu  große  mühe 
von  ihm  beantwortet  werden  kann,  so  stellen  sich  ihm  natür- 
lich weit  ernstlichere  Schwierigkeiten  entgegen,  wenn  er  im 
laufe  der  zeit  bedeutend  vorwärts  gekommen  ist  und  schon 
daran  denkt,  die  höclisten  ziele  der  von  ihm  gewählten  lauf- 
bahn  zu  erreichen.  Er  muß  sich  nun  für  sein  weiteres  leben 
folgende  fragen  vorlegen:  „Wie  kann  ich  mir  eine  vollkommen 
selbständige  Stellung  erwerben?"  {How  can  I  get  a  position 
in  wJiich  I am  my  own  bossf)  und:  „Wie  kann  ich  meine  Stellung 
sichern?"  {How  can  I  secure  my  positionf),  wofern  er  bereits 
eine  gut  bezahlte,  seinen  fähigkeiten  und  neigungen  ent- 
sprechende, wenn  auch  von  anderen  mehr  oder  weniger  ab- 
-hängige  stelle  erlangt  hat.  Die  gewöhnliche  und  praktisch 
beste  antwort  auf  diese  fragen  ist:  Man  muß  „geld  machen". 
E.  17 
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Man  muß  ein  kapital  besitzen  oder  erwerben,  beziehungsweise 
vergrößern  —  sei  es  durch  ein  hohes  gehalt,  sei  es  durch 
einträghchen  nebenerwerb,  sei  es  durch  spekuKren.  Dies  ist 
in  Amerika,  wenn  nicht  das  einzige,  doch  für  jeden  gewiß 
das  hauptsächhche  mittel,  um  seine  lebensstellung  geehrt,  ge- 
achtet, angenehm  und  möglichst  sicher  zu  machen,  oder  um 
das  amt,  das  man  zurzeit  inne  hat,  einigermaßen  auf  immer 
oder  auf  längere  zeit  zu  befestigen,  und  um  von  hier  aus 
ohne  gefahr  dahin  zu  streben,  eine  noch  bessere  und  höhere 
stelle  zu  erlangen. 

Dieses  mittel  zur  erreichung  des  von  allen  ersehnten 
lebenserfolges  {success  in  life),  das  trachten  nach  besitz,  nach 
größerem  besitz,  die  jagd  nach  dem  allmächtigen  dollar,  — 
dieses  mittel,  wenn  es  nicht  gar  bei  vielen  zum  zweck,  zum 
einzigen  zweck,  zum  endzweck  des  lebens  wird,  ist  allen 
schichten  der  bevölkerung,  vom  lohnarbeiter  aufwärts  bis  zum 
Präsidenten  der  Union,  gemeinsam.  Ohne  dieses  mittel,  ohne 
anwendung  dieses  mittels  ist  ein  lebenserfolg  undenkbar.  Eine 
derartige  Überzeugung,  einen  derartigen  gesichtspunkt  bei  der 
betrachtung  des  lebensproblems  teilt  zweifellos  bis  zu  einem 
gewissen  grade  der  schriftsteiler,  der  künstler,  der  gelehrte, 
der  lehrer,  der  professor,  sogar  der  pastor  mit  dem  kauf- 
manne, mit  dem  geschäftsmanne,  dem  das  „  geldmachen "  ohne- 
hin auch  Selbstzweck  ist.  Daraus  erklärt  sich  die  allgemeine 
hochschätzung  des  geldes  an  sich,  die  der  grundstimmung  des 
national-amerikanischen  geistes  angehört  und  hoch  und  niedrig, 
reich  und  arm,  gelehrte  und  ungelehrte,-  gebildete  und  un- 
gebildete, fromme  und  unfromme,  kirchliche  und  unkirchliche 
eint.  In  diesem  punkte  verstehen  einander  alle  echten  ameri- 
kaner;  sie  alle  fühlen  und  denken  darin  fast  ausnahmslos  im 
gründe  genommen  vollständig  gleich.  Wer  darin  anders  fühlt 
und  denkt,  ist  ein  Sonderling,  ein  narr,  ein  unpraktischer 
Ideologe,  er  versteht  nichts  vom  realen  leben.  Idealismus  in 
diesem  sinne  wird  als  unsinn,  als  moonshine  bezeichnet. 

Als  der  philolog  und  sanskritforscher  Whitney,  professor 
in  Yale  University  zu  New  Haven  im  Staate  Connecticut,  vor 
einigen  jähren  starb,  wollte  das  gebildete  publikum,  dem  der 
gelehrte    durch    seine    höchst   interessanten,    popularisirenden 
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Schriften  über  spräche  und  sprachliche  erscheinungen  mit  er- 
läuterungen  aus  der  muttersprache  wohl  bekannt  war,  gern 
wissen,  wie  viel  geld  der  berühmte  College  Professor  hinter- 
lassen hätte.  Whitney  war  in  der  tat  schriftstellerisch  aus- 
nehmend fleißig  gewesen  und  hatte  außer  seinen  fachmän- 
nischen werken  über  sanskrit  und  allgemein-linguistische  fragen 
auch  deutsche  und  französische  lehrbücher  geschrieben,  die 
einst  in  amerikanischen  schulen  und  Colleges  weit  verbreitet 
und  viel  gebraucht  waren.  Er  war  also  geschäftlich  sehr  er- 
folgreich gewesen.  Die  Zeitungsschreiber  teilten  nun  teils 
spöttisch,  teils  mitleidig  lächelnd  mit,  der  nachlaß  belaufe  sich 
auf  40000  doUars.  Er,  der  größte  philolog  (amerikanischer 
Superlativ),  sagte  man  im  publikum,  hat  wenigstens  etwas  in 
seinem  leben  erübrigen  können;  es  ist  nicht  gerade  viel.  Wie 
muß  es  erst  mit  den  anderen  College  Professors  aussehen?  Die 
meisten  müssen  doch  wohl  recht  armselige  schlucker  sein; 
ihr  geschäft  bringt  wahrlich  recht  wenig  ein.  Andererseits 
nennt  das  publikum  zuweilen  die  beschäftigung  der  an  Univer- 
sitäten und  Colleges  wirkenden  professoren  eine  bloße  sinecure. 
Denn  sie  haben,  meint  man,  so  wenig  zu  tun,  d.  h.  sie  arbeiten 
nicht  von  morgen  bis  abend  und  alle  sechs  Wochentage  im 
schulzimmer  oder  im  bureau,  und  ihre  ferien  sind  so  lang  und 
so  häufig. 

Übrigens  gibt  es  unter  den  präsidenten  und  professoren 
der  Universitäten,  Colleges,  fachschulen  und  technischen  Institute 
in  Amerika  viele  individuen,  die  von  hause  aus  durch  erb- 
schaft  oder  durch  lohnenden  nebenerwerb  oder  durch  ge- 
schicktes spekuliren  wohlhabend,  reich  und  sehr  reich  sind. 
Ihre  „berufsstellung"  ist  schon  wegen  der  gewöhnlichen  hoch- 
achtung  des  publikums  sowohl  als  der  akademischen  behörden 
vor  dem  reichtume  vollkommen  sicher,  und  sie  ist  geradezu 
unerschütterlich  und  vor  allen  Störungen  und  Schikanen  ge- 
schützt, wenn  sie  sich  dazu  verstehen,  die  anstalten,  denen 
sie  angehören,  mit  freigebigen  Stiftungen  zu  bedenken  und 
mit  neuen,  schönen  gebäuden,  hallen,  laboratorien,  Sammlungen, 
bibliotheken  usw.  zu  beschenken.  Von  ihnen,  von  ihnen  allein 
kann  man  behaupten,  daß  sie  ganz  nach  ihrem  belieben  auf 
lebenszeit  angestellt  und  so   gut  wie  unabsetzbar  sind.     Auch 
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scheinen  gerade  ihre  gehälter  ganz  besonders  glänzend  zu 
sein.  Aber  darüber  läßt  sich  nichts  bestimmtes  sagen,  da 
alles,  was  die  gehaltsverhältnisse  im  höheren  unterrichtswesen 
in  Amerika  betrifft,  offiziell  in  dunkelheit  gehüllt  zu  sein  und 
mit  auffälliger  Verschwiegenheit  und  geheimtuerei  behandelt 
zu  werden  pflegt. 

Selbstverständlich  werden  die  reichen  amateurprofessoren, 
die  ihr  amt  bloß  als  gesellschaftlichen  schmuck  oder  zur  be- 
friedigung  ihres  persönlichen  machtbedürfnisses  gebrauchen, 
in  der  regel  von  ihren  kollegen,  die  kein  oder  nur  wenig 
privatvermögen  besitzen,  nicht  mit  freundlichen  äugen  an- 
gesehen. Denn  sie  nehmen,  wie  man  sagt,  denen,  die  den 
lehrberuf  zum  lebensunterhalte  benötigen  und  als  lebensauf- 
gabe  zu  betrachten  gezwungen  sind,  das  brot  weg  und  hindern 
sie  in  ihrer  beförderung.  Manche  der  mit  glücksgütern  ge- 
segneten Professoren,  die  sich  selbst  für  äußerst  gelehrt  halten, 
sind  wissenschaftlich  recht  unbedeutend  und  als  lehrer  mittel- 
mäßig oder  wertlos.  Aber  sie  sind  immer  schulpolitisch  als 
höchst  einflußreiche  bosse  zu  achten  und  zu  fürchten,  vor 
allem  weil  sie  gegründete  aussieht  haben,  mitglieder  des  ver- 
waltungsrates  '(Board  of  Trustees)  zu  werden,  und  weil  man 
sie  auch  gern  zu  Präsidenten  erwählt. 

An  anderem  orte  wird  noch  im  zusammenhange  mit  der 
darstellung  der  Organisation  der  Universität  und  der  übrigen 
höheren  lehranstalten  in  den  Vereinigten  Staaten  die  lebens- 
stellung  der  College  Professors  und  'University  Professors  näher 
beschrieben  und  erörtert  werden,  und  es  wird  sich  dann  ge- 
legenheit  finden,  neben  dem  besitze  des  geldes  auch  andere 
mittel  zu  erwägen,  die  ihnen  zu  geböte  stehen,  um  ihre  an 
und  für  sich  prekäre,  durch  äußerliche  bedinguiigen  gefährdete 
und  von  bossen  abhängige  Stellung  zu  „sichern".  Hier  kann 
dieser  spezielle  gegenständ  bloß  gestreift  werden,  weil  es  sich 
zunächst  darum  handelt,  die  „Sicherung"  oder  die  relative 
„Sicherung"  der  materiellen  existenz  des  individuums  und  der 
familie  und  das  für  diesen  zweck  angewandte  verfahren  nur 
im  allgemeinen  im  amerikanischen  lebenskampfe  zu  betrachten 
und  zu  erforschen. 

Zweifellos  ist   der  besitz  des  geldes  in  Amerika,  wie  ich 
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es  an  einigen  beispielen  gezeigt  habe,  für  jeden  ein  vorzüg- 
liches mittel,  um  sowohl  seine  allgemeine  Stellung  im  leben 
als  auch  die  stelle,  die  man  in  seiner  beruflichen  tätigkeit 
inne  hat,  das  amt,  das  man  in  privaten,  öffentlichen  und 
privat -öffentlichen  anstalten  und  einrichtungen  bekleidet,  zu 
„sichern".  Jedoch  ist  leider  der  geldbesitz  selbst  „unsicher". 
Denn  abgesehen  von  den  ungeheueren  reichtümern  der  mil- 
lionär-  und  multimillionärfamilien,  die  —  trotz  aller  freigebig- 
keit  und  Verschwendung  in  der  lebensweise  ihrer  angehörigen 
und  trotz  der  extravaganz  ihrer  Schenkungen,  Sammlungen 
und  anderer  liebhabereien  —  tatsächlich  unzerstörbar  zu  sein 
scheinen,  werden  kleine  und  große  vermögen  ebenso  schnell 
verloren  als  gewonnen.  Durch  kluges  spekuliren,  durch  ver- 
ständiges anlegen  des  geldes  in  einträglichen  geschäftlichen 
und  industriellen  Unternehmungen,  durch  schlaue  benutzung 
eines  aufschwunges  (boom)  der  geschäfte  lassen  sich  für  den 
kundigen,  für  den  eingeweihten  in  Amerika  hohe  gewinne 
schneller  und  leichter,  auch  wohl  weit  höhere  gewinne  er- 
zielen, als  es  gewöhnlich  in  Europa  geschieht.  Aber  der  plötz- 
liche krach  {panic)  ist  im  geschäftlichen  verkehr,  im  kommer- 
ziellen und  industriellen  zustande  des  ganzen  landes  oder  ein- 
zelner gegenden  und  auch  in  einzelnen  geschäftszweigen  ebenso 
häufig  als  der  plötzliche  aufschwung.  Beide  echt  amerikanische 
erscheinungen  des  geschäftlichen  Verkehrslebens  scheinen  sich 
einander  gleichsam  in  einem  ewigen  „auf  und  ab"  (up  and 
down)  sogar  mit  einer  gewissen  regelmäßigkeit  abzulösen. 
Jedesmal,  wenn  eine  allgemeine  oder  teilweise  „krisis"  und 
„panik"  eintritt,  gibt  es,  wie  sich  der  amerikanische  geschäfts- 
mann  ausdrückt,  gar  viele  „geschorene  lämmer"  (shorn  lamhs). 
Bei  solchen  gelegenheiten  gerade  werden  die  sehr  großen 
vermögen  gegründet  oder  beträchtlich  vermehrt.  Viele  kleine 
und  auch  manche  große  vermögen  verschwinden  dann  spur- 
los, sie  werden  von  den  größeren  und  den  sehr  großen  ge- 
wissermaßen aufgesaugt.  Zugleich  gehen  dabei  die  ersparnisse 
der  für  lohn  und  gehalt  arbeitenden  volksklassen  in  massen 
zugrunde  und  fließen  in  die  taschen  der  siegreichen  und  un- 
besiegbaren großkapitalisten. 

Wer  von  geschäftlichen  dingen  nicht  viel  versteht,  und 
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wem  seine  diesen  fern  stehende,  verschiedenartige  berufs- 
arbeit  nicht  gestattet,  sich  selbst  damit  eifrig  und  aufmerk- 
sam abzugeben,  der  sollte  in  Amerika  der  Versuchung  zu 
spekuliren  widerstehen!  Oder  er  wird  „durch  schaden  klug" 
—  und  er  fährt  dann  fort,  zu  spekuliren,  diesmal  gewitzigt 
und  mit  mehr  aussieht  auf  erfolg. 

In  der  tat  ist  es  in  Amerika  schier  unmöglich,  daß  je- 
mand, der  eine  existenz  zu  verteidigen,  für  sich  selbst  oder 
für  sich  und  seine  familie  zu  sorgen  hat,  ganz  ohne  kenntnis 
geschäftlicher  dinge  bleibt.  Niemand  schützt  ihn.  Er  muß 
sich  selbst  schützen.  Niemand  kümmert  sich  um  seine  an- 
gelegenheiten.  Er  muß  sich  selbst  darum  kümmern.  Jeder, 
mag  er  ein  gelehrter  oder  ein  farmer,  mag  er  ein  geistlicher 
oder  ein  einigermaßen  anständig  bezahlter  lohnarbeiter  sein, 
ist  notgedrungen  auch  ein  geschäftsmann  (husiness  man).  Auf 
alle  fälle  versteht  jeder  etwas  von  bankeinrichtungen.  Be- 
kanntlich sind  die  banken  in  Amerika  weit  zahlreicher  als  in 
Europa;  auch  spielen  sie  im  leben  und  treiben  des  gesamten 
Volkes  eine  viel  bedeutendere  rolle.  Sie  regeln  und  beherrschen 
den  geld verkehr  auch  in  bezug  auf  kleine  summen.  Zahlungen, 
sogar  auch  recht  kleine  Zahlungen,  werden  selten  in  barem 
gelde  ausgeführt,  zumeist  und  vorzugsweise  mittels  der  Schecks, 
deren  Umlauf  in  einem  für  europäer  ganz  ungewöhnlichen 
maße  frei  und  ungehindert,  .und  deren  gebrauch  auf  dem 
lande  ebenso  allgemein  als  in  der  stadt  ist.  Jeder,  der  irgend- 
wie geld  zurücklegen  kann,  vermeidet  es,  mehr  als  geringe 
und  durchaus  notwendige  barsummen  bei  sich  zu  hause  zu 
haben  oder  mit  sich  herumzutragen;  jeder  hat  in  einer  bank 
oder  in  mehreren  banken  ein  konto,  das  er  für  die  aus- 
stellung  der  Schecks  im  täglichen  verkehr  benutzt.  Außer- 
dem pflegen  die  banken  auch  Sparkassen  (savings-hanks)  zu 
sein,  die  manchmal  ziemlich  hohe  zinsen  gewähren. 

Höchst  bequem,  höchst  zwanglos,  wahrhaft  großzügig  ist 
der  geldverkehr  des  amerikanischen  volkes.  Jedoch  verlangt 
er  von  jedem  einen  offenen  blick,  klugkeit  und  erfahrung  in 
finanziellen  angelegenheiten.  Denn  die  Sicherheit  fehlt.  Ver- 
untreuungen habgieriger  kassenbeamten,  fluchtartiges  abreisen 
und   Selbstmorde    schuftiger   und    unglücklicher  kassierer  und 
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bankdirektoren,  betrügerische  bankerotte,  plötzliche  Zahlungs- 
einstellungen schlecht  und  unklug  verwalteter  oder  von  un- 
verschuldeten Unglücksfällen  heimgesuchter  bankhäuser  kommen 
auch  in  Europa  oft  genug  vor;  aber  es  sind  im  amerikanischen 
leben  ganz  gewöhnliche,  in  gewissen  perioden  fast  alltägliche 
erscheinungen.  Man  tut  daher  immer  am  besten,  bei  der 
deponirung  seines  geldes  möghchst  vorsichtig  zu  verfahren, 
es  in  kleineren  summen  zu  verteilen  und  in  mehreren,  soweit 
man  es  ausfindig  machen  kann,  voneinander  unabhängigen 
banken  unterzubringen.  Leider  schützt  sogar  dieses  verfahren 
keineswegs  immer  vor  großen  Verlusten.  Selbst  solche  bank- 
häuser, die  mehrere  generationen  hindurch  fest  und  glanzvoll 
dagestanden  und  gar  viele  geschäftsstürme  unerschütterlich 
durchgemacht  haben,  stürzen  zuweilen  durch  die  schuld  eines 
in  der  presse  geehrten,  im  publikum  sehr  geschätzten  und  in 
seiner  kirche  hoch  angesehenen,  aber  trotzdem  schwindler- 
haften direktors  oder  kassierers  plötzlich  zusammen;  und  andere 
banken,  die  durchaus  selbständig  zu  sein  schienen,  erweisen 
sich  als  in  abhängigkeit  stehend  und  werden  in  den  Strudel 
mit  hineingerissen. 

So  geschah  es  zur  zeit  eines  der  letzten  großartigen  {hig) 
„nationalen"  krache  [panics),  daß  in  einer  westlichen  groß- 
stadt  alle  dort  vorhandenen  banken  in  mitleidenschaft  gezogen 
wurden  und  ausnahmslos  zugrunde  gingen.  Die  folge  davon 
war,  daß  alle  einwohner,  wie  beamte,  pastoren,  lehrer  u.  a., 
die,  weil  kein  pensionssystem  für  sie  besteht,  auf  ein  gewinn - 
reiches  anlegen  ihrer  ersparnisse  angewiesen  sind,  ihr  in  diesen 
banken  deponirtes  geld  für  immer  verloren.  Man  erzählt, 
daß  seit  der  zeit  die  geschädigten  und  erschreckten  mitglieder 
der  fakultäten  und  lehrerschaften  in  jener  gegend  alles,  was 
sie  ersparen  und  an  schweren  silberdollars  besitzen  (es  über- 
wiegt nämlich  dort  die  silberwährung  im  baren  geldverkehr), 
nach  der  uralten  sitte  der  vorfahren,  der  einst  aus  Europa 
eingewanderten  bauern,  in  langen  strumpfen  unter  den  betten 
aufbewahren.  Jedoch  wird  wohl  der  schreck  nicht  lange  an- 
gehalten haben.  Denn  der  amerikaner  hat  seine  freude  am 
wagen  und  spekuliren  und  will  gewinnen.  Die  Stadt  ist 
längst  wieder   voll  von  banken,  die  sich  in  ihren  prachtvollen 
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palästen  protzig  zur  schau  stellen  und  glänzende  geschäfte 
machen. 

Noch  weit  unsicherer  und  gefährlicher  (für  den  laien)^ 
aber  dafür  auch  weit  mehr  gewinn  versprechend  und  daher 
sehr  beliebt  ist  das  anlegen  der  ersparnisse  im  ankaufe  von 
aktien  großer  geschäftlicher  Unternehmungen  und  genossen- 
schaften,  wie  baugesellschaften  {huilding  associations) ,  gesell- 
schaften,  die  sich  mit  der  gründung  und  Verschönerung  von 
Villenkolonien  in  der  nähe  der  großstädte  oder  von  sommer- 
niederlassungen  im  gebirge  und  am  meeresstrande  beschäftigen 
{pai'k  improvement  associations)^  bergwerksgesellschaften  [mming 
associations)  j  eisenbahngesellschaften  (raüroad  companies)  usw. 
In  bezug  auf  eisenbahnen  erinnere  ich  mich  eines  charakte- 
ristischen ausspruches  eines  äußerst  erfahrenen  amerikanischen 
finanzmannes,  den  ich  um  rat  fragte.  „Wenn  Sie  ganz  sichere 
eisenbahnaktien  kaufen  wollen/  sagte  er,  „müssen  Sie  im  ge- 
biete des  bezüglichen  eisenbahnsystems  viel  herumreisen  und 
sich  selbst  jeden  wagen,  jede  lokomotive,  jede  Station,  jede 
brücke,  jeden  dämm,  jede  schiene,  jede  bohle,  jede  schwelle  usw. 
genau  ansehen."  Dies  dürfte  freilich  sogar  für  den  fach- 
mann  schon  in  anbetracht  der  ungeheueren  ausdehnung  ameri- 
kanischer eisenbahnsysteme  ganz  unmöglich  sein.  In  der  regel 
zieht  man  es  daher  wohl  auch  vor,  sich  mit  einem  oberfläch- 
lichen überblick  der  hauptbahn  und  der  nebenbahnen  der 
betreffenden  gesellschaft  zu  begnügen,  dem  allgemeinen  ein- 
drucke zu  vertrauen  und  das  übrige  einem  gütigen  zufalle  zu 
überlassen. 

Es  gibt  in  Amerika  gute,  in  gutem  stände  erhaltene  und 
schlechte,  in  schlechter  beschaffenheit  befindliche  eisenbahnen. 
Allerdings  stimmen  die  anschauungen  des  amerikaners  und 
des  europäers  von  „gut"  und  „schlecht"  in  diesem  sinne  nicht 
vollkommen  überein.  Auch  entscheidet  über  das  maß  von 
„gut"  und  „schlecht"  hierbei  in  Amerika  durchaus  die  scharfe 
konkurrenz  benachbarter  eisenbahnsysteme,  die  notwendige 
befriedigung  der  wünsche  und  bedürfnisse  des  publikums,  die 
relative  fähigkeit,  geschicklichkeit,  tatkraft,  ehrlichkeit  und 
der  wille  der  leiter  und  vor  allem  das  finanzielle  „können" 
der    gesellschaft.     Eine    systematische    beaufsichtigung    seitens 
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des  Staates,  seitens  der  einzelstaaten,  deren  gebiet  die  eisen- 
bahn  durchzieht  oder  berührt,  und  der  bundesregirung,  scheint 
zu  fehlen  oder  macht  sich  vielmehr  allem  anscheine  nach 
nicht  oder  wenig  geltend.  So  erklärt  es  sich,  daß  ein  sehr 
bedeutendes,  sehr  ausgedehntes  und  in  der  geschichte  des 
öffentlichen  Verkehrswesens  wohl  bekanntes  eisenbahnsystem, 
objektiv  beurteilt  und  auch  vom  Standpunkte  des  geborenen 
amerikaners  aus  betrachtet,  sich  mehrere  jähre  hindurch  in 
bezug  auf  alles,  was  den  betrieb  betraf,  in  einem  wahrhaft 
kläglichen  und  skandalösen  zustande  befunden  hat,  weil  die 
eisenbahngesellschaft  finanziell  heruntergekommen  war.  Der 
bloße  anblick  der  im  betriebe  gebrauchten  gegenstände  ge- 
nügte, um  diesen  zustand  konstatiren  zu  können.  Aber  von 
einer  einmischung  des  Staates  habe  ich  bis  zum  schließlich 
eingetretenen  bankerott  der  gesellschaft  nichts  wahrzunehmen 
vermocht.  Es  ist  dieselbe  eisenbahngesellschaft,  bei  der  eine 
rühmlichst  bekannte  Universität  durch  die,  wie  behauptet  wor- 
den ist,  schuldige  nachlässigkeit  und  Unvorsichtigkeit  der 
trustees  und  des  Präsidenten  die  hälfte  ihres  Vermögens  ein- 
gebüßt hat.  Übrigens  befindet  sich  die  bezügliche  eisenbahn 
jetzt  wieder  in  guter  Verfassung,  seitdem  sie  von  einer  reichen 
und  zahlungsfähigen  konkurrentin  aufgekauft,  übernommen 
und  absorbirt  worden  ist.  Die  Universität  jedoch  und  die 
Professoren,  die  ihr  angehören,  haben  das  nachsehen  gehabt. 
Sie  vegetiren  weiter. 

Der  geldbesitz  an  sich  gewährt  also  in  den  Verhältnissen, 
in  denen  die  amerikanische  gesellschaft  lebt,  wenn  man  etwa 
die  unermeßlichen,  unzerstörbar  scheinenden  vermögen  aus- 
nimmt, noch  keine  vollständige  und  dauernde  Sicherung  der 
materiellen  existenz.  Nun  mag  auch  der  durchschnittsam eri- 
kaner  seinem  optimistischen  temperamente  gemäß  weit  mehr 
an  den  augenblick  als  an  die  zukunft  im  irdischen  leben,  weit 
mehr  an  den  unmittelbaren  gewinn  als  an  ein  späteres  be- 
scheiden-behagliches, sparsam -ruhiges  dasein  im  frühen  alter, 
lange  vor  dem  eigentlichen  greisenalter,  nach  art  der  franzö- 
sischen kleinen  rentiers  denken,  er  mag  sich  überhaupt  weit 
weniger  als  der  durchschnittseuropäer  um  zukünftige  eventua- 
litäten  sorgen,  —  so  besteht  doch  immerhin  im  amerikanischen 
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publikum  mindestens  im  interesse  der  angehörigen,  der  frau 
und  der  kinder,  ein  weit  verbreitetes  bedürfnis  der  Sicherheit, 
das  seine  befriedigung  sucht.  Und  da^  wie  wir  oben  gesehen 
haben,  staatliche  und  privat -öffentliche  ämter  mit  Pensions- 
berechtigung ungemein  selten  sind,  so  haben  lebensversiche- 
rungen,  Unfallversicherungen,  reise  Versicherungen,  Versiche- 
rungen gegen  verlust  von  stellen,  arbeitslosigkeit,  krankheit, 
Invalidität,  alter  usw.  in  Amerika  im  privatleben  der  Indi- 
viduen schon  aus  diesem  gründe  eine  wichtigere  und  umfang- 
reichere aufgäbe  als  im  allgemeinen  in  Europa  oder  genauer 
im  kontinentalen  Europa  zu  erfüllen.  (An  staatliche  Ver- 
sicherungen der  arbeiter,  der  kleinen  privatbeamten  und  ähn- 
licher berufe  im  zusammenhange  mit  einer  konsequenten  Sozial- 
politik ist  natürlich  in  Amerika  aus  gründen,  die  ich  bereits 
auseinandergesetzt  habe,  vorläufig  gar  nicht  zu  denken.)  Da- 
her sind  auch  die  amerikanischen  Versicherungsgesellschaften 
ungeheuer  zahlreich  und  äußerst  mannigfaltig  und  reichhaltig 
in  ihren  programmen,  ankündigungen  und  Versprechungen. 
Zugleich  machen  sie  sich  einander  selbstverständlich  heftig 
konkurrenz,  sind  gegen  das  publikum  sehr  kulant  und  ent- 
gegenkommend, sehr  vorteilhaft  oder  scheinbar  sehr  vorteilhaft 
und  höchst  unternehmungslustig  und  regsam.  Am  ende  des 
akademischen  Jahres,  am  beginne  des  sommers,  erscheinen 
ihre  agenten  in  den  Colleges^  Universitäten  und  instituten,  be- 
sonders da,  wo  sie  hohe'  gehälter  vermuten,  und  bemühen 
sich,  unter  den  professoren  durch  persönliche  besprechungen 
und  durch  eine  mündliche,  schön  gefärbte  und  beredte  dar- 
stellung  der  außerordentlichen  Vorzüge  ihrer  methoden  der 
lebensversicherung  und  anderer  arten  der  Versicherung  neue 
künden  zu  erlangen. 

Freilich  können  diese  gesellschaften,  die  den  zwecken  der 
Sicherung  der  gefährdeten  materiellen  existenz  des  einzelnen 
dienen  sollen,  sich  nicht  den  allgemeinen  gesetzen  der  Un- 
sicherheit entziehen,  denen  die  geschäftlichen  Unternehmungen 
überhaupt  in  Amerika  unterliegen.  Sie,  die  „sichern"  sollen, 
sind  selbst  nicht  ganz  „sicher";  und  man  kann  wohl  sagen, 
daß,  je  kulanter  sie  sind,  je  mehr  vorteile  sie  dem  künden 
darbieten,  je  größere  Vorzüge   sie  vor   anderen   in  vieler  hin- 
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sieht  zu  besitzen  scheinen,  auch  ihre  Sicherheit  gewöhnlich  in 
demselben  Verhältnisse  abnimmt.  Manche  dieser  sogenannten 
Versicherungsgesellschaften  sind  zweifellos  von  anfang  an  auf 
ungewisser,  schwankender  basis  errichtet  oder  werden  im 
laufe  der  zeit  verdächtig  und  unzuverlässig,  indem  sie  all- 
mählich infolge  besonderer  umstände  ihren  ursprünglichen 
Charakter  verlieren.  Einige,  die  bankerott  gemacht  haben  oder 
dem  untergange  nahe  gewesen  sind,  sind  erwiesenermaßen  in 
schwindelhafter  weise  oder  wenigstens  in  verbrecherisch -un- 
vorsichtiger weise  unternommen,  verwaltet  und  geleitet  wor- 
den. Auch  finden  häufig  nach  dem  tode  des  versicherten 
prozesse  zwischen  den  angehörigen  und  erben  und  den  ge- 
sellschaften  statt,  die  aus  irgendwelchen  gründen  mit  berufung 
auf  gewisse  bedingungen  des  Vertrages,  die  nicht  erfüllt  seien, 
sich  weigern,  die  ausbedungene  summe  auszuzahlen.  Die  aus- 
nehmend klugen  versichern  daher  ihr  leben  in  mehreren 
banken,  zuweilen  in  relativ  sicheren  sowohl  als  in  relativ  un- 
sicheren. Man  vertraut  auch  hier  einem  gütigen  zufalle  und 
zugleich  der  pluralität  der  aussiebten,  wobei  man  so  die  über- 
mäßig günstigen  anerbietungen  verdächtiger  gesellschaften  be- 
nutzen zu  dürfen  glaubt.  Der  erfolg  entspricht  oft  den  er- 
wartungen  des  versicherten,  manchmal  jedoch  auch  nicht. 
Von  einem  kürzlich  in  Boston  gestorbenen  professor,  der  ge- 
schäftlich außerordentlich  regsam  gewesen  war  und  durch 
unermüdliche  nebenarbeit,  privatkurse,  öffentliche  vortrage, 
fabrikation  von  lehrbüchern  und  mit  anmerkungen  versehenen 
ausgaben  fremdsprachlicher  texte  stattliche  summen  verdient 
hatte,  wird  erzählt,  er  sei  imstande  gewesen,  sein  leben  für 
50000  dollars  in  mehreren  banken  zu  versichern,  leider  seien 
aber  die  wenigsten  Versicherungen  unangefochten  geblieben. 

Die  Präsidenten  der  großen  Universitäten,  Colleges  und 
Institute  erhalten  in  der  regel  kolossale  gehälter,  um  die  sie 
europäische  staatsminister  beneiden  könnten.  Gewöhnlich  sind 
sie  auch  noch  von  hause  aus  reich.  Man  erwählt  nicht  gern 
arme  oder  wenig  bemittelte  präsidenten.  Reichtum,  wie  immer 
im  amerikanischen  leben,  stärkt,  festigt,  sichert  und  verleiht 
glänz  und  ehre  auch  in  diesem  berufe,  vielleicht  mehr  als  in 
anderen.   Armut  hat  aber  die  entgegengesetzte  Wirkung.    Des- 
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halb  ist  es  nicht  verwunderlich,  daß  ein  professor,  der  vor 
einigen  jähren  infolge  einer  hohen  politischen  protektion  an 
die  spitze  einer  bedeutenden,  gut  dotirten  und  zahlungsfähigen 
lehranstalt  gestellt  wurde  und  dadurch  in  den  genuß  eines 
fast  fürstlichen  jährlichen  einkommens  trat,  sich  gegen  tod 
und  absetzung  für  viele  tausende  von  dollars  versicherte,  weil 
er  unbemittelt  war.  Offenbar  fühlte  er  sich  nicht  in  seiner 
neuen,  hohen,  von  vielen  nebenbuhleru  umworbenen  Stellung 
sicher.  In  der  tat  hat  er  sich  auch,  wie  der  ausgang  lehrte, 
in  dieser  besorgnis  nicht  getäuscht,  insofern  er  schon  nach 
wenigen  jähren  aus  verschiedenen  Ursachen  von  seinem  amte 
zurücktreten  mußte. 

Der  schütz,  die  Sicherheit,  die  hülfe,  die  man  in  diesen 
Versicherungsgesellschaften  sucht  und  findet,  gründen  sich  be- 
kanntlich und,  wie  aus  ihren  Satzungen  und  bedingungen  und 
auch  oft  aus  ihren  vollständigen  benennungen  {Mutual  Life 
Insurance  Company  und  dergl.)  deutlich  hervorgeht,  auf  das 
prinzip  der  gegenseitigkeit.  Auf  demselben  prinzip  beruhen 
ganz  oder  teilweise  auch  andere  einrichtungen,  Vereinigungen, 
Sitten  und  gebrauche,  die  außer  anderen  zwecken  dazu  dienen, 
einerseits  dem  einzelnen  die  Sicherung  seiner  materiellen  existenz 
zu  erleichtern,  zu  verschaffen  und  zu  erhöhen,  andererseits 
das  weitgehende  maß  der  amerikanischen  persönlichen  freiheit 
und  die  selbstsüchtigen  tendenzen  des  sich  daraus  ergebenden, 
herrschenden  sozialen  und  wirtschaftlichen  individualismus 
einzuschränken. 

Versicherungen  auf  gegenseitigkeit  in  diesem  sinne  sind 
augenscheinlich  die  arbeiterbündnisse,  lahor  unions.  Mittels 
dieser  bündnisse  verteidigen  die  arbeiter  ihre  gemeinsamen 
Interessen  gegen  den  übermächtigen  kapitalismus,  so  daß  sie, 
die  einzeln  „schwach"  sind,  durch  einheit  und  durch  gegen- 
seitige Unterstützung  „stark"  werden,  sich  gegen  ausbeutung 
durch  die  „starken"  schützen  und  bessere  löhne  und  andere 
vorteile  zu  erlangen  verstehen. 

Eine  Versicherung  auf  gegenseitigkeit  ist  in  gewissem 
sinne  in  Amerika  auch  die  kirche  in  ihren  mannigfaltigen 
formen,  die,  wie  nicht  oft  genug  gegenüber  den  behauptungen 
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theologischer  theoretiker  und  kirchenhistoriker  in  Europa  be- 
tont werden  kann,  mit  dem  Staate  absolut  nichts  zu  tun  hat. 
Abgesehen  von  ihren  religiösen  und  religiös-ethischen  zwecken, 
ist  sie  in  hohem  maße  eine  soziale  Institution,  und  zwar  eine 
sehr  machtvolle  und  trotz  vieler  eingerissener  mißstände  eine 
äußerst  nützliche  soziale  Institution  und  scheint  als  solche  noch 
immer  fest  im  volke  selbst  zu  wurzeln.  Hierbei  ist  zu  be- 
merken, daß  die  kirche  sowohl  in  ihrer  gesamtheit  als  sekte 
öder  denomination  wie  auch  als  Vertreterin  der  bezüglichen 
großen  gemeinschaft  an  einem  bestimmten  orte  dem  Individuum, 
das  ihr  angehört,  respektabilität,  d.  h.  Selbstachtung  und  die 
achtung  anderer,  und  eine  gewisse  Sicherheit  nicht  bloß  in 
geistigem  und  sittlich  -  religiösem  sinne,  sondern  häufig  auch 
in  materieller  hinsieht  verleiht  und  ihm  zugleich  zur  be- 
tätigung  seiner  mitgliedschaft  als  gegenleistung  pflichten  und 
Opfer  auferlegt. 

Eine  ebenfalls  auf  dem  grundsatze  der  gegenseitigkeit 
beruhende,  höchst  wohltätige,  die  amerikanische  gesellschaft 
stützende  und  erhaltende  und  das  Individuum  schützende  und 
sichernde  tätigkeit  üben  die  „christliche  Vereinigung  junger 
männer"  {Young  Men's  Christian  Association)  und  die  „christ- 
liche Vereinigung  junger  frauen"  (Young  Women^s  Christian 
Association)  in  sehr  weiten  kreisen  der  männlichen  und  weib- 
lichen Jugend  aus.  Diese  Vereinigungen  sind  undenominational, 
d.  h.  sie  bestehen  unabhängig  neben  der  kirche,  neben  den 
verschiedenen  christlichen  kirchen  oder  sekten;  sie  nehmen 
meines  wissens  mitglieder  aus  allen  christlichen  religions- 
gemeinschaften  auf  und  werden  direkt  und  indirekt  von  den 
geistlichen  aller  christlichen  religionsgemeinschaften,  wie  ich 
glaube,  nur  mit  ausnähme  der  katholischen  kirche,  die  das 
konfessionelle  prinzip  stets  konsequent  aufrecht  erhält,  unter- 
stützt und  gefördert. 

Den  gruudsatz  der  gegenseitigkeit,  der  gegenseitigen  hülfe 
und  der  gegenseitigen  Verpflichtung,  erkennt  man  auch  in 
der  gleichen  religiös-sozialen  arbeit,  die  die  aus  England  über- 
kommene, aber,  wie  mir  scheint,  stark  amerikanisirte  heils- 
armee  [Salvation  Army)  unter  anderen  bedingungen  und  unter 
schwierigeren   umständen  in  den   großen  massen   der  bevölke- 
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rung  besonders  unter  den  verkommenen,  armen  und  in  not 
und  elend  dahinsiechenden  menschen  aller  stände,  volksarten 
und  rassen  verrichtet.  Sie  bildet  gewissermaßen  eine  sekte 
für  sich,  sie  wirkt  und  erhält  sich  außerhalb  der  übrigen 
christlichen  religionsgemeinschaften,  ohne  jedoch  irgendeiner 
derselben  mit  besonderen,  abweichenden  dogmen  entgegen- 
zutreten. 

Als  Versicherungsanstalten  in  gewissem  sinne  und  zwar 
als  anstalteu,  die  sich  gleichfalls  vor  allem  auf  das  unter 
ihren  mitgliedern  herrschende  prinzip  der  gegenseitigkeit 
gründen  und  dadurch  ihren  bestand  und  ihre  wesenseinheit 
bekunden,  sind  ferner  die  vielen,  weit  verbreiteten  geheimen 
und  allem  anscheine  nach  staatlich  gar  nicht  beaufsichtigten 
gesellschaften  mit  humanitären  bestrebungen  anzusehen,  wie 
die  „freimaurer"  {Free  Masons),  die  „seltsamen  genossen" 
( Odd  Fellows)  und  besonders  im  westen  die  „  eiche "  (Elks)  u.  a. 
Unter  den  College  men  und  College  students,  d.  h.  unter  den 
leuten,  die  eine  akademische  (universitäts-,  beziehungsweise 
gymnasial-akademische)  bildung  erhalten  oder  erhalten  haben, 
bestehen  exklusive,  geheime  oder  fast  geheime  gesellschaften, 
vereine,  Vereinigungen,  freundschaftsbündnisse,  die  im  College 
geschlossen  und  dann  nach  art  der  deutschen  Studentenver- 
bindungen im  bürgerlichen  leben  mehr  oder  weniger  äußer- 
lich, resp.  auch  innerlich  fortgesetzt  werden.  Es  sind  die 
College  Fraterniiies  und  die  Greek  Letter  Societies,  so  genannt, 
weil  sie  ihre  namen  durch  anwendung  verschiedener  griechischer 
buchstaben  bezeichnen.  Dem  außenstehenden  ist  es  schwierig, 
dem  tun  und  treiben  der  geheimen  oder  fast  geheimen  ver- 
eine in  Amerika  nachzuspüren,  ihre  wohltätige  oder  schäd- 
liche oder  wohltätige  und  schädliche  Wirksamkeit  in  jeder  hin- 
sieht klarzustellen  und  darüber  ein  maßgebendes  urteil  zu 
fällen.  Jedenfalls  scheinen  sie  den  eingeweihten  wegen  direkter 
und  indirekter  Unterstützung  und  f örderung  seitens  ihrer  ein- 
flußreichen und  mächtigen  genossen  in  allen  hervorragenden 
zweigen  des  bürgerlichen  lebens  sehr  nützlich  zn  sein.  Je- 
doch stellt  sich  dabei  und  gerade  dadurch  ohne  zweifei  eine 
für  die  gesamtheit  der  amerikanischen  gesellschaft  nachteihge 
Wirkung    heraus :    es    entsteht    infolgedessen    ein    unkontrollir- 
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bares,  verborgenes  und  wegen  der  heimlichkeit  des  einflusses 
um  so  gefährlicheres  klikenwesen,  und  es  wird  dadurch  der 
sowieso  in  Amerika  grassirende  nepotismus,  das  unliebsame 
und  verderbliche  protektionswesen,  patronage  systerriy  das  man 
auch  pull  System  nennen  könnte,  bei  der  bewerbung  um  stellen 
und  bei  der  Vergebung  und  dotirung  der  ämter  vermehrt 
und  gefördert. 

Auch  abgesehen  von  Vereinigungen,  gesellschaften,  sozialen 
und  kirchlichen  institutionen  usw.  gelangt  das  prinzip  der 
gegenseitigkeit  in  mannigfaltiger  weise  im  privaten  verkehrs- 
ieben des  amerikanischen  volkes  zur  geltung  und  mindert  so 
nicht  wenig  die  Schroffheit  des  individualismus  und  die  schärfe 
des  egoismus,  womit  hier  der  lebenskampf  gekämpft  zu  wer- 
den pflegt.  Im  business  —  und  dieses  wort  hat,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  im  englischen  und  mindestens  im  amerikanischen 
englisch  eine  viel  weitere  bedeutung  als  „geschäft"  im  deutschen 
(was  ist  nicht  alles  business  für  einen  echten  amerikaner?)  — 
im  business  ist  der  amerikaner  eben  business  man  und  nur 
business  man^  d.  h.  ein  unerbittlicher,  rücksichtsloser,  in  seinen 
mittein  zum  erfolge  nicht  immer  sehr  wählerischer  kämpfer, 
der  nur  seinen  eigenen  vorteil  kennt:  er  hält  es  hier  für  sein 
gutes  recht,  den  schwächeren  auszunutzen,  den  dümmeren 
und  unvorsichtigen  auszubeuten  und  jeden  konkurrenten,  jeden 
gegner  mit  allen  ihm  zu  geböte  stehenden  mittein  nieder- 
zukämpfen und  zu  besiegen.  Außerhalb  des  busiiiess  ist  da- 
gegen dieser  selbe  kalte,  nüchterne,  berechnende,  verschlagene, 
harte  geschäftsmann,  den  man  fürchten,  dem  gegenüber  man 
auf  seiner  hut  sein  und  stets  die  äugen  offen  halten  muß,  oft 
im  Privatleben,  wenn  nicht  höflich,  was  nicht  in  seiner  natur 
liegt,  so  doch  zuvorkommend,  sogar  liebenswürdig,  gastfreund- 
lich, gegen  freunde  und  bekannte  hülfsbereit  und  gütig,  mit 
rat  und  tat  nicht  kargend  und  überall,  wo  es  sich  nicht  um 
sein  business  handelt,  uneigennützig,  freigebig  und  durchaus 
zuverlässig. 

Die  gegenseitige  freundliche  Stimmung  zeigt  sich  vor  allem 
im  verkehr  zwischen  den  nachbaren,  in  ihren  beziehungen 
zueinander.  Dies  ist  für  das  gesellschaftliche  leben  in  Amerika 
sehr    wichtig.     Denn   ein    guter  nachbar  wird    hier    bald    ein 
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guter  freund,  ein  lieber  und  treuer  freund,  der  in  jeder  hin- 
sieht volles  vertrauen  verdient.  Die  angenehmen  sitten  und 
gebrauche,  die  in  den  Verhältnissen  der  nachbarschaft  zutage 
treten,  haben  sich,  wie  es  scheint,  aus  der  alten  kolonial- 
englischen periode  bis  auf  die  heutige  zeit  erhalten.  Auf 
dem  lande  und  in  den  kleineren  Städten  herrschen  sie  über- 
all vor.  Aber  sie  sind  nicht  einmal  im  geräuschvollen  und 
überhastigen  tun  und  treiben  der  großstädte  vollständig  ge- 
schwunden. 

Dem  ausländer  so  gut  wie  dem  einheimischen,  der  sich 
in  einer  ihm  fremden  gegend,  in  einer  ihm  fremden  stadt,  in 
einem  ihm  unbekannten  Stadtteil  niederläßt,  kommen  die 
nächsten  nachbaren  gewöhnlich  mit  großer  freundlichkeit  und 
mit  gefälligem  takt  entgegen.  Da  ist  kein  neugieriges  und 
zudringliches  fragen,  kein  steifes,  förmliches,  abwartendes  be- 
nehmen, kein  gleichgültig -stolzes,  höflich -kaltes  zeremoniell. 
Es  gehört  eben  unter  nachbaren  zum  guten  ton,  dem  neuen 
ankömmling  gegenüber  die  ersten  schritte  zur  bekanntschaft 
und  zur  eventuellen  freundschaft  zu  tun,  ihn  willkommen  zu 
heißen,  ihm  kleine  nachbarliche  dienste  anzubieten  und  zu 
leisten,  ihm  auskunft  zu  erteilen  und  dergl.,  aber  ihn  in  keiner 
weise  zu  stören  und  zu  belästigen.  Die  englische  und  ameri- 
kanische gewohnheit,  ihm  und  seiner  familie  den  ersten  be- 
such abzustatten  und  diesen  nicht  von  ihnen  zu  erwarten, 
trägt  viel  dazu  bei,  den  nachbarlichen  verkehr  zu  erleichtern 
und  von  anfang  an  friedlich  und  freundlich  zu  gestalten. 

Den  amerikanern,  häuptsächlich  den  männern,  und  natür- 
lich denen,  die  nicht  etwa  auf  ihren  reisen  und  infolge  eines 
langen  aufenthaltes  im  auslande  europäische  oder  genauer 
zentral-  und  westkontinental -europäische  gewohnheiten  an- 
genommen haben,  spricht  man  in  der  regel  die  höflichkeit 
ganz  ab.  Dies  mag  auch  bis  zu  einem  gewissen  grade  richtig 
sein.  Jedenfalls  ist  eine  formelhafte  höflichkeit  mit  langen 
redewendungen  und  großartigen,  ausdrucksvollen  geberden  im 
allgemeinen  und  ein  wiederholtes  tiefes  verneigen  des  Ober- 
körpers, ein  je  nach  dem  stände  des  zu  grüßenden  bemessenes 
tiefes  abnehmen  und  weites  schwenken  des  hutes  und  der 
mutze   bei   männern   und   knaben   selbstverständlich   ganz   und 
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gar  un amerikanisch.  Auch  gibt  es  in  Amerika  gewisse  brauche 
oder  vielmehr  „nicht-bräuche",  d.  h.  auffälhge  Unterlassungen 
der  höflichkeitserweisung  und  der  achtungsbezeugung  seitens 
der  Jugend  und  speziell  der  männlichen  Jugend  gegenüber 
älteren  und  geistig  und  sittlich  höher  stehenden  personen,  die 
zweifellos  vom  gebildeten  und  oft  sogar  vom  ungebildeten 
europäer  als  grob  und  roh  empfunden  und  verurteilt  werden. 
Darüber  wird  noch  weiter  zu  reden  sein,  wenn  wir  die  frage 
der  häuslichen  erziehung  und  des  betragens  der  amerika- 
nischen Jugend  in  schule,  College  und  Universität  näher  be- 
trachten werden. 

Jedoch  findet  man  in  den  sitten  der  echten,  eingeborenen 
amerikanischen  gesellschaft  mancherlei,  was  auf  dem  prinzip 
der  gegenseitigkeit  beruht  und  entweder  als  höfliches,  takt- 
volles wesen  bezeichnet  werden  muß  oder  mindestens  das 
vollkommen  aufwiegt,  was  man  sonst  in  Europa  als  höfliches 
wesen  zu  bezeichnen  pflegt.  Dahin  gehören  natürlich  auch 
die  angenehmen  nachbarlichen  sitten,  von  denen  ich  soeben 
gesprochen  habe.  Aber  man  kann  wohl  ganz  im  allgemeinen 
behaupten,  daß  im  gegensatze  zur  politik,  zur  presse,  zu  den 
Wahlumtrieben,  den  damit  verbundenen  umzügen  und  tumulten 
auf  den  Straßen  usw.  im  amerikanischen  gesellschaftlichen 
leben  fast  überall,  sogar  in  kreisen,  die  man  in  Europa  als 
zu  den  unteren  ständen  gehörig  bezeichnen  würde,  ein  durch- 
aus anständiger  und  maßvoller  ton  herrscht.  Der  klatsch  und 
die  übele  nachrede,  die  mSdisance,  um  die  französische  be- 
zeichnung  zu  gebrauchen,  ist  hier  v/eit  weniger  ausgebildet 
als  in  irgendeinem  anderen  lande.  Man  mischt  sich  nicht 
gern  unaufgefordert  in  die  angelegenheiten  des  nächsten;  man 
hütet  sich,  verborgene  dinge,  die  einen  nichts  angehen,  und 
über  die  der  nachbar  nicht  sprechen  will,  auszuspioniren  und 
darüber  tadelnde,  spöttische,  boshafte  bemerkungen  zu  machen. 
Man  vermeidet  es  überhaupt  in  der  amerikanischen  gesell- 
schaft, über  andere  leute,  über  ihr  tun  und  treiben  abzu- 
urteilen; man  ist  eher  geneigt  zu  loben  als  zu  tadeln.  Man 
lobt  viel,  kritisirt  wenig  in  der  gesellschaftlichen  Unterhaltung 
und  hält  sein  urteil,  wenn  es  ungünstig  ausfallen  müßte,  eher 
ganz  zurück. 

R.  18 
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Unleugbar  besteht  überhaupt  im  allgemeinen  in  der 
amerikanischen  gesellschaft  durchaus  dem  nationalcharakter 
gemäß  ein  bemerkenswerter  optimistischer  hang  zu  loben. 
Dies  zeigt  sich  bei  den  männlichen  sowohl  als  weiblichen 
lehrern  und  professoren,  wenn  sie  ihre  schüler  und  Studenten 
und  deren  leistungen  beurteilen,  und  bei  den  früheren  schülern 
und  Studenten,  wenn  sie  von  ihrer  schule,  ihrem  College,  ihrer 
Universität,  ihrer  alma  mater,  von  dem,  was  sie  dort  getan, 
gelernt  und  studirt  haben,  und  von  ihren  alten  lehrern  und 
lehrerinnen  reden.  (Das  gerade  gegenteil  von  dem,  was  man 
häufig  in  dieser  beziehung  in  Europa,  z.  b.  in  Deutschland  und 
in  Frankreich,  hört  und  liest.) 

So  erklärt  es  sich  auch,  das  pastoren,  pädagogen,  pro- 
fessoren, gelehrte,  Schriftsteller,  wenn  sie  voneinander  vor 
fremden  öffentlich  sprechen,  und  selbst  politiker,  auch  politische 
gegner,  wenn  sie  sich  auf  neutralem  boden  in  der  gesellschaft 
oder  in  unpolitischen  Versammlungen  treffen,  sich  gegenseitig 
stark  —  für  den  europäischen  geschmack  oft  allzu  stark  — 
loben.  „Einer  der  hervorragendsten  männer  {one  of  ihe  most 
prominent  men),  ,der  berühmte  schriftsteiler"  (the  illustrious 
aiithor),  „der  große  gelehrte"  {the  great  scholar)^  »der  große 
pädagoge"  (the  great  educator),  „der  große  Staatsmann"  (the 
great  statesman),  «der  große  redner"  {the  great  orator),  „der 
ausgezeichnete  herr"  {the  distinguished  gentleman),  usw.  —  das 
sind  sozusagen  stehende  beiworte,  epitheta  omantia,  mit  denen 
man  sich  einander  bei  solchen  begegnungen  in  der  öffentlichkeit 
gern  und  freigebig  beehrt.  Dies  kann  zuweilen  unbewußt 
und  unabsichtlich  recht  komisch  wirken,  wenn  nämlich  der 
herr,  der  so  angeredet,  oder  von  dem  so  gesprochen  wird, 
kein  hervorragender  mann,  sondern  ein  ganz  unbekanntes 
Individuum  ist,  kein  berühmter  schriftsteiler,  sondern  ein  bloßer 
Journalist  und  dichterling,  kein  großer  gelehrter,  sondern  ein 
aufgeblasener  Ignorant  und  pedant,  kein  großer  pädagoge, 
sondern  ein  unwissender,  von  pädagogik  herzlich  wenig  ver- 
stehender „starker  mann"  {strong  man),  kein  großer  Staatsmann, 
sondern  nur  ein  vulgärer  politiker,  kein  großer  redner,  sondern 
ein  bombastischer  und  langweiliger  Schwätzer,  kein  durch  irgend- 
welche Vorzüge  ausgezeichneter  herr,  sondern  ein  ganz  gewöhn- 
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licher  mensch,  vielleicht  gar  weit  unter  dem  durchschnitte 
stehend.  Diese  und  ähnliche  ausdrücke  sind  offenbar  durch 
beständigen  gebrauch  fast  formelhaft  geworden  und  werden 
daher  häufig  ohne  Überlegung  und;  ohne  daß  man  an  den 
genauen  sinn  der  worte  in  dem  speziellen  falle  denkt,  auf 
rhetorische  weise  gehandhabt.  Sie  stehen  in  Verbindung  mit 
den  bekannten  Superlativen  Übertreibungen,  die  überhaupt 
die  amerikanische,  besonders  patriotische,  politische  und  aka- 
demische rhetorik  anzuwenden  beliebt.  Jedoch  können  sie 
auch  als  ausdrücke  einer  auf  amerikanischem  boden  entstehen- 
den oder  entstandenen  speziell  amerikanischen  höflichkeit, 
als  bestandteile  eines  sich  bildenden  speziell  amerikanischen 
höflichkeitszeremoniells  angesehen  werden. 

Unter  professoren  und  gelehrten  gilt  es  für  taktlos  und 
unanständig,  für  unwürdig  eines  gentleman,  fachgenossen  und 
ihre  arbeit  mündlich  oder  schriftlich  übermäßig  zu  kritisiren 
und  etwa  den  Verfasser  einer  schrift  oder  eines  werkes  bei 
einer  besprechung  oder  einer  gelegentlichen  erwähn ung  ent- 
weder in  Zeitschriften  und  einleitungen  oder  gar  auf  dem 
lehrstuhle  vor  jungen  Studenten  mit  scharfen  und  giftig -ge- 
hässigen Worten  anzugreifen.  Litterarisch-wissenschaftliche  Streit- 
schriften sind  meines  wissens  in  Amerika  selten  oder  vielmehr 
ganz  ungewöhnlich.  Auf  alle  fälle  bestrebt  sich  der  ameri- 
kanische gelehrte,  in  seinen  urteilen,  wenn  er  sich  wirklich 
einmal  darauf  einläßt,  alles  persönlich -agressive  stets  zu 
meiden.  Auch  dieses  maßvolle  und  verständige  verhalten  in 
akademischen  kreisen  beruht  im  gründe  genommen  zum  teil 
auf  dem  prinzip  der  gegenseitigkeit.  Denn  eine  öffentliche 
ungünstige  kritik  kann  für  den  angegriffenen  und  getadelten 
höchst  bedenkliche  folgen  haben,  —  seine  Stellung  in  der 
Universität,  an  der  er  lehrt,  schwächen  und  unterminiren  und 
ihm  bei  der  Unsicherheit  der  läge  der  amerikanischen  Univer- 
sitätsprofessoren möglicherweise  sein  lehramt  kosten.  Was 
dem  einen  jetzt  geschieht,  das  kann  dem  anderen  sehr  bald 
ebenfalls  geschehen.     Wie  du  mir,  so  ich  dir! 

So  mildern  die  bedürfnisse  des  praktischen  lebens,  das  bedürf- 
nis  der  gegenseitigkeit,  der  gegenseitigen  hülfe,  und  die  tatsache 
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der  abhängigkeit  von  umständen,  Verhältnissen  und  mächtigen 
personen,  in  der  sich  schließlich  auch  in  Amerika  jetzt  die  meisten 
menschen  befinden,  oder  in  die  sie  sich  allmählich  finden  müssen, 
wesentlich  die  absolute  auffassung  der  amerikanischen  persön- 
lichen freiheit,  die  prinzipiell  und  theoretisch,  so  wie  wir  sie  früher 
beschrieben  haben,  alle  als  ein  hohes,  aber  ganz  selbstverständ- 
liches gut  betrachten  und  jeder  für  sich  als  ihm  gebührend  bean- 
sprucht. Eine  gleiche  Wirkung  haben  natürlich  auch  die  staatlichen 
einrichtungen,  die  das  volk  selbst  nach  den  grundsätzen  der 
demokratie  schafft  und  geschaffen  hat,  und  die  für  alle  ohne 
ausnähme  gültigen  gesetze,  die  im  Staat  und  im  Staatenbund 
die  majorität  des  Volkes  durchsetzt,  und  denen  sich  die  mino- 
rität  unterwerfen  muß  und  sich  auch  willig  unterwirft.  Denn 
daß  die  amerikanische  freiheit  nirgends  auf  die  dauer  oder 
auch  nur  auf  längere  zeit  in  zügellosigkeit,  womit  viele  in- 
dividuen  und  manche  nationen  die  freiheit  verwechseln,  aus- 
artet und  dadurch  der  gesamtheit  zum  schaden  gereicht,  dafür 
sorgt  der  praktische  sinn  und  der  gesunde  menschenverstand 
der  bevölkerung,  die  darauf  beruhende  gleichsam  angeborene 
achtung  vor  dem  gesetze  und  allseitige  anerkennung  des  prinzips 
der  gegenseitigkeit. 

Zugleich  mäßigen  und  beschränken  die  ungeschriebenen 
regeln  und  Vorschriften  des  privaten  Verkehrs  in  der  gebildeten 
gesellschaft  die  vollständige  individuelle  denk-  und  redefreiheit, 
die  sich  aus  der  allgemeinen  idee  der  amerikanischen  persön- 
lichen freiheit  und  Unabhängigkeit  wie  von  selbst  ergibt,  und 
die  im  prinzip  jedem  zugestanden  und  von  allen  und  jedem 
gefordert  wird. 

Kein  gewissenszwang  darf  ausgeübt  werden;  jeder  ist 
gewissensfrei  und  in  seinem  inneren  nur  sich  selbst  verantwortlich; 
jeder  kann  denken  und  glauben,  was  er  will;  und  jeder  hat 
auch  das  recht,  das,  was  er  denkt  und  glaubt,  offen  aus- 
zusprechen und  die  abweichenden  meinungen  anderer  mit 
gründen  zu  bekämpfen:  das  ist  ein  grundsatz,  den  alle  ameri- 
kaner  lieben  und  verteidigen,  den  alle  politischen  parteien  ver- 
treten, und  den  alle  religiösen  gemeinschaften,  wenn  nicht  in  ihren 
lehr-  und  glaubenssätzen,  so  doch  in  ihrem  praktischen  ver- 
halten billigen.     Aber  es  besteht  unter  gebildeten  und  leuten, 
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die  irgendwie  ansprach  auf  bildung  machen,  ein  stillschweigen- 
des übereinkommen,  in  der  gesellschaftlichen  Unterhaltung  und 
im  privaten  verkehr  politische  und  religiöse  themata  möglichst 
bei  Seite  zu  lassen  oder  möglichst  zart  und  taktvoll  zu  behandeln. 
Es  gibt  ja  so  viele  und  so  verschiedene  religiöse  sekten,  und 
die  politischen  parteien  und  Parteigruppen  stehen  sich  im 
staatlichen  leben  recht  scharf  gegenüber.  Man  muß  es  daher 
durchaus  zu  vermeiden  suchen,  in  einer  gesellschaftlichen  Zu- 
sammenkunft durch  vorbringen  persönlichen  und  fest  abge- 
schlossener meinungen  in  solchen  fragen  anlaß  zu  streit  zu 
geben  und  irgendeinen  der  anwesenden  direkt  oder  indirekt 
wegen  seiner  politischen  oder  religiösen  ansichten  zu  verletzen. 
Dazu  trägt  auch  der  besänftigende  und  veredelnde  einfluß  der 
frau  bei,  die  ja  im  amerikanischen  gesellschaftlichen  leben 
beinahe  allgegenwärtig  ist  und  da,  wo  sie  zugegen  ist,  zumeist 
den  ton  angibt. 

Mit  ausnähme  von  ausgesprochen  politischen  und  soziolo- 
gischen vereinen,  von  geheimen  gesellschaften,  deren  mitglieder 
sich  alle  mutmaßlich  einander  genau  kennen,  und  von  solchen, 
die  sich  um  eine  bestimmte  sekte,  um  eine  bestimmte  kirche 
dieser  sekte  und  ihren  pastor,  prediger  oder  priester  gruppiren, 
weiß  man  doch  nie,  mit  wem  man  im  gesellschaftichen  gespräch 
zu  tun  hat,  ob  er  dieser  oder  jener  politischen  partei,  ob  er 
dieser  oder  jener  sozialen  richtung,  ob  er  dieser  oder  jener 
religionsgemeinschaft  oder  gar  keiner  angehört.  Man  muß 
sich  daher  hier  notwendigerweise  in  äußerungen  seiner  eigenen 
meinung  in  bezug  auf  politik  und  religion,  wenn  sich  das 
gespräch  wirklich  einmal  solchen  thematen  zuwenden  sollte, 
eine  kluge  und  bescheidene  reserve  auferlegen.  Es  gilt  nicht 
für  anständig,  hier  seinen  eigenen  Standpunkt,  sein  eigenes 
lebensideal  hervorzuheben,  irgendeine  politische  partei  als  vater- 
landslos, verräterisch,  verbrecherisch,  schlecht  und  unsittlich 
oder  als  dumm,  gemein  und  niederträchtig,  irgendeine  kirche 
oder  sekte  als  verderblich  oder  lächerlich  hinzustellen  und 
sein  Verdammungsurteil  darüber  offen  mit  kräftigen  Worten  aus- 
zusprechen. Das  ist  hier  ganz  unzulässig.  Es  ist  nicht  einmal 
in  solchen  schichten  der  bevölkerung  üblich,  denen  man  in  Europa 
kein  gefühl  für  gesellschaftlichen  anstand  zutrauen  würde. 
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Anders  in  der  öffentlichkeit. 

Da  herrscht  das  freie  wort  fast  uneingeschränkt  und  un- 
gezügelt, —  in  Zeitungen,  in  Schriften  und  büchern,  auf  der 
rednerbühne  {on  ihe  platform)  in  allen  Versammlungen,  im 
geschlossenen  räume,  im  freien,  auf  dem  öffentlichen  platze, 
auf  der  straße,  im  parke,  im  walde,  auf  dem  felde,  in  camp- 
meetings.  Da  schreibt  und  sagt  jeder,  was  er  denkt  und 
fühlt,  was  er  nach  seinem  gutdünken  besprechen  zu  müssen 
glaubt,  was  er  nach  seiner  anschauung,  nach  seinem  Stand- 
punkte, nach  seinem  gewissen  für  richtig  hält.  Dem  Zeitungs- 
schreiber, dem  schriftsteiler,  dem  öffentlichen  lecturer,  dem 
redner  ist  alles  zu  behandeln,  darzustellen,  auszudrücken,  aus- 
zusagen gestattet  —  ausgenommen,  was  obszön,  unzüchtig, 
sittlich  anstössig  ist  oder  dem  in  diesem  punkte  sehr  heikelen 
und  zartfühlenden  publikum  obszön,  unzüchtig,  sittlich  anstössig 
erscheint,  also  was  der  sehr  festen  und  klaren,  in  manchen 
punkten  engherzigen  und  bigotten,  zuweilen  auch  pharisäisch- 
hypokritischen  massenmoral  des  amerikanischen  Volkes  in  bezug 
auf  den  verkehr  der  geschlechter  u.  ä.  widerspricht.  Mit 
dieser  einzigen  ausnähme  herrscht  in  der  Öffentlichkeit  eine 
absolute  redefreiheit.  Mit  dieser  einzigen  ausnähme  ist  das 
publikum  gegenüber  dem  redner  höchst  duldsam,  gutmütig, 
nachsichtig  und  leicht  zu  befriedigen:  es  wünscht  und  erwartet 
von  ihm  das  freie  wort  und  erträgt  es  willig,  auch  wenn  der 
redner  ansichten  äussert,  die  den  zuhörern  oder  der  mehrzahl 
derselben  an  und  für  sich  unliebsam  und  zuwider  sind. 

Eine  geschickte  Schmeichelei  seitens  des  sprechenden,  die 
den  verstand,  die  Urteilsfähigkeit,  die  toleranz  der  menge  preist, 
eine  sehr  durchsichtige  captatio  henevolentiae,  ist  am  anfang  und 
im  verlaufe  der  rede  gewiß  recht  wohl  angebracht  und  wird 
gern  gehört.  Aber  auch  ohne  diese  kann  der  öffentliche  redner 
im  allgemeinen  darauf  rechnen,  daß,  obgleich  er  eventuell  einen 
Standpunkt  vertritt,  den  die  mehrzahl  der  zuhörer  durchaus 
mißbilligt,  er  nicht  in  seinen  sachlichen  auseinandersetzungen 
gestört,  unterbrochen  und  niedergeschrieen  wird.  Dies  ist  in 
allen  Volksversammlungen  wenigstens  der  einheimischen  die  regel. 
Man  will  das  freie,  ungezwungene,  ungehinderte  wort,  freie  aus- 
spräche, freie  diskussion  unter  allen  umständen  und  in  allen  fällen. 
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Das  nordamerikanische  publikum  ist  weit  mehr,  als  das 
publikum  irgend  eines  europäischen  kulturlandeSj  daran  ge- 
wöhnt, reden,  vortrage  {lectures)  und  allgemein  belehrende, 
alle  möglichen  fragen  des  irdischen  lebens  berührende  und 
behandelnde  predigten  zu  hören.  In  der  tat  bilden  in  Amerika 
reden,  vortrage,  predigten  neben  den  Zeitungen  und  Zeit- 
schriften (magazines^  i^eviews  u.  dgl.)  eines  der  wichtigsten  und 
gewöhnlichsten,  wenn  nicht  gar  das  wichtigste  und  gewöhnlichste 
bildungsmittel,  das  überall,  in  der  stadt  und  auf  dem  lande, 
in  den  hyperkultivirten  großstädten  sowohl  als  in  den  noch 
fast  im  naturzustande  befindlichen  und  fern  von  knlturzentren 
gelegenen  ländlichen  distrikten,  in  gleichem  maße  verwandt 
und  mit  gleichem  eifer  benutzt  wird.  Alle  amerikaner,  von 
den  obersten  herab  bis  zu  den  untersten  Volksschichten,  sind 
neugierig,  wißbegierig,  lernbegierig.  Ihr  ganzes  leben  hin- 
durch bleiben  die  meisten  vom  Jünglingsalter  an  eifrige  leser 
und  unermüdliche  hörer;  und  sie  nehmen,  jung  und  alt,  vom 
schreibenden  und  sprechenden  alles,  was  wissenswert  ist  oder 
ihnen  wissenswert  erscheint,  mit  freuden  an,  wenn  es  ihnen 
in  klarer  und  leicht  verständlicher  form  dargeboten  wird. 
Jedoch  weit  mehr,  als  durch  den  regelmäßigen  Unterricht  in 
der  schule,  im  College  und  in  der  Universität,  lernen  sie 
und  vermehren  sie  ihre  kenntnisse  durch  selbständiges  lesen 
von  büchern,  Schriften,  Zeitschriften  und  Zeitungen  und,  was 
die  große  masse  betrifft,  hauptsächlich  durch  die  lektüre  der 
tagespresse,  außerdem  auch  durch  anhören  von  reden,  vor- 
tragen und  predigten,  und  zwar  im  großen  und  ganzen  viel 
mehr  durch  hören  als  durch  lesen. 

Die  damen  ziehen  in  der  regel  die  vortrage  {lectures)  vor, 
die  herren  die  reden.  Alle,  männer  und  frauen,  hören  gern 
predigten  und  vor  allem  belehrende  predigten  und  predigt- 
artige ansprachen.  Daß  aus  jeder  predigt  in  jeder  kirche 
irgend  etwas  gutes  zu  lernen  ist,  das  ist  im  volke,  auch  bei  den 
gebildeten,  allgemeine  Überzeugung.  Schon  aus  diesem  gründe, 
wenn  nicht  aus  rein  religiösen  und  sittlichen  gründen,  treibt 
die  mutter  ihre  heranwachsenden  kinder,  söhne  sowohl  wie 
töchter,  am  sonntag  zum  kirchenbesuch  an. 

Die  amerikaner  lassen  sich  gern  durch  reden  und  predigten 
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patriotisch  und  religiös  (besonders  in  revival-meetings)  anregen 
und  erregen.  Aber  sie  erwarten  immer  und  suchen  mit  ver- 
liebe in  volkstümlichen  reden,  vortragen  und  predigten  neben 
humoristischen  (selbst  in  predigten!)  und  melancholisch-senti- 
mentalen dementen  hauptsächlich  das  belehrende  dement. 
Auf  jeden  fall  wollen  sie  etwas  neues  lernen,  sie  wollen  sich 
stets  gern  belehren  und  über  dinge,  die  sie  noch  nicht  kennen 
und  verstehen,  aufklären  lassen.  Daher  hören  sie  auch  sehr 
gern  fremde,  seltsame,  auffällige  meinungen  und  theorien,  sogar 
solche,  die  ihrer  eigenen  gefühlsweise  und  denkart  ganz  ent- 
gegengesetzt sind.  Als  ausgesprochene  Optimisten  und  fort- 
schrittsfreunde sind  sie  keineswegs  in  ihre  eigenen,  alten,  her- 
gebrachten ansichten  verrannt,  und  sie  sind  deshalb  von  vorn- 
herein geneigt,  andere  ansichten  mit  Überlegung  anzunehmen, 
wenn  man  sie  davon  überzeugt,  daß  diese  ansichten  besser 
sind.  Von  allem  ist  es  jedoch  eine  stark  ausgeprägte  neugierde 
und  Wißbegierde,  die  sie  der  bdehrung  und  der  Überredung 
zugänglich  macht.  Sie  möchten  gern  erfahren,  was  die  ^andere" 
partei  denkt  und  will,  wie  der  mann  (that  fellow)  den  Stand- 
punkt seiner,  der  „anderen"  partei  vertritt  und  verteidigt, 
was  man  da  drüben  {over  there)  in  Europa  fühlt  und  denkt, 
wie  die  engländer,  die  deutschen,  die  franzosen  diese  oder 
jene  frage  der  politik,  der  nationalökonomie,  der  kultur,  der 
industrie,  der  litteratur  auffassen  und  behandeln.  Sie  sind  immer 
bereit,  dem  talente  des  redners  der  gegenpartei  oder  einer  feind- 
lichen richtung  ihre  hochachtung  zu  zollen  und  bei  einzelnen  stel- 
len, bei  oratorisch  gut  gelungenen  darstdlungen  gewisser  ansich- 
ten und  theorien, und,  wie  üblich,  am  Schluß  der  rede  eines  berühm- 
ten oder  ihnen  empfohlenen  gastes  dankbar  beifall  zu  klatschen. 
Diese  echt  amerikanische  freundliche  und  entgegenkommende 
grundstimmung  des  zuhörenden  publikums  kennt  natürlich  der 
neuling,  der  ausländische  redner  und  vortragende,  zunächst 
gar  nicht,  und  zwar  zu  seinem  heile.  Denn  alle  äußerungen 
dieser  Stimmung,  die  reichlichen  beifallsbezeugungen,  wirken 
auf  ihn  ermutigend,  sie  schmeicheln  seinem  stolze  und  erhöhen 
sein  Selbstvertrauen,  weil  er  sie  immer  für  ernst  nimmt  und 
selbstverständlich  für  wohlverdient  hält.  Er  bildet  sich 
wirklich  ein,  daß  er  durch  seinen  deutschen  oder  französischen, 
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bezugsweise  durch  seinen  stammelnden  deutsch-englischen  oder 
französisch-englischen  vertrag  auf  die  zuhörer  einen  wunder- 
baren eindruck  gemacht  und  einen  großartigen  erfolg  errungen 
hat^  wenn  er  am  beginne,  an  einigen  stellen  in  der  mitte  und 
vor  allem  am  Schluß  mit  rauschendem  beifall  belohnt  worden 
ist.  Das  amerikanische  publikum  ist  geduldig,  nachsichtig  und 
dankbar.  Es  sagt  sich:  „Wir  haben  nicht  gerade  viel  von 
der  rede  des  Frenchman  oder  Dutchman  (German)  verstehen 
können,  aber  wir  haben  immerhin  manches  verstanden,  wir 
haben  etwas  gelernt,  wir  haben  unsere  Wißbegierde  und  min- 
destens unsere  neugierde  befriedigt.  Und  der  berühmte  French- 
man oder  Dutchman  hat  sich  doch  recht  viel  mühe  gegeben, 
uns  zu  belehren  und  aufzuklären.    Er  verdient  unseren  dank." 

Dieselbe  günstige  Stimmung  erwartet  den  ausländischen 
gelehrten  oder  Schriftsteller,  wenn  er,  eingeladen  oder  unein- 
geladen,  einem  College  oder  einer  Universität  in  Amerika  einen 
besuch  abstattet  und  bei  dieser  gelegenheit  in  einem  hörsaal 
oder  in  der  aula  eine  anspräche  an  die  Studenten  zu  halten 
hat.  In  der  tat  zeigen  sich  die  amerikanischen  Studenten,  die 
sonst  gewiß  in  ihrem  wesen  und  in  ihrem  betragen  manche  züge 
einer  in  Europa  unbekannten,  transatlantischen  „rauheit"  auf- 
weisen, doch  in  dieser  hinsieht  in  ihren  Versammlungen  gegen- 
über einem  solchen  gaste  von  ausnehmender  liebenswürdig- 
keit.  Zuweilen  bekunden  sie  bei  derartigen  gelegenheiten  eine 
geduld  uud  gutmütigkeit,  die  bei  jungen,  lärm  und  ulk  lieben- 
den, an  keine  disziplin  irgendwelcher  art  gewöhnten  und  nur 
sich  selbst  gehorchenden  akademikern  höchst  auffällig  und 
bewundernswert  ist. 

Ich  denke  hier  vor  allem  an  einen  fall,  der  mir  wiegen 
der  damit  verbundenen  außerordentlich  komischen  Situation, 
in  welcher  sich  der  redner  befand,  ganz  besonders  lebendig 
in  der  erinnerung  geblieben  ist.  Der  politiker,  nationalökonom 
und  Schriftsteller  Mabilleau,  der  sich  bekanntlich  um  die 
durchführung  eines  sehr  beachtenswerten,  dem  allgemeinen 
Volkswohle  dienenden  sozialen  werkes,  der  MutualitS,  in 
Frankreich  hohe  Verdienste  erworben  hat,  besuchte  vor  einigen 
Jahren  unter  anderen  bedeutenden  lehranstalten  auch  das 
Massachusetts  Institute  of  Technology  in  Boston.     Zu  wiederholten 
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malen  hatte  er  bereits  durch  seine  in  einem  eleganten  französisch 
abgehaltenen  geistreichen  und  sehr  interessanten  vortrage  die 
Studenten  und  dozenten,  die  seiner  muttersprache  kundig  wareu, 
erfreut.  Schließlich  ließ  er  sich  bereden,  in  einer  großen  all- 
gemeinen Versammlung  an  die  masse  der  Studentenschaft,  an 
die  gesamtheit  der  dozenten  und  Studenten  eine  englische 
anspräche  (address)  zu  richten.  Ein  passendes  thema  war  bald 
gefunden.  Auch  war  das  konzept  der  englischen  rede  mit 
dem  gefälligen,  wirksamen  beistände  einiger  freunde  bald  her- 
gestellt. Leider  war  englisch  als  gCvSprochene  spräche  (damals) 
herrn  Mabilleaus  schwache  seile.  Das  ergebnis  war  kläglich 
und  komisch  zugleich.  Vorher  waren  seine  französischen  an- 
sprachen von  ziemlich  vielen  leuten  vollkommen  verstanden 
und  gewürdigt  und  von  noch  mehr  personen  wenigstens  un- 
gefähr verstanden  worden.  (In  Boston  ist  die  kenntnis  der 
französischen  spräche  sehr  verbreitet.)  Jetzt  wurde  er  überhaupt 
nicht,  überhaupt  von  niemandem  verstanden.  Ich  selbst  habe 
aus  seiner  langen  rede  nur  heraushören  können,  daß  er  über 
die  Verhältnisse  der  Sorbonne  in  Paris  sprach  und  die  Studenten 
diesseits  und  jenseits  des  ozeans  verglich.  Die  dozenten  und 
Studenten  mußten  den  redner  mehr  als  eine  stunde  lang  an- 
hören, die  meisten,  ohne  auch  nur  ein  wort  zu  verstehen.  Alle 
Sitzplätze  der  ungeheuer  großen  aula  waren  besetzt,  und  der 
übrige  räum  wurde  von  stehenden  Studenten  eingenommen. 
Niemand  störte  den  redner,  obwohl  sich  doch  jeder  furchtbar 
langweilte.  Nur  erscholl  von  zeit  zu  zeit  aus  den  reihen  der 
Studenten  ein  Scherzwort  in  englischer  spräche,  worauf  herr 
Mabilleau,  lächelnd,  gut  gelaunt  und  schlagfertig,  seine  englische 
rede  unterbrechend,  mit  einem  witz  in  französischer  spräche 
erwiderte.  Endlich  war  die  lange  anspräche  zu  ende,  und 
reicher  beifall  lohnte  den  tapferen  redner,  der  nun  die  an- 
wesenden witzig  einlud,  ihrerseits  die  Sorbonne  zu  besuchen 
und  dort  eine  rede  in  französischer  spräche  zu  halten. 

Ich  weiß  nicht,  ob  französische  oder  deutsche  Studenten 
während  einer  ganzen  stunde  eine  französische,  resp.  deutsche 
rede  eines  radebrechenden  engländers  oder  nordamerikaners 
in  der  Sorbonne,  resp.  in  der  Friedrich- Wilhelms-Universität 
in  einer  ähnlichen  Versammlung  unter  denselben  bedingungen 
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mit  gleicher  ruhe  und  geduld  und  mit  gleicher   unerschütter- 
licher gutmütigkeit  anhören  würden. 

In  der  eigenartigen  befriedigung  ihrer  Wißbegierde  oder 
neugierde,  in  dem  geduldigen  und  aufmerksamen  anhören 
fremder,  seltsamer  und  von  den  ihrigen  abweichender  ansichten, 
in  der  allseitigen  gestattung  des  freien  wortes  und  der  freien 
diskussion,  in  der  toleranz  gegenüber  Vertretern  der  gegen- 
parteien  und  feindlicher  richtungen,  in  der  nachsieht  gegen- 
über leuten,  die  das  angreifen  und  mißachten,  was  sie,  die 
Zuhörer,  hoch  und  heihg  halten,  gehen  die  amerikaner  in  ihren 
Zusammenkünften  sehr  weit,  und  dies  geschieht  in  einer  weise, 
die  aus  gründen,  die  ich  hier  nicht  erörtern  will,  in  den  alten  kul- 
turländern  Europas,  mindestens  des  kontinentalen  Europa,  ganz 
unmöglich,  ganz  undenkbar  ist.  Manchmal  laden  sie  sogar  politische 
gegner  und  zwar  die  stärksten  und  besten  redner  der  gegnerischen 
partei,  direkt  ein,  ihnen  in  öffentlicher  Versammlung  die  haupt- 
punkte  und  die  Vorzüge  ihres  programmes  auseinanderzusetzen. 

So  hörte  ich  den  mann  des  westens  Bryan,  den  bestän- 
digen kandidaten  um  die  präsidentenschaft  der  Vereinigten 
Staaten,  führer  und  abgott  eines  großen,  einst  des  größten 
teiles  der  demokratischen  partei,  Verteidiger  und  apostel  der 
Silberwährung,  gegner  der  kolonial-  und  eroberungspolitik,  in 
einem  östlichen  Staate  vor  einer  ungeheueren  menge  von  repu- 
blikanern  und  anhängern  der  goldwährung  reden.  Er  hatte 
einer  besonderen,  dringenden  einladung  folge  geleistet  und  er 
erntete  wegen  seiner  glänzenden  und  zugleich  logisch -klaren 
beredsamkeit  großen  beifall,  obwohl  sicherlich  die  meisten, 
wenn  nicht  alle  zuhörer  feste  (staunch)  republikaner  blieben 
und  sich  auch  nicht  überreden  ließen,  in  ihrer  finanziell-poli- 
tischen Überzeugung  der  goldwährung,  der  der  ganze  osten 
ergeben  ist,  untreu  zu  werden.  Brjan  hielt  seine  rede  auf 
der  platform  (rednerbühne)  der  Versammlungshalle  [assemhly 
hall)  einer  jener  mit  christlich-religiösen,  kirchlichen,  erziehe- 
rischen und  sittlichen  tendenzen  gegründeten  und  geleiteten 
großen  Sommerniederlassungen  auf  dem  lande,  deren  es  so 
viele  in  Nordamerika  gibt,  und  in  denen  zu  bestimmten  zelten 
regelmäßig   lehrkurse,    öffentliche    Vergnügungen    und    diesem 


284 

oder  jenem  zwecke  dienende  Versammlungen  stattzufinden 
pflegen. 

Bald  darauf  hatte  ich  an  demselben  orte  das  vergnügen,  den 
mächtigen  arbeiterf  (ihrer  {leader  of  the  laborparty)  Gompert  kennen 
zu  lernen  und  sprechen  zu  hören.  Auch  er,  wie  früher  Bryan,  war 
von  dem  leiter  der  allgemein  wissenschaftlichen,  belehrenden, 
religiösen,  politischen  und  humoristischen  reden  und  vortrage,  der 
lehrkurse  und  der  musikalischen  und  anderer  Unterhaltungen  der 
bezüglichen  Sommerniederlassung  speziell  eingeladen,  und  seine 
anspräche  war,  wie  die  Bryans,  als  eine  außerordentliche  und 
bedeutende  anziehung  {attraction)  auf  das  programm  der  reden, 
vortrage  und  Unterhaltungen  gesetzt  worden. 

In  der  zahlreichen,  dicht  gedrängten  Versammlung  gab 
es  offenbar  kaum  arbeiter  im  eigentlichen  sinne,  da  die  gegend, 
wo  diese  Versammlung  abgehalten  wurde,  auf  der  höhe  des 
gebirges,  fern  von  industriezentren  gelegen  ist.  Die  zuhörer, 
teils  Sommergäste  und  bewohner  der  Sommerniederlassung, 
teils  leute  aus  der  ländlichen  Umgebung  und  den  benachbarten 
kleinen  städten,  gehörten  augenscheinlich  fast  ausnahmslos  den 
besitzenden  klassen  an.  Es  waren  zumeist  geschäftsleute,  krämer 
und  kaufleute,  neben  einigen  Vertretern  professioneller  berufe, 
und  viele  farmer,  beinahe  alle  wohl  nach  ihren  politischen 
neigungen  konservative  republikaner.  Sie  lauschten  mit  sicht- 
lichem Interesse  und  gespannter  aufmerksamkeit  den  beredten, 
aber  maßvollen  werten  des  arbeiterführers,  der  ihnen  die 
dogmen  des  Sozialismus  erklärte  und  vor  allem  die  tätigkeit 
der  lahor  party  und  ihrer  führer  gegenüber  dem  kapitalismus 
ausführlich  beschrieb.  Allem  anscheine  nach  war  ihnen  das 
meiste  von,  dem,  was  ihnen  herr  Gompert  zu  sagen  hatte, 
ganz  neu.  Sie  waren  vor  allen  dingen  wißbegierig,  sie  wollten 
etwas  erfahren,  wovon  sie  schon  durch  Zeitungen  künde  er- 
halten hatten,  was  sie  jedoch  noch  wenig  oder  nur  ungenau 
kannten.  Sozialisten  waren  sie  gewiß  nicht,  und  viele  neue 
ideen,  die  sie  hier  vernahmen,  waren  ihrer  ganzen  lebens- 
auffassung  und  ihrer  bisherigen  denkweise  zweifellos  schnur- 
stracks entgegengesetzt. 

Für  die  politischen  und  sozialen  Verhältnisse  und  anschau- 
ungen   in  Europa    hat    das    große    publikum  der    Vereinigten 
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Staaten  ebensowenig  ein  wirkliches  und  klares  Verständnis, 
als  das  große  publikum  der  europäischen  kulturländer  für  die 
politischen  und  sozialen  Verhältnisse  und  anschauungen  in 
Nordamerika.  Für  ein  derartiges  Verständnis  fehlen  auf  beiden 
Seiten  die  nötigen  Voraussetzungen  und  die  erforderlichen  Vor- 
bedingungen. Vor  allem  sind  die  grundstimmung  der  Volksseele, 
die  lebensauffassung  und  die  inneren  und  äußeren  umstände,  unter 
denen  sich  das  nationale,  politische  und  soziale  leben  abspielt, 
allzu  verschieden.  Dazu  kommt  die  beiderseitige  Unkenntnis 
oder  sehr  unvollkommene  kenntnis  der  geschichte  und  geo- 
graphie  des  anderen  erdteiles.  Was  die  amerikaner  gewöhnlich 
an  geographischem  und  geschichtlichem  wissen  betreffend  Europa 
von  der  schule  ins  leben  mitbringen,  ist  naturgemäß  recht 
dürftig  und  fragmentarisch  und  daher  eher  verwirrend  und 
irreführend  als  aufklärend.  Dem  durchschnittsamerikaner 
kommt  die  teilung  und  Scheidung  des  alten  kontinentes  in  so 
viele  Staaten  und  stätlein,  in  so  viele  länder  und  ländchen 
höchst  kleinlich,  das  beständige  kriegführen  oder  die  beständige 
Vorbereitung  für  einen  zu  erwartenden  krieg  höchst  seltsam 
vor.  Ihm  erscheint  die  Stellung  „lebenslänglicher  bosse"  (wie 
er  sich  unabsichtlich  respektwidrig  ausdrückt),  die  „ihr  amt  auf 
ihre  kinder  vererben",  durchaus  widersinnig,  unbegreiflich  und 
für  den  verstand  der  bezüglichen  bevölkerung  wenig  schmeichel- 
haft. Auch  bestätigt  ihn  der  klägliche  anblick  der  großen 
masse  der  europäischen  Immigranten  in  seiner  recht  ungünstigen 
ansieht  betreffs  der  politischen  und  sozialen  Verhältnisse  und 
anschauungen  in  den  ländern  Europas,  und  er  ist  überzeugt, 
daß  da  drüben  {over  there)  überall  oder  in  den  meisten  ländern 
armut,  erpressung  und  Unterdrückung  herrscht. 

Aber  der  amerikaner  ist  seiner  ganzen  geistigen  anläge 
gemäß  stets  bereit,  sich  über  alle  möglichen  dinge  weiter  zu 
unterrichten  und  so  sich  auch  in  bezug  auf  europäische  Ver- 
hältnisse eines  besseren  belehren  zu  lassen  und  seine,  sei  es 
auf  dem  unvollkommenen  unterrichte  der  schule,  sei  es  auf 
seiner  allernächsten  erfahrung,  sei  es  auf  gelegentlichen  Zeitungs- 
notizen beruhenden  höchst  summarischen  kenntnisse  und  urteile 
betreffs  europäischer  länder  zu  berichtigen.  Mit  der  schule 
und  dem  College  ist,  wie  schon  gesagt,  sein  lernen  keineswegs  ab- 
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geschlossen;  er  lernt  weit  mehr  im  späteren  leben.  Er  pflegt 
viel  zu  reisen,  viel  zu  sehen,  viel  zu  lesen  und  viel  zu  hören. 
Daher  kommt  auch  seine  natürliche  Wißbegierde  den  zahl- 
reichen gebildeten  ausländem,  revolutionären  flüchtlingen,  reisen- 
den, Schriftstellern,  gelehrten,  die  geneigt  sind,  das  amerika- 
nische publikum  über  die  politischen  und  sozialen  zustände 
ihres  Vaterlandes,  über  bedeutsame  ereignisse  und  personen 
seiner  geschichte,  über  die  dort  eingetretenen  oder  sich  all- 
mählich vollziehenden  Veränderungen  und  Umwälzungen  und 
über  die  dort  herrschenden  geistigen  Strömungen  und  leitenden 
neuen  ideen  zu  unterhalten  und  zu  belehren,  gern  und  bereit- 
wiUig  entgegen.  Ihnen  stehen,  wenn  sie  der  englischen  spräche 
in  wort  und  schrift  kundig  sind  und  interessant  zu  schreiben 
und  zu  sprechen  verstehen,  alle  Zeitungen  und  Zeitschriften 
offen  und  die  öffentlichen  plattformen  bei  den  zahllosen  ge- 
legenheiten,  die  es  in  Amerika  gibt,  zum  publikum  zu  sprechen, 
frei  und  gastfreundlich  zur  Verfügung. 

So  geschah  es  z.  b.  noch  vor  kurzem  mit  den  abgesandten 
der  südafrikanischen  holländer,  der  boers,  so  geschah  es  einst 
auch  mit  russischen  nihilisten  und  anarchisten.  Für  die  taten 
gedanken  und  plane  dieser  leute  zeigten  zuerst  gerade  die 
höchsten  und  reichsten  kreise  der  amerikanischen  gesellschaft 
ein  eifriges  Interesse  und  wegen  der  von  ihnen  erlittenen  Ver- 
folgungen und  ausgestandenen  schrecklichen  kerkerstrafen  sogar 
eine  gewisse  Sympathie.  Man  erzählte  mir,  daß  einer  der 
fanatischsten  und  zugleich  gebildetsten  und  intelligentesten 
russischen  nihilisten  und  anarchisten,  Bakunin,  in  den  sech- 
ziger oder  siebziger  jähren  des  vorigen  Jahrhunderts  vom 
vorstände  des  Lowell  Institute  in  Boston  eingeladen  wurde, 
als  offizieller  lecturer  über  die  zustände  Rußlands  und  über 
die  Unternehmungen  und  absiebten  seiner  partei  zu  reden, 
und  daß  ihm  auf  diese  weise  gestattet  wurde,  vor  der  elite 
der  oberen  zehntausend  im  geistigen  und  litterarischen  Zentrum 
der  Vereinigten  Staaten  die  bluttriefenden  ideen  des  russischen 
nihilismus  und  anarchismus  zu  entwickeln. 

Die  Sympathie  für  nihilisten  und  anarchisten  hat  not- 
gedrungen bald  nachgelassen  nnd  hat  schließlich  einem  anderen, 
dem    entgegengesetzten    gefühle    weichen    müssen.     Denn   die 
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theoretische  und  praktische  anarchie  war  infolge  der  damals  fast 
noch  ganz  freien  und  ungehinderten  einwanderung  und  der  damals 
entstandenen  Streiks  und  arbeiter Unruhen  allmählich  auch  nach 
Amerika,  dem  lande  der  freiheit,  gelangt.  Ihr  treiben  kannte 
man  nun  nicht  mehr  bloß  von  hörensagen,  sondern  man  lernte 
es  jetzt  durch  eigene  erfahrung  kennen.  An  stelle  des  sympa- 
thischen interesses  trat  furcht  und  schreken. 

Tatsächlich  hat  es  in  Nordamerika  eine  kurze  periode 
gegeben,  in  der  eingewanderte  anarchisten  (anarchisten  waren 
ursprünglich  nur  fremde)  auf  grund  der  amerikanischen  denk- 
und  redefreiheit,  ungestört  und  gewissermaßen  unter  der 
schützenden  obhut  der  polizei  stehend,  auf  offener  straße  ihre 
wahnsinnigen  theorien  vortragen  und  die  menge  zu  gesetz- 
widrigen und  verbrecherischen  handlungen  aufreizen  konnten. 
Zuerst  achteten  die  anständigen  bürger  gar  nicht  darauf,  und 
die  behörden  blieben  dem  alten  und  allgemein  gültigen  grund- 
satze  treu,  daß  man  nur  taten,  nicht  worte  bestrafen  soll. 
Jedem  ist  es  ja  nach  amerikanischer  auffassung  der  freiheit 
auch  in  volkreichen  städten  unbenommen,  sich  auf  einen  eck- 
stein  oder  randstein  zu  stellen,  hier  zu  predigen,  religiöse 
hymnen  zu  singen,  patriotische,  politische  und  soziale  reden 
und  andere  ansprachen  ähnlicher  art  zu  halten  und  für  seine 
zwecke  eine  Zuhörerschaft  um  sich  zu  sammeln,  so  lange  nicht 
der  gewöhnliche  Straßenverkehr  übermäßig  gestört  und  ge- 
hindert wird. 

Ich  selbst  hörte  damals  in  der  Industriestadt  Troy  im 
Staate  New  York  einen  solchen  anarchisten.  Es  war  gegen 
ende  der  siebziger  jähre,  zur  zeit  der  ersten  großen  Streiks 
im  Staate  Pennsylvanien,  in  einer  sehr  kritisQhen  periode  des 
nationalen  lebens,  wo  aufrührerische  arbeiter,  von  anarchisti- 
schen führern  aufgestachelt,fabrikgebäude  und  Wohnhäuser  nieder- 
brannten und  den  staatstruppen  erbitterten  widerstand  leisteten, 
und  wo  die  Unruhen  und  aufstände  sich  nach  den  benach- 
barten Staaten,  so  auch  nach  dem  Staate  New  York,  auszu- 
breiten drohten.  Der  anarchistische  redner,  dem  ich  damals 
den  fremden  akzent  nicht  anmerken  konnte,  weil  ich  noch 
nicht  lange  zeit  in  Nordamerika  war,  stand  bei  anbrechender 
dunkelheit,  in  der  stunde,  wo  die  arbeiter  nach   vollbrachter 
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tagesarbeit  aus  den  fabriken  kommen  und  nach  hause  gehen, 
auf  einem  erhöhten  punkte  mitten  auf  einem  freien  platze  in 
der  nähe  des  bürgersteiges  und  sprach  leidenschaftlich  auf  die 
vorbeigehende  menge  ein.  Es  gelang  ihm  auch,  eine  kleine 
korona  um  sich  zu  versammeln.  Jedoch  eilten  die  meisten 
fußgänger  gleichgültig  an  ihm  vorbei  oder  hörten  eine  weile 
zu  und  gingen  dann  weiter.  Sie  hielten  den  kerl  offenbar 
für  einen  verrückten  ausländer.  Denn  die  anarchie  mit  allem, 
was  dazu  gehört,  ist  dem  geiste  des  gewöhnlichen  amerikaners, 
der  an  die  aufrechterhaltung  der  gesetze  und  die  freiwillige 
befolgung  gesetzlicher  Verordnungen  oder  mindestens  an  gesetz- 
mäßige  formen  selbst  bei  ausschreitungen  (sogar  beim  lynchen) 
gewöhnt  ist,  etwas  durchaus  fremdes  und  widerwärtiges  und 
scheint  ihm  zugleich  ein  zeichen  des  Irrsinnes.  Sie  ist  eben 
nicht  aus  amerikanischen  zuständen  hervorgegangen;  sie  ist 
sicherlich  ein  import  aus  Europa. 

Während  der  wilde  anarchist  die  geschehenen  mord-  und 
brandtaten  in  Pennsylvanien  in  seiner  rede  verherrlichte  und 
den  Zuhörern  zur  nachahmung  empfahl,  stand  ruhig  und  friedlich 
ein  langer  policeman,  ernst  und  würdevoll  blickend,  neben 
der  korona.  Er  sorgte  dafür,  daß  kein  unfug  geschah  und 
der  verkehr  auf  dem  bürgersteige  nicht  unterbrochen   wurde. 

Ein  solches  schauriges  straßenidyll  ist  jetzt  nicht  mehr 
möglich.  Seit  den  blutigen  straßenkämpfen  der  polizei  und 
der  Staatstruppen  mit  den  zahlreichen  anarchist en,  die  alle 
ausländischer  herkunft  waren,  in  Chicago  in  den  achtziger 
Jahren  des  neunzehnten  Jahrhunderts  hat  sich  die  Stimmung 
und  das  verhalten  des  amerikanischen  Volkes,  der  behörden, 
der  legislative,  der  Staatsanwälte  und  der  richter  gegenüber 
anarchistischen  reden  und  Umtrieben  bedeutend  geändert. 
Jetzt  gibt  es,  wie  es  scheint,  darauf  hinzielende  gesetze,  die 
deutlich  auslegbar  und  klar  anwendbar  sind.  Überwiesene 
und  notorische  anarchisten  werden  wie  andere  gefährliche  Ver- 
brecher von  der  polizei  beaufsichtigt  und  aufgespürt.  Auf- 
reizungen zu  mord  und  plünderung,  zur  Verletzung  der  person 
und  des  eigentumes  werden  unfehlbar  bestraft.  Man  wartet 
nicht  mehr  auf  die  betätigung  des  wortes,  auf  die  ausführung 
der    ausgestossenen    drohung.      Demnach    ist    tatsächlich    die 
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amerikanische     redefreiheit     in     dieser    beziehung    jetzt    be- 
schränkt. 

Außerdem  gibt  es,  wie  wir  schon  gesehen  haben,  nun 
strenge  und  wirksame  gesetze  und  gesetzliche  bestimmungen 
gegen  die  einwanderung  europäischer  anarchisten  und  auch 
europäischer  paupers,  die  ja  nicht  bloß  eine  last  der  gemeinde, 
der  Stadt,  des  Staates  und  des  Staatenbundes  werden,  indem 
sie  die  zahl  der  einheimischen  armen  vermehren,  sondern  auch 
deshalb  schädlich  und  gefährlich  werden  können,  weil  sie  sich 
eventuell  in  ihrer  not  und  in  ihrer  Verzweiflung  der  partei 
der  anarchie  anschließen.  Die  mit  der  durchführung  dieser 
für  Amerika  sehr  heilsamen  und  sehr  notwendigen  gesetze 
beauftragten  behörden  bemühen  sich,  auf  alle  weise  und  mit 
allen  ihnen  zu  geböte  stehenden  mittein  die  landung  fremder 
paupers  und  anarchisten  auf  amerikanischen  gestaden  zu  ver- 
hindern. Denn  wenn  es  diesen  einmal  durch  zufall  oder  durch 
täuschung  gelingt,  durch  die  sorgfältige  behördliche  Unter- 
suchung vor  und  bei  der  landung  glücklich  hindurchzukommen 
und  an  das  ersehnte  ufer  zu  gelangen,  so  ist  nichts  mehr 
gegen  sie  zu  machen.  Sie  verschwinden  in  der  menge  und 
bleiben  wegen  der  auf  dem  amerikanischen  begriffe  der  freiheit 
beruhenden  polizeilichen  Verhältnisse,  die  ich  oben  beschrieben 
habe,  unbehelligt  und  zunächst  unentdeckt  und  unbeoachtet. 
Auch  können  sie  dann  nach  einem  aufenthalte  von  fünf  jähren 
ohne  weiteres  amerikanische  bürger  werden. 

Bei  der  anwendung  und  ausführung  der  verschärften  ein- 
wanderungsgesetze  haben  sich,  wie  nicht  anders  zu  erwarten 
ist,  inzwischen  mehrere  wirkliche  oder  scheinbare  mißstände 
und  härten  herausgestellt,  über  die  jetzt  europäische  Zeitungen 
teils  mit  recht,  teils  mit  unrecht  klage  führen.  Die  wirklichen 
mißstände  werden  sicher  vom  praktischen  und  billig  denken- 
den amerikanischen  volke  schnell  beseitigt  werden.  Auch 
manche  härten  und  belästigungen  werden  aufhören.  Dafür 
wird  ohne  zweifei  die  wachsame  und  energische  amerikanische 
presse  sorgen ;  und  die  protestversammlungen,  die  von  den 
Volksgenossen  und  bürgern  veranstaltet  werden,  welche  den 
nationalitäten  der  ungerecht  geschädigten  und  schlecht  be- 
handelten Immigranten  angehören,  werden  ihren  wirksamen 
B.  19 
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einfluß  auf  den  kongreß  und  somit  auch  auf  die  exekutiv- 
behörden  ausüben.  Jedoch  werden  sich  alle  härten  und 
Scherereien  unter  den  bestehenden  umständen  schwerlich  ver- 
meiden lassen;  sie  werden  auch  fernerhin  vorkommen.  Denn 
das  amerikanische  volk  will  keine,  absolut  keine  paupers  und 
anarchisten,  soweit  sie  ein  produkt  fremder,  europäischer  zu- 
stände sind,  bei  sich  dulden  und  aufnehmen.  Das  ist  sein 
klarer  wille;  das  ist  auch  sein  gutes  recht. 

Abgesehen  von  der  schon  erwähnten  traditionellen,  starken 
empfindlichkeit  des  amerikanischen  Volkes  gegen  alles,  was  in 
wort,  Schrift  und  bild  obszön  und  unsittlich  ist  oder  als  obszön  und 
unsittlich  gilt,  und  von  den  eben  besprochenen  maßregeln  gegen 
die  in  Amerika  eingewanderten  und  in  den  großen  Städten 
ansässigen  anarchisten  herrscht  immer  noch  in  den  Vereinigten 
Staaten  in  der  öffentlickeit  die  alte  amerikanische,  schranken- 
lose redefreiheit.  Und  die  duldsamkeit  des  amerikanischen 
Publikums  gegenüber  leuten,  die  „anders",  d.  h.  anders  als 
die  mehrheit  der  bürger  und  die  regierenden  kreise  denken 
und  fühlen  und  dies  in  Zeitungen,  Zeitschriften  und  öffentlichen 
reden  kund  geben,  ist  immer  noch  ungefähr  absolut;  diese 
duldsamkeit  des  publikums  spiegelt  sich  natürlich  in  den  ge- 
setzen,  in  der  anwendung  der  gesetze  und  in  der  tätigkeit 
der  die  gesetze  ausführenden  behörden  wieder.  Ein  solcher 
seelischer  zustand  des  ganzen  Volkes  ist  etwas  rein  amerika- 
nisches und  hat  in  Amerika  selbst  seinen  Ursprung.  Er  ergibt 
sich  durchaus  aus  dem  nationalen  chärakter  der  amerikaner 
und  aus  der  geschichte  und  entwicklung  des  amerikanischen 
Staatswesens.  Er  ist  keineswegs  eine  natürliche  folge,  eine 
notwendige  begleiterscheinung  oder  eine  charakteristische  eigen- 
tümlichkeit  der  demokratie  an  und  für  sich.  Denn  in  demo- 
kratischen republiken  ist  häufig  gerade  die  Unduldsamkeit  in 
bezug  auf  politik  und  alles,  was  damit  zusammenhängt,  ebenso 
stark,  zuweilen  sogar  viel  stärker  ausgeprägt  und  weiter 
verbreitet,  als  in  monarchien. 

Die  armerikanische  duldsamkeit  zeigt  sich  in  besonders 
hellem  lichte  bei  sonderbaren,  abweichenden,  dem  allgemeinen 
Volksempfinden  direkt  zuwiderlaufenden  ansichten,  die  irgend- 


291 

ein  iu  der  politik,  in  der  gesellschaft,  in  der  geschäftsweit, 
in  der  Wissenschaft,  in  der  litteratur  usw.  hervorragender  mann 
zur  zeit  einer  großen  erregung  des  volkes,  zur  zeit  eines 
großen  nationalen  ereignisses,  zur  zeit  einer  großen  nationalen 
und  staatlichen  gefahr  in  der  öffentlichkeit  schriftlich  oder 
mündlich  äußert.  Derartige  ansichten,  kaum  ausgesprochen, 
werden  dann  sofort  auf  amerikanische  weise  mittels  der  presse 
verbreitet,  von  einer  zeitung  an  die  andere  weitergegeben,  von 
norden  nach  süden,  von  osten  nach  westen,  nach  allen  rich- 
tungen  hin,  bis  in  die  entferntesten  und  abgelegensten  Ort- 
schaften befördert  und  überall  bekannt  gemacht. 

Dies  geschah  z.  b.  während  des  spanisch-amerikanischen 
krieges  am  ende  des  neunzehnten  Jahrhunderts.  Dieser  krieg 
wurde  bekanntlich  ursprünglich  mit  einer  auffällig  lauen  be- 
teiligung  des  volkes  und  mit  einer  fast  gleichgültigen  und 
sogar  abgeneigten  Stimmung  eines  großen  teiles  des  gebildeten 
publikums  unternommen.  Jedoch  wurde  er  infolge  des  ganges 
der  ereignisse  und  wegen  der  patriotisch-enthusiastischen  artikel 
einiger  z.  t.  gewissenlosen  nationalistisch-chauvinistischen,  reichen 
Zeitungen  allmählich  sehr  populär.  Trotz  des  großen  und 
deutlichen  Umschwunges  in  der  Stimmung  des  volkes  fuhr  der 
in  der  gebildeten  gesellschaft  höchst  angesehene  und  wegen 
seiner  litterarischen  werke  wohl  bekannte  herr  N.,  professor 
an  einer  bedeutenden  Universität  Neuenglands,  fort,  gegen  den 
„ungerechten"  krieg  zu  sprechen  und  zu  schreiben  und  die  be- 
schlüsse  des  kongresses  und  die  maßnahmen  der  regirung 
gegen  Spanien  heftig  anzugreifen.  Viele  gaben  ihm  theoretisch 
recht,  aber  fanden  in  den  revolutionären  zuständen  Kubas 
eine  ganz  plausible  entschuldigung  für  das  vorgehen  der  Ver- 
einigten Staaten:  „N.  hat  gewiß  an  und  für  sich  recht.  Aber 
was  konnten  wir  anders  tun?  Wir  mußten  doch  endlich  ein- 
mal in  Kuba  eingreifen  und  dort  Ordnung  schaffen.  Wir  waren 
eben  gezwungen,  die  Spanier,  die  in  ihren  kolonien  ohn- 
mächtig, ungeschickt  und  jeglicher  geordneten  regirung  un- 
fähig sind,  auf  irgendwelche  weise  loszuwerden  und  sie  aus 
unserem  kontinente  herauszudrängen."  Die  meisten  ärgerten 
sich  jedoch  schließlich  über  die  beständigen  friedenstiraden 
des  gelehrten  professors    mitten    im  festjubel  der    errungenen 
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siege.  Aber  niemand  warf  ihm  mangel  an  Patriotismus  vor. 
Auch  störte  ihn  niemand  in  seinem  amte,  obwohl  gerade  die 
bevölkerung  und  vor  allem  die  Jugend  Neuenglands,  wie  mir 
schien,  dem  kriege  gegen  Spanien  sehr  günstig  gesinnt  war. 
Freilich  hatte  professor  N.  in  seiner  Universität  einen  festen 
halt;  er  war  reich  und  materiell  unabhängig,  was  in  den  Ver- 
einigten Staaten  immer  und  überall  viel  bedeutet. 

Aber  es  ist  überhaupt  nicht  amerikanische  gewohnheit, 
jemanden  wegen  absonderlicher  politischer  meinungen  zu  be- 
lästigen, ihn  deshalb  gar  verräterischer  absiebten  zu  be- 
schuldigen und  ihm  ehrgefühl  und  Vaterlandsliebe  abzusprechen. 
Auch  ist  es  nicht  sitte,  jemanden  zu  verdammen,  weil  er  sich 
zu  irgendeiner  mißliebigen  partei  rechnet  oder  irgendeiner 
politischen  oder  sozialen  richtung  huldigt,  die  nicht  populär 
oder  den  leitenden  kreisen  nicht  genehm  ist. 

In  der  regel  kümmert  sich  das  publikum  gar  nicht  darum, 
ob  der  oder  jener  bekannte  und  bedeutende  geschäftsmann 
advokat,  professor,  Ingenieur  usw.  einer  bestimmten  politischen 
partei  angehört,  wenn  er  nicht  selbst  mit  seinem  politischen 
glaubensbekenntnis  oder  mit  politischen  agitationen  in  wort 
und  Schrift  in  die  öffentlichkeit  heraustritt.  Im  alltäglichen 
leben  achtet  man  auch  recht  wenig  auf  die  politischen  meinun- 
gen seiner  eigenen  freunde  und  bekannten.  Man  kann  mit 
jemandem  intim  befreundet  sein,  und  man  weiß  nicht,  ob  er 
sich  an  den  wählen  beteiligt,  und  welcher  partei  er  seine 
stimme  zu  geben  geneigt  oder  gewillt  ist.  Zuweilen  könnte 
es  scheinen,  als  ob  die  politik  im  menschlichen  leben  in  Nord- 
amerika eine  weit  geringere  rolle  spielte,  als  in  europäischen 
kulturländern.  Dieser  Schluß  dürfte  jedoch  in  seiner  all- 
gemeinheit  ganz  unrichtig  sein.  Er  ist  immerhin  nur  für 
einen  recht  kleinen  teil  der  bevölkerung  zutreffend. 

Gewöhnlich  halten  sich  die  gebildeten  und  hochgebildeten 
amerikaner,  besonders  die  gelehrten  und  professoren,  vom 
politischen  treiben  möglichst  fern,  wenn  sie  es  auch  für  ihre 
pflicht  halten,  an  den  wählen  und  abstimmungen  teilzunehmen. 
In  der  tat  bekennen  sie  sich  selten  als  regelmäßige  mitglieder 
zu  einer  bestimmten  partei,  wie  der  demokratischen  und  der  repu- 
blikanischen.   Jedenfalls  halten  sie  es  für  töricht,  sich  irgend- 
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einer  parlei  gewissermaßen  für  immer  zu  verschreiben.  Im 
gegenteil.  Die  hochgebildeten  lieben  bei  den  bundesstaatlichen, 
staatlichen  und  vor  allem  bei  den  kommunalen  wählen  die  ab- 
wechselung.  Sie  pflegen,  wenn  eine  parte!  längere  zeit  am 
rüder  gewesen  ist,  für  die  gegenpartei,  die  immer  reformen 
verspricht,  zu  stimmen,  um  auf  diese  weise  den  alten  „kor- 
ruptionsring"  zu  zerstören  und  die  Versprechungen  der  anderen 
partei  zu  benutzen,  bevor  sich  ein  neuer  „korruptionsring" 
bilden  kann.  Denn  sie  sind  überzeugt,  daß  alle  menschen, 
Individuen  und  familien,  alle  menschengruppen  und  volksklassen, 
alle  Parteien  (wie  auch  alle  Völker),  wenn  sie  lange  zeit  die 
macht  besitzen  und  diesen  besitz  ungestört  genießen,  natur- 
gemäß der  inneren  korruption  ausgesetzt  sind  und  notwendiger- 
weise gewisse  fehler,  laster  und  mängel  entwickeln,  die  auf 
die  dauer  immer  größer  werden  müssen. 

Früher  stimmten  die  hochgebildeten  amerikaner  im  all- 
gemeinen für  die  kandidaten  der  sogenannten  reformpartei,  die 
jedoch  nicht  imstande  gewesen  ist,  gegen  die  zwei  alten  großen 
Parteien  mit  anhaltendem  erfolge  anzukämpfen  und  außerdem 
ebenfalls  allem  anscheine  nach  der  Wirkung  des  eben  erwähnten 
politisch-sozialen  gesetzes  in  fällen  des  sieges  nicht  hat  ent- 
gehen können.  Seit  einiger  zeit  breitet  sich  die  sozialistische 
partei  oder  lahor  party  in  der  masse  des  Volkes  immer  weiter 
aus  und  gewinnt  auch  anhänger  in  den  kreisen,  die  nicht  den 
arbeiterklassen  im  engeren  sinne  angehören.  Manche  hoch- 
gebildete leute  halten  es  für  möglich  oder  wahrscheinlich,  daß 
der  Sozialismus  die  beiden  alten  großen  parteien,  die  im  kämpfe 
gegen  die  trusts  sich  als  unfähig  erweisen  oder  nur  wenig  er- 
folg haben,  zersetzen  und  ihnen  den  garaus  machen  wird. 
Jedoch  glauben  sie  auch,  daß  die  sozialistische  partei  nach  dem 
siege  und  nach  der  erlangung  der  macht,  anstatt  ein  neues, 
besseres  und  sehr  verschiedenes  Zeitalter  zu  begründen,  bald 
das  Schicksal  aller  siegreichen  und  übermächtigen  parteien 
teilen,  nach  und  nach  in  sich  zerfallen  und  zugleich  infolge 
des  neides,  der  eifersucht,  des  ehrgeizes  und  der  machtgier  der 
führer  sich  in  zwei  große  gruppen  spalten  wird,  die  sich  in 
ihrem  streben  nach  der  herrschaft  im  Staatenbunde,  im  Staate 
und  in  der   kommune   gegenseitig  bekämpfen   werden.     Somit 
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würden  dann  offenbar,  vorausgesetzt,  daß  sich  die  voraussage 
oder  Vermutung  verwirklicht,  wiederum  zwei  hauptparteien,  die 
sich  einander  in  der  höchsten  machtstellung  von  zeit  zu  zeit 
ablösen,  entstehen  und  das  staatliche  leben  Nordamerikas,  wie 
bisher,  beherrschen. 

Daß  die  amerikaner,  die  in  sich  den  höchsten  stand  der 
nationalen  bildung  darstellen,  in  ihrer  berufstätigkeit  die  höchsten 
geistigen  Interessen  vertreten  und  auf  litterarischen,  künstle- 
rischen, wissenschaftlichen,  pädagogischen  u.  ä.  gebieten  an- 
gestrengt arbeiten,  sich  ungern  und  verhältnismäßig  recht  selten 
mit  der  aktiven  inneren  politik  abgeben,  das  kann  nicht  wunder- 
nehmen, wenn  man  die  herkömmliche  art  und  weise  der  ame- 
rikanischen wahlkämpfe  erwägt.  Denn  erstens  erfordern  diese, 
wenn  man  sich  daran  ernstlich  und  energisch  beteiligen  will, 
viel  zeit  und  arbeit,  ja  die  ganze  zeit  und  die  volle  arbeits- 
kraft  eines  physisch  und  geistig  starken  menschen,  was  dann 
selbstverständlich,  sei  es  immer,  sei  es  zeitweise,  jede  andere, 
etwa  litterarische,  künstlerische,  wissenschaftliche,  pädagogische 
u.  ä.  beschäftigung  seinerseits  gänzlich  ausschließt.  Zweitens  ist 
der  übliche  ton  des  politischen  Wettstreites  in  Amerika  nach  altem 
herkommen  derartig,  daß  keine  „zartbesaitete"  natur,  wie  sie 
doch  gewöhnlich  künstlerisch,  wissenschaftlich  und  litterarisch 
gebildete  und  gelehrte  menschen  besitzen,  ihn  auf  die  dauer 
auszuhalten  vermag,  sondern  nur  eine  kraftvolle,  derbe  natur, 
die,  sei  es  wegen  geringer  bildung,  sei  es  trotz  großer  bildung, 
mit  harten,  festen  und  groben  nerven  ausgestattet  und  rauheit 
und  roheit  mit  rauheit  und  roheit  zu  erwidern  imstande  ist. 
In  den  aufregenden  kämpfen  der  inneren  politik  artet  nämlich 
die  redefreiheit  der  amerikaner,  die  doch  sonst  ihre  leiden- 
ßchaften  und  gefühle  sehr  wohl  zu  bezähmen  und  zu  meistern 
verstehen  (Selbstbeherrschung,  self-restraintj  to  restrain  oneself, 
ist  eine  stets  gelobte,  jedem  amerikanischen  Jüngling  empfohlene 
und  von  amerikanern  auch  oft  genug  betätigte  tugend),  sehr 
leicht  und  ganz  allgemein  in  wahrhafte  zügellosigkeit  aus. 
Zwischen  parteien,  die  sich  einander  bekämpfen,  zwischen  den 
fuhrern  dieser  parteien,  die  den  kämpf  leiten,  zwischen  den 
Zeitungen,  die  deren  sache  verteidigen  und  sich  feindlich  gegen- 
überstehen, auch  zwischen  den  parteibossen,  die  innerhalb  ihrer 
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eigenen  partei  sich  widerstreiten  und  miteinander  um  den  Vor- 
rang ringen,  selbst  zwischen  den  von  fraktionen  derselben  partei 
aufgestellten  und  nur  verschiedene  richtungen,  verschiedene 
auffassungen  desselben  parteiprogrammes  vertretenden  kandi- 
daten,  die  sich  um  die  höchste  würde  im  Staate  und  im  Staaten- 
bunde bewerben,  gibt  es  in  der  regel  keine  duldsamkeit,  keine 
nachsieht,  keine  Schonung,  nicht  einmal  die  allergewöhnlichste 
gesellschaftliche  rücksicht  des  gentleman  in  bezug  auf  die  form  des 
angriffes  und  den  ausdruck  des  redestreites  in  wort  und  schrift. 

Falsche  oder  wenig  begründete  beschuldigungen,  arge 
Übertreibungen  und  entstellungen  eines  an  sich  richtigen  tat- 
bestandes  von  geringer  bedeutung,  beleidigungen,  Schmähungen, 
beschimpfungen,  Verleumdungen,  persönliche  offene  angriffe 
und  versteckte  andeutungen,  anklagen  und  vorwürfe  in  der 
anonymen  presse  sind  übliche  und  erlaubte  waffen,  mit  denen 
der  amerikanische  politiker  in  der  hitze  der  redeschlacht  und 
im  dränge  der  umstände  kämpft  und  zu  kämpfen  lernen  muß, 
und  mit  denen  er  selbst  bekämpft  wird.  Ich  zweifle,  daß  es  irgend- 
einen hervorragenden  politiker  in  Amerika  gibt,  und  wäre  er  sonst 
der  beste  und  edelste  mensch,  der  sich  von  einer  derartigen 
kampfweise  völlig  frei  hält,  und  der  solche  waffen  im  leiden- 
schaftlichen ringen  überall  und  vollständig  entbehren  kann. 

Das  publikum  schaut  und  hört  dem  lärmenden  treiben 
der  berufsmäßigen  politiker  und  ihres  anhanges  zu  und  findet 
nichts  daran  auszusetzen,  weil  jeder  von  klein  auf  daran  ge- 
wöhnt ist. 

Den  Journalisten  und  redner  bedrohen  bezüglich  der  politik 
keine  Strafmandate;  er  hat  keine  anklagen  des  Staatsanwaltes, 
keine  Vorladungen  des  gerichtes,  keine  Verurteilungen  des 
richters  zu  fürchten;  er  braucht  sich  keine  sorgen  um  etwaige 
übele  folgen  seiner  agressiven  reden  und  Zeitungsartikel  zu 
machen.  Wenn  ihn  die  gesetze  nicht  schützen,  so  schützt  ihn 
eben  das  herkommen,  die  gewohnheit,  der  usus,  die  tolerante 
Stimmung  des  publikums,  welches  absolute  redefreiheit  in 
politischen  dingen  als  etwas  selbstverständliches  und  schier 
notwendiges  betrachtet.  Gesetze  gegen  politische  ausschrei- 
tungen,  die  nur  in  Worten  bestehen,  ausgenommen  gegen  die- 
jenigen anarchistischer  art,  gibt  es   meines   wissens   gar   nicht. 
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Prozesse  wegen  politischer  Verleumdungen  und  beleidigungen 
sind  zwar  an  und  für  sich  möglich,  da  sie  ja  doch  als  private, 
persönliche  Verleumdungen  und  beleidigungen  angesehen  werden 
können,  aber  sie  sind  nicht  beliebt  und  werden  nicht  durch 
die  denkart  und  gefühlsweise  des  Volkes  unterstützt.  Wer  soll 
solche  prozesse  anstellen?  Wie  das  volk,  so  denkt  und  fühlt 
der  Staatsanwalt,  so  denkt  und  fühlt  der  richter.  „Jeder  muß 
in  politischen  fragen  seine  persönliche  ansieht  äußern  können, 
er  ist  dazu  berechtigt.  Und  wer  sich  mit  der  (,beschmutzenden^) 
politik  abgibt,  wer  als  politiker,  als  berufspolitiker  in  der  öffent- 
lichkeit hervortritt,  wer  eine  große  machtstellung  und  ein  hohes 
amt  im  Staate  und  im  Staatenbunde  erlangt  oder  zu  erlangen 
strebt,  der  kennt  die  gefahren  und  Unannehmlichkeiten  dieses 
berufes;  er  muß  es  sich  gefallen  lassen,  von  allen  selten  kriti- 
sirt,  natürlich  auch  ungerecht  kritisirt  und  von  seinen  gegnern 
und  nebenbuhlern  verunglimpft  zu  werden.  Dies  gehört  mit 
zum  geschäfte  eines  politikers. "  Übrigens  werden  solche  be- 
leidigungen und  Verleumdungen,  offene  sowohl  als  versteckte, 
von  amerikanischen  politikern  und  Staatsmännern  selbst  als  ein 
unvermeidliches  übel,  als  ein  wesentlicher  teil  ihrer  bürde,  ihrer 
amtslast,  betrachtet  und  von  ihnen  gewöhnlich  mit  großem 
gleichmut  ertragen.  Prozesse,  die  sie  etwa  gegen  Zeitungen 
oder  Individuen  anstrengen  möchten,  würden  ihnen  wenig  helfen; 
sie  würden  ihnen  eher  schaden,  sie  würden  ihre  popularität 
vermindern.  Dagegen  machen  gerade  heftige,  aber  sicher  oder 
wahrscheinlich  ungerechte  angriffe  von  selten  der  gegenpartei  den 
amerikanischen  Staatsmann  bei  den  massen  beliebt.  Mindestens 
erregen  sie  und  lenken  sie  die  aufmerksamkeit  des  publikums 
auf  ihn.  Sie  machen  seinen  namen  überall  bekannt,  man  spricht 
und  schreibt  von  ihm  mehr  als  vorher.  Also  wird  seine  popu- 
larität vermehrt,  sein  machteinfluß  erhöht,  die  machtstellung, 
die  er  inne  hat,  befestigt.  Jeder  will  in  Amerika  populär  sein, 
vor  allem  natürlich  der  politiker,  der  mit  seinem  „geschäft" 
überhaupt  nichts  anfangen  kann,  wenn  er  nicht  populär  ist,  und 
der,  um  dieses  ziel  zu  erreichen,  jedes  opfer  zu  bringen  be- 
reit ist. 

Vor  einigen  jähren  war  Koosevelt  von   einer  ihm  feind- 
lichen Zeitung  auf  eine  so  niederträchtige  und  schändliche  weise 
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angegriffen  und  verleumdet  worden,  daß  selbst  er,  das  beste 
muster,  der  vollkommene  typus  eines  kraftvollen,  starknervigen, 
allen  gefahren  gewachsenen,  allen  stürmen  trotzenden  ameri- 
kanischen Politikers  und  Staatsmannes,  nervös  wurde.  Er 
kündigte  in  der  tat  einen  prozeß  gegen  den  beleidiger  und 
Verleumder  an.  Jedoch  ist  nichts  daraus  geworden.  Ich  habe 
noch  nie  gehört,  daß  die  redaktion  einer  zeitung  oder  ein  Indi- 
viduum wegen  der  beleidigung  und  Verleumdung  eines  Poli- 
tikers, eines  machthabers,  selbst  des  höchsten,  wirklich  vor 
gericht  angeklagt  und  gar  verurteilt  und  bestraft  worden  ist. 
Im  allgemeinen  kann  man  wohl  behaupten,  und  fast  alle 
hochsinnigen  und  zartfühlenden  amerikaner,  die  mit  der  „be- 
schmutzenden" politik  nichts  zu  tun  haben  wollen,  sind  dieser 
ansieht,  daß  die  amerikanischen  politiker  keineswegs  die  spitzen 
der  nationalen  intelligenz  und  Sittlichkeit  ihres  Vaterlandes  re- 
präsentiren;  und  manche  gehen  noch  weiter  und  meinen,  daß 
eher  das  gerade  gegenteil  der  fall  ist.  Von  den  kleinen,  gierigen, 
unbekannten  und  im  dunkel  der  anonymität  oder  der  bloß 
lokalen  berühmtheit  arbeitenden  politikern,  z.  b.  den  stadtviertel- 
bossen  der  großstädte,  den  sog.  ward  politicians,  u.  ä.  will  ich 
hier  gar  nicht  reden,  sondern  nur  von  solchen  politikern,  denen 
es  gelingt,  mitglieder  des  repräsentantenhauses  und  des  Senates 
im  Staate  und  im  Staatenbunde,  gouverneure  und  präsidenten 
zu  werden,  oder  die  wenigstens  die  begründete  hoffnung  haben, 
einst  zu  derartigen  hohen  Stellungen  emporzusteigen.  Unter 
diesen  mehr  oder  weniger  hervortretenden  undleitendenpolitikern 
gibt  es  viele,  die  durch  die  beschäftigung  mit  der  politik  sich 
zu  bereichern  trachten,  und  auch  viele,  die  schon  von  hause 
aus  reich  sind,  und  die  durch  ihr  geld  politischen  einfluß, 
macht  und  ehre  erlangen  wollen  oder  die  politik  als  ein  mittel 
ansehen,  ihre  materiellen  sonderinteressen  zu  fördern  und  noch 
reicher  zu  werden.  Alle  amerikanischen  politiker  sind  wohl 
klug  [smart)  und  verschlagen  (shrewd)  —  im  geschäftlichen 
sinne.  Die  meisten  sind  natürlich  auch  selbstsüchtig  —  im 
geschäftlichen  sinne;  sie  denken,  auch  im  falle,  daß  sie 
das  gemeinwohl  im  äuge  haben,  doch  vor  allen  dingen  immer 
an  sich  selbst,  an  ihren  eigenen  vorteil  —  ebenfalls  als  gute 
„geschäftsleute".    Das  publikum  traut  ihnen  gewöhnlich  weder 
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iineigennützigkeit  noch  andere  hohe  und  edele  bürgertugenden 
zu;  immer  ist  es  geneigt,  in  ihren  handlungen  böse  nebenab- 
sichten  und  korruption  zu  vermuten.  Jedoch  gibt  es  unter 
ihnen  neben  ausgesprochen  schlechten  und  verworfenen  de- 
menten in  der  tat  auch  nicht  wenige  lobenswerte  ausnahmen: 
es  sind  tüchtige,  auch  gebildete  und  selbst  hochgebildete,  un- 
bestechliche männer,  durchaus  anständig  und  ehrenwert  trotz 
einiger  transatlantischen  eigentümlichkeiten,  die  der  europäische 
beobachter  seltsam  und  vielleicht  für  einen  Staatsmann  un- 
passend findet,  Patrioten  in  gutem  sinne  ohne  chauvinistisch- 
völkische regungen  und  mit  offenem  blicke  für  die  Interessen 
des  Staates,  des  Staatenbundes,  des  kontinentes,  des  volkes  und 
der  menschheit. 

Wenn  amerikaner  einen  europäer  sich  über  gewisse  häß- 
liche politische  gewohnheiten  in  den  Vereinigten  Staaten  ent- 
rüsten hören,  so  halten  sie  ihm  einfach  entgegen,  daß  in  eu- 
ropäischen kulturstaaten,  selbst  in  solchen,  in  denen  die  öff'ent- 
liche  redefreiheit  beschränkt  ist  oder  auch  nicht  annähernd 
den  grad  der  amerikanischen  erreicht,  die  sitten  der  politischen 
Parteien  nicht  viel  besser,  zuweilen  sogar  schlechter  sind.  Ich 
überlasse  es  dem  leser  zu  entscheiden,  ob  die  amerikaner,  die 
so  sprechen,  recht  oder  unrecht  haben.  Was  mich  betrifft, 
so  meine  ich,  daß  der  ton  der  politischen  Streitereien  usw.  in 
Nordamerika  mindestens  lauter  und  lärmender  ist  und  im  all- 
gemeinen auch  noch  heutigen  tages  roher  und  rauher  zu  sein 
scheint.  Zugleich  zeigt  sich  aber  im  treiben  der  politischen 
Parteien  in  den  Vereinigten  Staaten  noch  ein  besonderer, 
charakteristischer  zug,  der  einen  wesentlichen  unterschied  be- 
dingt und  dem  nationalen  leben  der  nordamerikanischen  repu- 
blik zur  ehre  gereicht.  Am  ende  der  heftigsten,  aufregendsten 
krisis,  nach  dem  leidenschaftlichsten,  grimmigsten  kämpfe 
reichen  sich  die  gegner  die  band.  Die  besiegten  ergeben  sich 
in  das  unvermeidliche,  die  sieger  nutzen  ihren  triumph  nicht 
in  verletzender,  gehässiger  weise  aus.  Es  herrscht  danach  so- 
fort wieder  friede,  ruhe,  Versöhnlichkeit,  gutmütigkeit,  das  ge- 
fühl  guter  kameradschafb  (good  fellowship).  Alle,  sieger  und 
besiegte,  fühlen  sich  gleichermaßen  als  amerikaner  und  als 
gute    kameraden    {good  fellows).     Keiner    trägt    dem    anderen 
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etwas  nach.  Es  könnte  dann  fast  scheinen,  als  ob  es  gar 
keine  parteigegensätze  mehr  gäbe.  Dieser  friedliche  zustand 
dauert  bis  zur  nächsten  krisis,  bis  zum  nächsten  kämpfe. 
Vorläufig  geht  jeder  friedlich  und  ruhig  seinen  persönlichen 
geschäften  nach. 

Bryan,  zweimal  kandidat  der  demokratischen  partei  um 
das  amt  des  Präsidenten  der  Vereinigten  Staaten,  erliegt  im 
Wahlkampfe:  er  sendet  seinem  nebenbuhler,  zuerst  MacKinley 
und  dann  Roosevelt,  ein  telegramm,  in  dem  er  seinen  sieg- 
reichen gegner,  den  er  vorher  heftig  und  rücksichtslos  be- 
kämpft hatte,  mit  freundlichen  worten  beglückwünscht.  Er 
zieht  sich  sunächst  still  auf  seine  farm  im  fernen  westen  zu- 
rück, ruht  sich  aus  und  sammelt  neue  kräfte  für  einen  dritten 
großen  wahlkampf  der  zukunft. 

Die  zwei  feindlichen  brüder  Roosevelt  und  Taft  bekämpfen 
sich  jetzt  (1912)  in  ihrem  eigenen  lager,  im  lager  der  repu- 
blikanischen partei,  in  einer  weise,  die  dem  europäischen  be- 
obachter  maßlos  erbittert  und  äußerst  abstoßend  erscheint. 
Nach  der  entscheidung  werden  sie  sich  aller  voraussieht  nach 
versöhnen  und  wieder  gute  kameraden  [good  fellows)  sein. 

Es  gibt  also  trotz  des  lärmens,  tobens  und  schimpf ens 
während  des  kampfes  in  Amerika  keinen  eigentlichen  politischen 
haß,  der  anhält,  weiter  frißt  und  das  temperament  und  die 
Stimmung  des  Volkes  auf  die  dauer  vergiftet.  Die  politischen 
gegensätze  scheinen  nur  sehr  scharf  zu  sein,  sind  es  aber  nicht 
Auch  der  soziale  haß,  der  klassenhaß,  fehlt  oder  fehlt  noch 
im  politischen  leben  der  einheimischen,  wie  wir  bereits  früher 
gesehen  haben.  Der  anarchismus  ist  etwas  fremdes  und  da- 
her hier  ganz  auszuschließen. 


YI. 

AMERIKANISCHE  KULTUR.     DAS  HÖHERE 
UNTERRICHTSWESEN. 

(Fortsetzung.) 


Religionsfreiheit,  religiöse  gewissensfreiheit,  religiöse  tole- 
ranz,  so  wie  sie  jetzt  und  seit  langer  zeit  in  den  Vereinigten 
Staaten  gesetzlich,  gesellschaftlich  und  gewohnheitsmäßig  an_ 
erkannt  und  geübt  wird,  gehört  logisch  zur  rede-  und  denk- 
freiheit,  von  der  wir  eben  gesprochen  haben,  und  ergibt  sich 
auch  logisch  wie  von  selbst  aus  der  amerikanischen  auffassung 
von  persönlicher  freiheit.  Jedoch  ist  sie,  historisch  betrachtet, 
sicherlich  nicht  direkt  daraus  hervorgegangen,  wenn  sie  auch 
natürlich  allmählich  danach  gemodelt  worden  ist.  Zweifellos 
bestand  sie  nicht  in  der  anfangsperiode  der  kolonien  und  ersten 
Staaten  an  den  gestaden  des  Atlantischen  Ozeans.  Die  ersten 
ansiedier  und  Staatengründer  im  felsigen  und  unwirtlichen 
Neuengland,  die  puritaner,  die  Pilgrim  Fathers  und  ihre  ab- 
kömmlinge,  hatten  die  alte  heimat  verlassen,  um  in  den  Wild- 
nissen eines  damals  so  fernen  und  unerforschten  landes  gemäß 
ihren  religiös-staatlichen  Überzeugungen,  gemäß  ihren  demo- 
kratisch-theokratischen  ideen,  ohne  irgendwelchen  menschlichen 
zwang  von  außen  und  von  oben,  in  voller  freiheit  und  Unab- 
hängigkeit zu  leben.  Aber  sie  waren  viel  zu  „religiös",  d.  h. 
zu  orthodox-religiös,  zu  positiv-religiös,  zu  dogmatisch-gläubig, 
von  der  alleinigen  richtigkeit  und  absoluten  Wahrheit  ihrer 
glaubenssätze  wie  auch  von  der  notwendigkeit  der  einheit  von 
Staat  und  kirche,  von  politischem  und  religiösem  handeln  all- 
zusehr überzeugt,  als  daß  sie  auch  nur  die  möglichkeit  zu- 
gegeben hätten,  daß  andere  menschen  mit  verschiedenen 
religiösen  Überzeugungen  und  kirchlichen  einrichtungen  für 
das  jenseits  selig  werden  und  im  diesseits,  als  gleichberechtigte 
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bürger  unter  ihnen  wohnend,  ein  rechtschaffenes,  sittliches  und 
gottgefälliges  leben  führen  konnten. 

Den  von  den  puritanern  als  abergläubische  und  heidnische 
anbeter  von  götzenbildern  verabscheuten  katholiken  wurde  ur- 
sprünglich in  Neuengland,  wenn  sie  sich  dort  etwa  als  ansiedier 
niederlassen  wollten,  keine  freistätte  gewährt;  auch  heterodoxe 
Protestanten,  wie  die  quäker  (Quakers  oder  Friends),  wurden  ver- 
folgt und  des  landes  verwiesen;  teuflischer  künste  und  übernatür- 
licher kräfte  verdächtige  frauen  wurden  als  hexen  verurteilt  und 
bestraft;  die  Ureinwohner  wurden  als  feinde  gottes  und  seines 
auserwählten  Volkes,  wie  die  kananiter  von  den  Israeliten  in 
Palästina,  unterjocht  und  ausgerottet.  Ein  solcher  geistiger 
zustand  der  religiösen  Unduldsamkeit  und  beschränktheit  und 
des  religiösen  fanatismus  konnte  in  dieser  sittenstarken  und 
arbeitsamen  bevölkerung,  die  im  übrigen  klar,  nüchtern,  ge- 
recht und  bilHg  zu  denken  und  zu  urteilen  gewohnt  war, 
unter  den  neuen  Verhältnissen  Nordamerikas  nicht  lange  an- 
dauern. Die  geschichtliche  und  soziale  entwickelung  der 
kolonien  und  ersten  Staaten  zwischen  dem  Alleghany-gebirge, 
den  großen  seen  und  dem  Atlantischen  Ozean,  die  eigentüm- 
lichen umstände  der  nie  nachlassenden  einwanderung,  die  aus 
verschiedenen  teilen  Europas,  nicht  bloß  aus  England,  herbei- 
strömte und  in  den  einöden  der  neuen  weit  platz  suchte  und 
fand,  die  entstehung  und  das  wachsen  einer  neuen,  nicht  rein 
englischen,  sondern  amerikanischen  nationalität,  alles  das  brachte 
es  mit  sich,  daß  die  puritaner  ihre  starren,  mehr  alttestamen- 
talischen  als  evangelischen  dogmatischen  ideen  in  der  praxis 
mildern  und  dem  milieu  anpassen  und  ihr  abwehrendes  und 
agressives  verhalten  gegenüber  andersgläubigen  sehr  bald  auf- 
geben mußten. 

Die  puritanischen  bewohner  Neuenglands  waren  gezwungen, 
mit  so  vielen  anderen  verschiedenartigen  christlichen  religions- 
gemeinschaften,  —  die  fast  alle  den  boden  des  alten  Europa 
deshalb  verlassen  hatten,  weil  sie  in  dem  offenen  bekenntnis 
oder  in  der  freien  betätigung  ihres  glaubens  beengt,  belästigt 
und  bedrückt  worden  waren,  und  die  alle  in  ihrem  sinne  mehr 
oder  weniger  orthodox  und  zunächst  gegen  andersgläubige 
meistens    ebenso    unduldsam  als  sie   waren  — ,    in   demselben 
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Staatenbunde,  der  sich  allmählich  vorbereitete  und  schließlich 
definitiv  gegründet  wurde,  unter  gleichen  Verhältnissen  und 
lebensbedingungen  und  unter  gleichen  äußeren  gefahren  und 
Schwierigkeiten  zusammen  zu  leben  und  zusammen  zu  arbeiten. 
Neben  den  puritanern  und  presbyterianern  gab  es  immer  auch 
solche  ansiedier,  die  der  bischöflichen  staatskirche  Englands 
angehörten  und  ihr,  wenn  nicht  in  bezug  auf  Verwaltung  und 
regirung,  so  doch  in  formen,  dogmen  und  riten  treu  blieben. 
Außerdem  gab  es  in  kompakten  massen  katholiken  in  Maryland, 
quäkerinPennsylvanien,  ferner  lutheraner,  holländisch-reformirte 
(JDiitch  Reformed  ChurcK)^  französisch-reformirte ,  vor  allem 
baptisten  und  methodisten,  und  unzählige  besonders  aus  Deutsch- 
land stammende  kleinere  sekten  mit  seltsamen  spezialdogmen. 
Die  mitglieder  aller  dieser  mannigfaltigen  religionsgemeinschaften 
lernten  es  nach  und  nach,  gemeinschaftlich  an  der  gründung 
und  am  ausbau  der  neuen  staatlichen  Institutionen  zu  arbeiten, 
dabei  von  konfessionellen  unterschieden  abzusehen,  im  verkehr 
miteinander  alte  religiöse  fehden  zu  vergessen  und  mindestens 
in  bezug  auf  staatliche  und  soziale  angelegenheiten  frieden 
zu  halten.  Der  gemeinschaftliche  kämpf  gegen  das  königliche 
und  parlamentarische  England,  dessen  wirtschaftliches  und 
politisches  joch  sie  abschüttelten,  trug  noch  mehr  dazu  bei, 
sie  geistig  zu  einigen  und  unter  ihnen  alle  religiösen  gegen- 
sätze,  ebenso  wie  alle  nationalen  und  sprachlichen  unter- 
schiede, im  öffentlichen,  sozialen  und  politischen  leben  abzu- 
schwächen oder  ganz  zu  beseitigen.  So  bildete  sich  bei  ihnen 
allen  allmählich  das  bedürfnis  und  die  notwendigkeit  der  gegen- 
seitigen duldung  in  bezug  auf  alles,  was  die  religion  betrifft, 
aus.  Man  bemühte  sich,  staat  und  kirche,  alles  was  staatlich 
und  kommunal  ist,  und  alles,  was  die  kirche  oder  die  kirchen 
angeht,  klar  und  säuberlich  voneinander  zu  scheiden  und 
konsequent  auseinanderzuhalten,  dadurch  unfruchtbare  und 
schädliche  Streitigkeiten  für  immer  zu  vermeiden  und  unmög- 
lich zu  machen  und  somit  die  nationale  und  soziale  einigkeit 
zu  befestigen. 

Religiöse  toleranz  wurde  daher  bald  nicht  allein  all- 
gemeiner brauch,  sondern  setzte  sich  als  selbstverständhches 
postulat  im  geiste,  im  bewußtsein  und  in  der  empfind  angs weise 
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der  massen,  des  gesamten  publikums,  fest.  Gewissensfreiheit 
und  religionsfreiheit  wurde  prinzipiell  allerwärts  anerkannt 
und  auch  in  den  gesetzen  gewährleistet. 

In  den  kulturländern  des  kontinentalen  Europa  ist  augen- 
scheinlich mit  der  Verbreitung  der  aufklärung  und  bildung 
im  allgemeinen  und  der  toleranzidee  im  besonderen  im  ganzen 
volke  eine  zunehmende  auffällige  gleichgültigkeit  und  gar  ab- 
neigung  gegenüber  der  überlieferten  religion  und  eine  wachsende 
entfremdung  der  massen  vom  kirchlichen  leben  band  in  band 
gegangen.  Dies  ist  bis  jetzt  im  großen  und  ganzen  in  Nord- 
amerika nicht  der  fall  gewesen.  Trotz  aller  hinzugekommenen 
und  beständig  hinzukommenden  fremden  und  neuen  bestandteile, 
die,  wenn  sie  sich  auch  im  allgemeinen  schnell  amerikanisiren, 
indem  sie  sich  dem  milieu  leicht  anpassen,  doch  gewöhnlich 
am  anfang  und  häufig  noch  in  der  folgenden,  ersten  generation 
dem  kirchlichen  und  religiösen  leben  in  Amerika  gleichgültig, 
skeptisch  uüd  widerwillig  gegenüberstehen,  ist  das  ameri- 
kanische Volk  in  seiner  gesamtheit  oder  in  seiner  überwiegenden 
mehrheit  sehr  „kirchlich"  und  den  vorhandenen  oder  ent- 
stehenden kirchen  oder  sekten  mindestens  äußerlich  treu  ge- 
blieben. Zugleich  ist  die  große  masse  der  einheimischen  be- 
völkerung  in  ihren  unteren  und  mittleren  schichten  auch  noch 
immer  in  ihrer  weise  aufrichtig  religiös  und  wirklich  gottes- 
fürchtig,  soweit  bei  dem  üblichen  kompromiß  zwischen  den 
erhabenen  ideen  und  den  schwer  erfüllbaren  geboten  der 
religion,  die  die  Selbstlosigkeit  und  die  Verachtung  der  guter 
dieser  weit  lehrt,  und  gewissen  menschlichen,  rassenhaften  und 
völkischen  charakereigenschaften,  vor  allem  einer  ausgeprägten, 
stark  entwickelten  Selbstsucht,  gewinnsucht  und  begierde 
nach  besitz,  wahrhafte  religiosität  im  christlichen  sinne  mög- 
lich ist.  Aber  das  religiöse  empfinden  des  amerikanischen 
Volkes  ist  sozusagen  „ undogmatisch "  geworden,  oder  —  ge- 
nauer gesagt  —  die  dogmen,  die  die  zahlreichen  sekten  und 
kirchen  ursprünglich  kennzeichnen  und  voneinander  trennen 
und  unterscheiden,  haben  offenbar  für  die  mehrzahl  der  mit- 
glieder  dieser  sekten  und  kirchen  ihre  frühere  ethische  be- 
deutung  und  ihren  vormals  das  geistige  leben  des  einzelnen 
vollkommen  beherrschenden  einfluß  durchaus  verloren. 


304 

Allerdings  werden  wohl  die  unterscheidenden  dogmen 
jeder  benennung  (denomination),  so  wie  sie  überliefert  und  fest- 
gestellt sind,  von  allen  ihren  anhängern  gewöhnlich  ohne  be- 
denken angenommen  und  in  der  theorie  als  richtig  anerkannt. 
Aber  in  der  praxis  kümmern  sich  die  meisten  in  ihrem  denken, 
fühlen  und  handeln  recht  wenig  darum.  Auch  kennen  sie  in 
der  regel  jene  dogmen  sowie  die  geschichte  ihrer  sekte  nur 
sehr  ungenau,  zuweilen  so  gut  wie  gar  nicht.  Davon  kann 
sich  jeder  ausländische  beobachter  überzeugen,  der  das  wesen, 
die  eigenart  und  den  Ursprung  der  kirchen  in  Amerika  studiren 
will  und  zu  diesem  zwecke  fragen  betreffs  dieses  gegenständes 
an  mehrere  leute,  laien  und  auch  geistliche,  die  derselben 
„benennung"  angehören,  nacheinander  richtet.  Diese  bemerkung 
bezieht  sich  vor  allem  auf  die  volkstümlichen  religionsgemein- 
schaften,  und  zwar  natürlich  nur  auf  die  alten  und  älteren, 
nicht  auf  kürzlich  gestiftete  und  sich  eben  erst  bildende  sekten, 
deren  phantastische  führer  und  propheten  irgendeinen  neuen, 
seltsamen  glaubenssatz  aus  dem  texte  der  bibel  herausgelesen 
oder  sonstwo  und  sonstwie  ausgedüftelt  haben  und  nun  mit  be- 
redten Worten  die  menge  davon  überzeugen,  daß  gerade  dieser 
neu  entdeckte  glaubenssatz  für  die  gegenwärtige  und  zu- 
künftige Seligkeit  des  menschen  maßgebend  ist. 

Auch  machen  sich  bei  den  amerikanischen  theologen  und 
geistlichen  seit  einiger  zeit  gewisse  bestrebungen  bemerkbar, 
aus  denen  hervorgeht,  daß  sie  den  unterscheidenden  dogmen 
ihrer  sekten  nicht  mehr  den  wert  beimessen,  den  ihre  vor- 
fahren darin  zu  finden  glaubten,  indem  sie  dafür  stritten,  litten 
und  zu  sterben  bereit  waren.  Man  begeistert  sich  für  ein 
unkonfessionelles  (undenominational)  Christentum,  d.  h.  für  eine 
allgemeine  christliche  religion,  in  der  das,  was  alle  christ- 
lichen kirchen  gemeinsam  haben,  betont  und  und  das,  was  sie 
scheidet,  mehr  oder  weniger  außer  acht  gelassen  wird,  ferner 
für  interkonfessionelle  [interdenominational)  Versammlungen,  so- 
gar für  interkonfessionelle  gottesdienste.  Diese  erscheinung 
zeigt  sich  deutlich  z.  b.  auf  der  plattform  der  gebethallen 
oder  tabernakel  in  den  Sommerniederlassungen  auf  dem  lande, 
im  gebirge  und  an  der  see,  wo  eine  bestimmte  sekte  vor- 
herrscht und  die  leitung  des  ganzen  in  bänden  hat,   aber  wo 
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Vertreter  anderer  sekten  leicht  und  oft  zu  worte  kommen,  und 
ebenfalls  in  den  amerikanischen  gemeinden  und  kapeilen 
{chapels)  des  ausländes,  wo  häufig  geistliche  verschiedener 
„  benenn ungen",  sei  es  zeitweilig,  sei  es  dauernd,  auf  der  kanzel 
miteinander  abwechseln.  Eine  solche  gegenseitige  toleranz  wäre 
natürlich  in  der  alten  zeit,  am  anfange  der  geschichte  der 
Vereinigten  Staaten,  zu  einer  zeit,  wo  alle  amerikaner  orthodox 
oder  dogmatisch-religiös  dachten  nnd  fühlten,  unmöglich  gewesen. 

Die  äußerst  strenge  Sonntagsruhe,  die  in  den  meisten 
Staaten,  —  in  allen  Staaten  mit  einer  verhältnismäßig  weniger 
gemischten,  weniger  unenglischen  einheimischen  und  mit  einer 
geringeren  ausländischen  bevölkerung,  besonders  im  osten  und 
Süden  — ,  auf  grund  gesetzlicher  bestimmungen  beobachtet 
wird,  mißfällt  gewöhnlich  dem  nichtenglischen  und  nicht- 
schottischen fremden,  dem  einwanderer  aus  dem  kontinentalen 
Europa;  er  empfindet  sie  als  lästig  und  traurig  und  sieht  da- 
rin ein  offenbares  zeichen  der  religiösen  Intoleranz.  Ferner 
nimmt  er  anstoß  an  den  langen,  zuweilen  übermäßig  langen, 
endlosen  gebeten,  mit  denen  ein  damit  beauftragter  geistlicher 
irgendeiner  großen  denomination  alle  möglichen  öffentlichen 
Versammlungen,  auch  die,  die  mit  der  religion  gar  nichts  zu 
tun  haben,  wie  rein  politische  und  akademische  Versammlungen, 
einleitet.  Diese  für  den  fremden  aus  dem  kontinentalen  Europa 
höchst  auffälligen  brauche  haben  sich  aus  der  ältesten  zeit, 
aus  der  periode  der  kolonien  und  ersten  Staatengründungen, 
bis  auf  den  heutigen  tag  erhalten,  weil  sie  mit  dem  allgemeinen 
religiösen  empfinden  der  massen,  der  gesamten  einheimischen 
bevölkerung,  ohne  rücksicht  auf  dogmen  durchaus  überein- 
stimmen. Zudem  wird  die  einrichtung  der  strengen  Sonn- 
tagsruhe auch  oft  von  unkirchlich  und  irreligiös  gesinnten 
amerikanern  und  von  ausländem,  die  lange  zeit  in  den  Ver- 
einigten Staaten  gelebt  und  sich  an  die  sitten  der  neuen  heimat 
gewöhnt  haben,  als  sozial  und  wirtschaftlich  vorteilhaft  und 
dem  wohl  des  gemeinwesens  dienend  ausdrücklich  gebilligt. 

Man  kann  in  Amerika  von  einer  massenreligiosität 
sprechen,  die  in  mancher  hinsieht  ebenso  empfindlich  ist  als 
die  massenmoral. 

Wenn  man  am  sonntag  öffentlich  karten  spielt  oder  trink- 
R.  20 
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gelage  und  lärmende  festlichkeiten  abhält,  balle  veranstaltet 
und  lustige  weisen  ertönen  läßt,  so  widerstrebt  dies  sowohl 
dem  religiösen  als  dem  moralischen  empfinden  des  amerika- 
nischen Volkes,  mindestens  der  überwiegenden  mehrzahl  und 
gewiß  nicht  des  schlechtesten  teiles  der  einheimischen  be- 
völkerung,  ebensosehr,  als  wenn  jemand  über  gegenstände,  die 
wirklich  oder  vermeintlich  unsittlich  und  obszön  sind,  schreibt 
und  spricht  oder  solche  gegenstände  in  abbildungen  vorführt 
und  zur  schau  ausstellt.  Dies  zeigt  sich  auch  in  den  temperanz- 
gesetzen,  in  den  temperanzgewohnheiten,  in  der  großen  be- 
wegung  gegen  die  trunksucht  und  überhaupt  gegen  den  genuß 
alkoholhaltiger  getränke,  da  diese  bewegung  im  allgemeinen 
weit  weniger  von  hygienischen  gründen,  als  von  moralisch- 
religiösen Prinzipien  geleitet  wird.  Beide,  die  massenmoral 
und  die  massenreligiosität,  gehen  in  der  psychischen  Stimmung 
des  amerikanischen  volkes  zusammen.  Beide  vereint  haben 
im  großen  und  ganzen  eine  gute  Wirkung  und  heben  zweifel- 
los das  geistige  niveau  des  nationalen  lebens,  obwohl  zwei 
laster,  die  dem  kontinentalen  europäer  höchst  widerwärtig 
sind,  pharisäische  Selbstgerechtigkeit  und  heuchelei,  sich  mit 
diesen  an  und  für  sich  achtungswerten  massengefühlen  oft 
genug  bei  einzelnen  personen,  bei  familien,  bei  körperschaften 
und  gesellschaftsgruppen  verbinden. 

In  den  erwähnten  punkten,  die  den  gemeinsamen  einfluß 
der  massenmoral  und  der  massenreligiosität  in  Nordamerika 
erkennen  lassen,  kommt  also  eine  unleugbare  Intoleranz  der 
majorität  des  volkes,  der  masse,  gegen  das  Individuum  zur 
geltung,  insofern  sie  die  bezüglichen  gesetze  schafft  und  die 
bezüglichen  sitten  und  gewohnheiten  erzwingt.  Zwar  hat  diese 
Intoleranz  gegen  individuelle  neigungen  für  die  gesamtheit  der 
bürger,  für  das  gemein wesen,  ihre  sehr  wohltätigen  folgen, 
aber  sie  pflegt  immerhin  vom  kontinental -europäischen  be- 
obachter  als  eine  verabscheuungswürdige  beschränkung  der 
persönlichen  freiheit  angesehen  zu  werden. 

Im  übrigen  ist  jedoch  das  amerikanische  publikum  in  allen 
religiösen  oder  religiös-moralischen  dingen,  wie  mir  scheint, 
ausnahmslos  durchaus  tolerant  geworden.  Es  läßt  jeden  glauben, 
was  er  will,   und  läßt  jeden  seinen  glauben  betätigen,   wie  er 
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will,  vorausgesetzt  daß  er  nicht  „andere  leute  belästigt".  Jedem 
ist  es  gestattet,  „nach  seiner  fa9on  selig  zu  werden".  Wenn 
jemand  unter  den  vielen  und  mannigfaltigen  religionsgemein- 
schaften,  die  es  in  den  Vereinigten  Staaten  gibt,  nicht  das 
findet,  wa's  ihm  zusagt,  so  steht  es  ihm  frei,  eine  neue  sekte 
zu  stiften,  vorausgesetzt,  daß  er  die  erforderlichen  geldmittel 
hat  oder  aufbringt  und  die  nötige  Überredungsgabe  besitzt. 
Niemand  hindert  ihn,  niemand  stört  ihn.  Der  Staat  kümmert 
sich  nicht  darum.  Niemand  erkundigt  sich,  weder  der  staat 
noch  die  gemeinde  noch  der  privatmann  noch  die  Privat- 
gesellschaft, die  arbeit  und  ämter  vergibt,  fragt  danach,  welcher 
religionsgemeinschaft  jemand  angehört,  und  ob  er  sich  zu  einer 
religion  bekennt,  wenn  es  sich  um  seinen  eintritt  in  einen  be- 
ruf und  um  sein  fortkommen  in  öffentlichen,  privat-öffentlichen 
und  privaten  Stellungen  handelt.  Indes  gehört  es  zum  guten 
tone  und  es  gilt  für  anständig  im  sozialen  sinne,  auch  kann 
es  unter  umständen  aus  verschiedenen  gründen,  von  denen  ich 
oben  einige  angeführt  habe,  sehr  nützlich  sein,  sich  zu  irgend- 
einer religionsgemeinschaft  zu  halten  und  sonntags  regelmäßig 
in  die  kirche  zu  gehen. 

Das  amerikanische  publikum,  das  in  seiner  großen  gesamt- 
heit  dem  bekenntnisse  nach  auf  christlichem  Standpunkte  steht 
und  diese  gesinnung  durch  reges  kirchliches  leben  und  durch 
die  große  zahl  der  vorhandenen  kirchlichen  bauten  bekundet, 
erweist  seine  religiöse  toleranz  nicht  nur  gegen  andersgläubige 
innerhalb  des  Christentums,  sondern  auch  gegen  die,  die  außer- 
halb des  Christentums  stehen  und  dem  christlichen  glauben 
entgegengesetzte  meinungen  äußern.  Es  zeigt  sich  in  hohem 
maße  duldsam  gegen  agnostiker  und  atheisten,  die,  wie  Inger- 
soll,  ihre  ansichten  in  öffentlichen  Versammlungen  verteidigen, 
welche  übrigens,  wie  mir  scheint,  gewöhnlich  mehr  von  aus- 
ländem als  von  einheimischen  besucht  werden,  —  solange  sie 
nicht  in  die  öffentlichen  schulen  und  Universitäten  einzudringen 
und  dort  ihre  ansichten  zu  verbreiten  suchen;  selbstverständ- 
lich gegen  Juden,  —  solange  nur  die  religion  in  frage  kommt; 
auch  gegen  mormonen,  —  wenn  sie  die  gesetze  gegen  die 
polygamie  nicht  allzu  offen  verletzen  und  keine  agressive  und 
lästige   Propaganda  treiben;   sogar   gegen   buddhisten,   sonnen- 
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anbeter,,  chinesische  götzendiener  u.  ä.,  —  solange  deren  kultus 
in  ihren  tempeln  bleibt  und  kein  öflPentliches  ärgernis  erregt. 
Da  das  interesse  des  amerikanischen  volkes  für  dogmen 
und  dogmatische  fragen,  wie  bereits  bemerkt,  seit  langer  zeit 
bedeutend  nachgelassen  hat,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern, 
daß  Streitigkeiten  zwischen  orthodoxen  und  liberalen,  zwischen 
strenggläubigen  und  rationalisten ,  auch  zwischen  Protestanten 
und  katholiken  in  Amerika  jetzt  verhältnismäßig  sehr  selten 
sind.  Jedoch  besteht  unzweifelhaft  in  gewissen  protestantischen 
kreisen  noch  immer  ein  hoher  grad  von  mißtrauen  gegen  die 
katholiken;  und  es  machen  sich  in  geheimen  gesellschaften, 
wie  der  der  freimaurer,  antipapistische  tendenzen  bemerklich. 
Man  fürchtet  die  wachsende  macht  der  römisch-katholischen 
kirche.  Denn,  fest  geeint,  in  sich  geschlossen,  mit  konsequenz, 
Weltklugheit  und  Verständnis  für  die  eigenart  des  landes  und 
des  Volkes  geführt,  breitet  sich  der  katholizismus  in  den  Ver- 
einigten Staaten  vor  allem  infolge  der  irischen,  italienischen, 
zum  teil  auch  deutschen  und  slawischen  einwanderung  zu- 
sehends aus;  er  versucht  in  reichen  und  angesehenen  prote- 
stantischen familien  proselyten  zu  machen  und  übt  durch  kirch- 
spielschulen [parish  schools),  private  erziehungsanstalten  und 
katholische  Universitäten  und  durch  anleitung  und  beratung 
der  priester  bei  den  wählen  einen  beträchtlichen,  steigenden 
einfluß  in  gesellschaftlicher  und  politischer  beziehung  aus.  Das 
mißtrauen  mancher  Protestanten  und  ihre  besorgnis  vor  einer 
allmählichen  allgemeinen  katholisirung  des  landes  ist  daher 
vielleicht  einigermaßen  berechtigt,  obwohl  eine  direkte  und 
nahe  gefahr  nicht  vorhanden  ist.  Vorläufig  herrscht  tiefer 
friede.  Aber  der  alte,  aus  dem  England  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts überkommene  grimm  gegen  pfaffentum  und  papisterei 
(popery)  ist  in  Nordamerika  nie  ganz  erloschen  und  mag  eines 
tages  wieder  auflodern. 

Innerhalb  der  protestantischen  kirchen  {denominations)  gibt 
es  natürlich,  wie  in  allen  gemeinschaften,  parteien  und  gegen- 
sätze.  Jedoch  betreffen  diese  recht  selten  die  grundglaubens- 
sätze  des  Christentums  oder  die  spezialdogmen  der  bezüglichen 
sekte,  die  man,  wie  schon  gesagt,  gewohnheitsmäßig  als  richtig 
übernimmt,   ohne   sich  darüber  viele  gedanken  und  sorgen  zu 
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machen,  sondern  sie  beziehen  sich  zumeist  auf  alte,  heihg  ge- 
haltene Sitten,  gewohnheiten  und  lebensregeln,  die  allerdings 
ursprünglich  mit  den  spezialdogmen  der  sekte  in  mehr  oder 
weniger  enger  Verbindung  standen,  z.  b.  das  verbot  des  tanzens, 
das  gebot,  alle  „weltlichen"  Vergnügungen  zu  meiden,  die  bibel 
täglich  und  häufig  zu  lesen,  u.  dgl.  Hierbei  zeigen  sich  dann 
sowohl  bei  den  laien  als  bei  den  geistlichen  zahlreiche  und 
große  unterschiede.  Unter  den  laien  sind  es  viele,  vielleicht 
die  meisten,  und  unter  den  geistlichen  immerhin  manche,  die 
sich  in  ihrem  täglichen  verhalten  den  fortschritten  der  kultur 
und  den  veränderten  umständen  des  modernen  lebens  anpassen 
und  die  alten  lebensregeln  nicht  mehr  genau  beobachten  oder 
sie  ganz  aufgeben;  einige,  die  starr  am  Wortlaut  der  über- 
lieferten lebensregeln  festhalten  und  die,  welche  dies  nicht  tun, 
für  verloren  und  unfähig  erlöst  (saved)  zu  werden  erachten; 
andere,  die  vermitteln" 

Betreifs  der  Vorschriften  der  temperanz  und  abstinenz,  die, 
wenn  ich  nicht  irre,  zuerst  von  den  methodisten  aufgestellt 
worden  sind,  scheinen  jetzt  die  geistlichen  aller  „benennungen" 
mindestens  in  der  theorie  gleicher  ansieht  zu  sein.  Auch 
werden  diese  Vorschriften  von  den  laienmitgliedern  mehrerer 
Sekten,  und  zwar  am  meisten  von  denen  der  volkstümlichen, 
wie  der  methodistischen,  prinzipiell  streng  befolgt. 

Auf  der  plattform  der  religiösen  Versammlungen  und  auf 
der  kanzel  der  kirchen  gestatten  sich  die  amerikanischen 
prediger  eine  ungewöhnlich  große  redefreiheit.  Sie  scheuen 
sich  nicht,  den  zuhörern  bezüglich  ihres  Verhaltens  im  leben 
die  volle  Wahrheit,  das,  was  sie  als  wahr  und  richtig  be- 
trachten, frei  und  offen  zu  sagen,  obwohl  sie  materiell  und 
finanziell  durchaus  von  ihnen  abhängen;  und  sie  dürfen  es 
ohne  gefahr  für  ihre  existenz  tun,  weil  sie  als  geistliche  im 
allgemeinen  vom  volke  hoch  geachtet  sind.  Man  muß  aus- 
drücklich anerkennen,  daß  es  unter  ihnen  in  bezug  auf  den 
gebrauch  des  freien  und  offenen  wortes  nicht  viele  ausnahmen 
gibt,  und  daß  wenige  den  reichen  und  den  mächtigen  nach 
dem  munde  reden  und  ihnen  zu  gefallen  die  Wahrheit  ver- 
schweigen, beschönigen  und  entstellen.  Aber  die  macht 
des    geldes    wirkt    überall    in    kirchlichen   dingen  leicht    ver- 
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derblich  und  fängt  an,  sich  auch  in  dieser  hinsieht  fühlbar  zu 
machen. 

Von  dogmatischen  fragen  und  abstrakten  theologischen 
ansichten  reden  die  geistlichen  in  ihren  ansprachen  und  pre- 
digten recht  wenig,  besonders  die  der  großen  volkstümlichen 
^benennungen",  der  methodisten  und  der  baptisten,  am  meisten 
noch  von  den  dogmen,  die  einen  direkten  einfluß  auf  das  han- 
deln des  menschen  im  praktischen  leben  haben  können.  In 
der  regel  sind  sie  theologisch  nicht  sehr  gründlich  und  noch 
weniger  etwa  philologisch  und  philosophisch  gebildet.  Jedoch 
sind  es  gewöhnlich  gute  und  eindrucksvolle  redner,  und  sie 
verstehen  es,  ihr  publikum  so  zu  nehmen,  wie  es  ist,  und  über 
das  zu  belehren,  worüber  es  gern  belehrt  werden  will.  Sie 
sprechen  vorzugsweise  von  moral,  vom  christlichen  leben,  von 
der  Sünde  und  der  notwendigkeit,  erlöst  (saved)  zu  werden; 
vom  vorbilde  Jesu,  aber  am  häufigsten  von  szenen  und  ge- 
schichten  des  alten  testaments,  in  dem  sie  mit  Vorliebe  den 
text  ihrer  predigten  wählen.  Um  ihre  worte  recht  eindringlich 
und  wirkungsvoll  zu  machen,  vergleichen  sie  beständig  die 
zustände  Palästinas  im  alten  testamente  und  zur  zeit  Jesu  und 
seiner  apostel  —  wenn  auch  nicht  immer  sehr  rationell  —  mit 
den  Verhältnissen  in  der  heutigen  weit,  vor  allem  in  Amerika. 
Bei  dieser  gelegenheit  behandeln  und  beurteilen  sie  oft  bren- 
nende politische  und  soziale  fragen,  auch  geschichtliche  er- 
eignisse  und  hervorragende  personen  der  gegenwart  mit  außer- 
ordentlicher freiheit,  Offenheit  und  furchtlosigkeit.  Es  scheint 
mir,  daß  das  amerikanische  publikum  die  persönlichen  und 
unabhängigen  meinungen  der  geistlichen  über  politik,  Soziologie 
und  öffentliche  moral,  wenn  sie  offen  und  ehrlich  ausgesprochen 
werden,  immer  sehr  gern  hört.  Ihre  redefreiheit  wird  dabei 
nur  durch  die  amerikanische  massenauffassung  von  moral  und 
religiosität  beschränkt. 

Da  die  amerikanischen  prediger  gewohnheitsmäßig  wenig 
oder  gar  nicht  über  rein  dogmatisch-theologische  gegenstände 
zu  sprechen  belieben,  so  haben  sie  beinahe  gar  keine  gelegen- 
heit, „ketzerische",  d.  h.  für  die  denomination,  der  sie  angehören, 
ketzerische  ansichten  über  christliche  glaubenssätze  zu  äußern. 
Daher    sind    auch    ketzergerichte    seitens    der    kirchlichen   be- 
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hördeii,  der  vorgesetzten  und  der  amtsbrüder  ungemein  selten. 
Außerdem  sind  sie  unpopulär.  Übrigens  könnte  ja  ein  geist- 
licher, der  wegen  seiner  lehren  oder  seiner  dogmatischen  er- 
örterungen  und  erklärungen  von  der  behörde  seiner  kirche 
getadelt,  gemaßregelt  oder  mit  ausstoßung  bedroht  würde, 
ohne  materiellen  schaden  für  sich  zu  befürchten,  mit  der  ganzen 
gemeinde,  wenn  diese  ihm  treu  ist,  ausscheiden,  eine  neue 
denomination  gründen  oder  sich  einer  anderen  älteren  kirche, 
die  ihm  besser  passen  würde,  anschließen. 

Die  evangelisten,  d.  h.  die  unabhängigen,  theologisch  nicht 
vorgebildeten  und  oft  überhaupt  wenig  gebildeten  prediger 
der  inneren  mission,  die  unter  den  armen  und  elenden,  vor 
allem  in  den  slums  der  großstädte  wirken,  jedoch  z.  b.  während 
ihrer  ferien  in  den  Sommerniederlassungen  auf  dem  lande  an- 
laß  haben,  auch  zu  einem  wohlhabenden,  reichen  und  gebildeten 
publikum  zu  reden,  gehen  natürlich  in  der  benutzung  der  ihnen 
zustehenden  redefreiheit  viel  weiter,  als  die  regelmäßig  an- 
gestellten und  für  ihr  amt  geweihten  geistlichen.  In  ihren 
ansprachen  vertreten  sie  häufig  mit  ungezügelter,  rauher  und 
selbst  grober  beredsamkeit  meinungen,  die  etwa  ein  gemisch 
von  urchristlich -demokratisch -kommunistischen  und  alttesta- 
mentalisch-theokratisch-sozialistischen  ideen  darstellen.  Zu  der- 
selben klasse  von  freien  predigern  gehören  auch  die  leiter  und 
redner  der  großen  revival-meetings.  Das  amerikanische  publikum 
läßt  gern  und  ohne  Widerspruch  die  fluten  ihrer  stürmischen, 
eindringlichen,  zügellosen  und  zuweilen  sehr  rohen  beredsam- 
keit über  sich  ergehen.  Viele  leute  werden  in  solchen  Ver- 
sammlungen bekehrt  (converted  and  saved)^  freilich  zumeist  nur 
auf  kurze  zeit,  nur  so  lange,  als  die  religiöse  erregung  und 
Überreizung  anhält. 

Die  unterrichtsfreiheit,  lernfreiheit  und  lehrfreiheit,  so  wie 
sie  in  den  Vereinigten  Staaten  verstanden  und  gehandhabt 
wird,  habe  ich  bereits  einige  male  berührt,  besonders  wo  ich 
von  der  erwerbsfreiheit  und  der  leichtigkeit  des  berufswechsels 
sprach,  und  auch  wo  ich  die  schnelle  und  leichte  amerika- 
nisirung  aller  einwandernden  und  eingewanderten  ausländer, 
nicht   etwa   bloß  der   deutschen,   und  ihrer  familien  erwähnte. 


312 

Ich  muß  wohl  hier  zum  Schluß  noch  einmal  darauf  zurück- 
kommen und  habe  zugleich  noch  einige  weitere  bemerkungen 
hinzuzufügen. 

Der  gesetzliche  schulzwang  besteht  meines  wissens  jetzt 
in  allen  Staaten  und  territorien.  Weiße  und  farbige,  städter 
und  landbewohner,  einheimische  und  eingewanderte,  alle  sind 
gesetzlich  verpflichtet,  ihre  kinder  innerhalb  eines  bestimmten 
alters  in  die  öffentlichen  schulen,  public  schools,  zu  schicken. 
(Für  die  kinder  der  farbigen  sind  gewöhnlich,  in  den  süd- 
staaten  immer,  besondere  schulen  und  lehrer  vorgesehen.) 
Oder  die  eitern  müssen  einen  entsprechenden  anderweitigen 
Unterricht  für  ihre  kinder  nachweisen,  —  sei  es  zu  hause,  sei 
es  in  privatschulen,  sei  es  in  anderen  anstalten,  solchen,  deren 
Unterhaltung  auf  Stiftungen,  foundations^  beruht,  oder  solchen, 
die  unter  der  leitung  irgendeiner  religionsgemeinschaft  stehen. 
Um  die  art  und  den  umfang  des  erteilten  Unterrichts  kümmert 
sich  jedoch  allem  anscheine  nach  in  der  praxis  weder  der  Staat 
noch  der  Staatenbund,  noch  auch  der  bezirk  (courity)  und  die 
gemeinde  {community),  soweit  es  sich  nicht  um  die  public  schools 
handelt,  die  ja  die  gemeinde  angehen.  Von  den  wenigen 
schulen  und  lehranstalten,  die,  wie  die  indianerschulen  (Indian 
schools)^  unter  der  direkten  aufsieht  und  fürsorge  der  bundes- 
regirung  stehen,  sehe  ich  hier  ganz  ab. 

Es  gibt  allerdings  staatliche  (für  den  einzelstaat)  und 
kommunale  wählbare  schulinspektoren  (superintendents  of  public 
Instruction  oder  superintendents  of  public  schools)  ^  oberaufseher 
und  unter  ihnen  andere  aufseher,  alle  abhängig  von  einem 
aufsichtsrat  {school  board,  board  of  education  u.  ä.),  dessen  mit- 
glieder  ebenfalls  wählbar  sind  und  zwar  direkt  vom  volke 
erwählt  werden.  Aber  ihre  tätigkeit  bezieht  sich,  wie  schon 
der  name  sagt,  nur  auf  die  öffentlichen  (kommunalen)  schulen 
und  nicht  auf  die  anderen  arten  von  schulen,  die  entweder 
von  besonderen,  von  staat  und  gemeinde  unabhängigen  ver- 
waltungsräten  (boards  of  trustees)  und  den  von  ihnen  ernannten 
direkt  oren  oder  ganz  selbständig  von  den  besitzern  geleitet  werden. 

In  den  sogenannten  „öffentlichen"  schulen,  primary  schools 
und  high  schools  u.  ä.,  ebensowohl  als  in  den  Colleges  und  in 
den  anstalten,  die  ihre  schüler  für  den  eintritt  in   die   Colleges 
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vorbereiten,  wird,  wie  billig,  der  englische  Unterricht  stark 
betont.  Auch  in  den  anderen  lehranstalten,  privatschulen, 
Stiftungsschulen  usw.,  wird  die  englische  spräche  im  allgemeinen 
gründlich  gelehrt.  Indes  geschieht  dies  mehr  gewohnheits- 
mäßig und  vor  allem,  weil  die  umstände  und  die  bedürfnisse 
des  lebens  es  so  verlangen,  nicht  etwa,  weil  von  Staats  wegen 
oder  von  selten  des  bezirkes  {county)  und  der  gemeinde  in 
bezug  darauf  ein  druck  ausgeübt  wird.  Daneben  findet  man 
in  den  Vereinigten  Staaten  sehr  viele  ausländische,  deutsche 
sowohl  als  französische,  privatschulen  und  stiftungsschulen,  die 
von  ausländem  unterhalten  und  geleitet  w^erden,  und  in 
denen  das  englische  absichtlich  nur  wenig  gepflegt  w4rd.  Oft 
ist  es  hier  ein  bloßes  nebenfach,  verglichen  mit  der  bezüg- 
lichen fremden  spräche,  die  als  Unterrichtssprache  gebraucht 
wird  und  dadurch  schon  ein  bedeutendes  übergewicht  erhält. 
Hierher  senden  nicht  bloß  bemittelte  und  reiche  familien  aus- 
ländischer herkunft  ihre  kinder,  um  ihnen  die  kenntnis  der 
muttersprache  der  eitern  oder  der  vorfahren  zu  wahren,  sondern 
dasselbe  tun  auch  einheimische,  echt  amerikanische  familien, 
um  ihren  kindern  den  vorteil  des  besitzes  einer  zweiten  Um- 
gangssprache zu  verschaifen.  Der  staat  achtet  nicht  darauf; 
von  einer  beaufsichtigung  solcher  schulen  seitens  kommunaler 
oder  staatlicher  beamten  habe  ich  nie  etwas  gehört.  Nirgends 
zeigt  sich  eine  deutliche  absieht,  sprachlich  direkt  zu  ameri- 
kanisiren;  jeder  kann  auch  sprachlich  „nach  seiner  fa9on 
selig  werden". 

Aus  den  öffentlichen  schulen  ist  alles,  was  religion  und 
konfession  bedeutet,  gemäß  den  grundsätzen  der  absoluten 
religiösen  freiheit  und  toleranz  gesetzlich  ausgeschlossen.  Auch 
in  den  übrigen  lehranstalten  wird  kein  eigentlicher  religions- 
unterricht  nach  art  der  lehrpläne  des  deutschen  unteren  und 
mittleren  (gymnasialen  usw.)  Unterrichtswesens  erteilt,  es  sei 
denn  etwa  in  ausländischen  schulen,  die  mit  ausländischen,  d. 
h.  nicht-englisch-amerikanischen  kirchen  und  kirchengemeinden 
verbunden  sind.  In  diesen  wird  mit  der  heimischen  spräche 
der  eitern  auch  die  religion  nach  der  üblichen  weise  der 
schulen  der  alten  heimat  gelehrt.  Dies  kommt  wohl  häufig 
bei   katholiken,   aber   auch   bei   lutheranern   und   anderen  vor. 
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Alles,  was  religion  und  konfession  als  lehrgegenstand  be- 
trifft, wird  demnach  dem  freien  ermessen  der  eitern  oder 
nächsten  verwandten  überlassen.  Das  urteil  und  die  gesinnung 
der  mutter  sind  hierin,  wie  überhaupt  in  allen  religiösen  und 
sittlichen  dingen,  für  die  familie  gewöhnlich  entscheidend,  ihr 
einfluß  für  die  kinder  maßgebend.  Dann  haben  in  dieser 
hinsieht  die  sonntagsschulen  {Sunday  schools)^  die  in  Amerika 
einen  wesentlichen  bestandteil  der  kirchen  und  kirchlichen 
gemeinden  der  verschiedenen  denominations  ausmachen,  eine 
sehr  wichtige  aufgäbe  zu  erfüllen.  Sie  stehen  unter  der  ob- 
hut  und  leitung  der  prediger.  Der  Unterricht  wird  meistens 
von  damen  {Sunday  school  teachers)  erteilt;  er  bezieht  sich 
hauptsächlich  auf  bibelkenntnis  und  religiöse  moral  für  die 
Jugend.  Die  eitern  senden  ihre  kinder  in  die  sonntagsschule 
einer  bestimmten  kirche  nach  ihrem  belieben  und  je  nach 
ihren  religiösen  und  zugleich  gesellschaftlichen  neigungen.  Es 
gibt  auch  fälle,  von  denen  ich  selbst  persönliche  kenntnis  er- 
halten habe,  in  denen  agnostisch  oder  atheistisch  gesinnte 
eitern  (die  übrigens  in  Amerika  nur  sehr  seltene  ausnahmen 
sind)  ihre  kinder  bis  zu  einem  gewissen  alter  vollständig  zu 
hause  erziehen  und  unterrichten  lassen,  mit  der  ausdrücklichen 
absieht,  sie  bis  zur  reife  ihres  Verstandes  und  ihrer  Urteilskraft 
von  allen  direkten  und  indirekten  religiösen,  kirchlichen  und 
priesterlichen  einflüssen  fernzuhalten. 

Also  übt  in  Amerika  der  Staat  und  die  gesellschaft  auf 
die  Jugend  weder  in  bezug  auf  die  erlernung  der  englischen 
spräche  eine  nötigung  noch  selbstverständlich  in  bezug  auf 
religion  irgendwelchen  zwang  aus.  Was  ist  die  folge  dieses 
Systems,  wenn  ein  solches  negatives  verhalten  überhaupt  System 
genannt  werden  kann? 

Alle  kinder  werden  sprachlich  trotz  aller  entgegenwirkenden 
einflüsse  anglisirt,  in  sitten,  gewohnheiten,  Vorurteilen  u.  dgl., 
sogar  in  gewissen  charakterzügen  und  geistigen  eigenschaften 
amerikanisirt  und  zugleich  in  außerordentlichem  maße  ameri- 
kanisch-patriotisch; auch  werden  alle,  wenn  nicht  in  der  ersten, 
so  doch  in  der  zweiten  generation  in  der  regel  kirchlich  und 
„auf  amerikanische  weise"  religiös.  Warum  dies  geschieht, 
habe  ich   an   anderer   stelle   wenigstens   teilweise   zu   erläutern 
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versucht.  Vollständig  wird  sich  der  grund  der  allgemeinen, 
schnellen  und  leichten  amerikanisirung  der  einwandernden  und 
eingewanderten  massen  erst  dann  verstehen  lassen,  w^enn  man 
alle  Seiten  des  amerikanischen  lebens,  des  nationalen  ameri- 
kanischen Charakters,  der  amerikanischen  gesellschaft  und  der 
amerikanischen  kultur  genau  betrachtet  und  erschöpfend  be- 
handelt hat.  Aber  die  tatsache  selbst  bedarf  keiner  weiteren 
beweise,  sie  ist  unleugbar.  Dagegen  scheint  das,  sei  es  natür- 
liche, sei  es  gekünstelte,  hochfliegende  nationalgefühl  der  großen 
kulturvölker,  die  angehörige  nach  den  gestaden  Nordamerikas 
zu  entsenden  fortfahren,  auch  jetzt  nichts  auszurichten:  alle 
Volksgenossen,  die  sich  in  den  Vereinigten  Staaten  nieder- 
lassen, werden  amerikanisirt.  So  erklärt  es  sich  auch,  daß  die 
nordamerikanische  weiße  rasse  und  volksart,  obwohl  sie  doch 
so  viele  unenghsche  und  so  verschiedene  bestandteile  ent- 
hält und  beständig,  und  zwar  jetzt  mehr  denn  je,  aufnimmt, 
und  auch  die  nordamerikanische  kultur  trotz  ihres  mannig- 
faltigen Ursprunges  und  trotz  der  ungeheueren  ausdehnung 
des  gebietes  mit  so  vielen  Verschiedenheiten  im  klima,  in  der 
geographischen  läge  und  in  der  bodenbeschaffenheit  doch  dem 
beobachter  durchaus  einheitlich  entgegentritt  und  fast  monoton- 
einheitlich erscheint. 

Das  freiheits-  und  unabhängigkeitsgefühl  der  nordameri- 
kanischen Jugend,  über  die  in  einem  besonderen  kapitel  ge- 
sprochen zu  werden  verdient,  erscheint  zusammen  mit  ihrem 
Selbstverantwortungsgefühl  und  ihrer  Selbstbestimmungsfähig- 
keit sehr  früh  und  zeigt  sich  in  der  schule  bei  knaben  und 
mädchen  schon  von  den  untersten  stufen  an.  Schüler  und  Stu- 
dent stehen  dem  lehrer  als  vollkommen  gleich,  gleichberechtigt 
und  „ eigenpersönlich "  gegenüber.  Unbedingter,  blinder  ge- 
horsam wird  weder  verlangt  noch  gewährt.  Disziplin  im 
deutschen  oder  gar  im  preußischen  sinne  existirt  nicht.  Dis- 
ziplinarische mittel  sind  so  gut  wie  nicht  vorhanden.  Gegen 
aufsässige  und  böswillige  schüler  wird  der  lehrer  weder  von 
kollegen  noch  von  vorgesetzten  noch  von  behörden  geschützt 
oder  unterstützt.  Everybody  has  to  look  out  for  himself.  Wenn 
alles  im  klassenunterricht  gewöhnlich  ordnungsmäßig  und  an- 
ständig   verläuft,     wenn  'Verhältnismäßig    wenig    exzesse    vor- 
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kommeD,  so  hängt  dies  einerseits  von  der  Selbstbeherrschung, 
der  Selbstzucht,  der  kaltblütigkeit,  der  geduld,  der  erfahrung, 
der  gleichmäßigen  gerechtigkeit,  dem  takt  und  anderen  persön- 
lichen eigenschaften  des  lehrers  ab  und  andererseits  von  dem 
umstände,  daß  sich  in  der  amerikanischen  Jugend  frühzeitig 
das  gefühl  der  billigkeit  und  gerechtigkeit  entwickelt,  an  das 
der  lehrer  mit  erfolg  appelliren  kann.  {JDonH  bother  oiher 
people,  if  you  dorCt  want  to  he  bothered  yourself.)  In  der  regel 
leben  lehrer  und  schüler  ruhig,  glücklich,  harmlos  und  zu- 
frieden nebeneinander  und  tun  sich  gegenseitig  nichts  zuleide, 
indem  der  lehrer  möglichst  „neutral"  und  „passiv"  bleibt. 
Ein  feiges  oder  gehässiges  schikaniren  des  schwachen  lehrers 
seitens  der  schüler  ist  äußerst  selten.  Dagegen  entsteht  zwischen 
einem  wahrhaft  guten  und  begabten  lehrer  und  seinen  schülern 
leicht  ein  freundschaftliches,  gemütliches,  kameradschaftliches 
Verhältnis,  das  natürlich  unter  umständen  für  den  eigentlichen 
Unterricht  selbst  sehr  ersprießlich  wirken  kann.  Vor  allem  ist 
es  zu  diesem  zweck  notwendig,  daß  der  lehrer  das  natürliche 
wesen  der  Jugend  im  allgemeinen  und  die  eigenart  der  ameri- 
kanischen Jugend  im  besonderen  genau  kennt  und  versteht  und 
zu  behandeln  weiß. 

Daß  die  erwachsenen  College  students  und  die  dem  unver- 
antwortlichen kindesalter  allmählich  entwachsenden  und  her- 
anreifenden schüler  ihre  eigenen  und  ihre  klassenangelegen- 
heiten  selbst  verwalten  und  besorgen,  Versammlungen  abhalten, 
über  gemeinschaftliche  fragen  und  interessen  miteinander 
öffentlich  diskutiren,  beschlüsse  fassen,  Zeitungen  herausgeben 
usw.,  das  ist  allgemeiner  brauch.  Ich  will  hier  nicht  auf  die 
neuesten  pädagogischen  versuche  in  dieser  richtung  näher 
eingehen,  die  darin  bestehen,  daß  man  die  Selbstverwaltung 
(self-government)  mit  allen  ihren  konsequenzen  in  nachahmung 
der  in  Amerika  vorhandenen  öffentlichen,  staatlichen,  kommu- 
nalen, politischen  und  sozialen,  Verhältnisse,  also  eine  art  staat, 
Commonwealth  oder  republik  im  kleinen,  in  das  gemeinschaft- 
liche leben  der  schüler  einführt.  Dadurch  will  man  im  geiste 
jedes  Schülers  das  gefühl  voller  persönlicher  Verantwortung 
gegenüber  sich  selbst  und  anderen  in  jeder  hinsieht  sobald 
als  möglich  wecken,   entwickeln  und   stärken   und   ihn   so   für 
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seine  spätere  aufgäbe  als  freier  und  unabhängiger  Staatsbürger 
systematisch  vorbereiten.  Solche  versuche  sind  kürzlich  selbst 
von  manchen  deutschen  Schulmännern  mit  wohlwollen  und 
sogar  mit  freuden  begrüßt  worden.  Jedoch  sollten  diese 
Pädagogen  bedenken,  daß  jene  versuche  der  extremen  Selbst- 
verwaltung zu  der  ganzen  art  des  deutschen  Unterrichtswesens, 
zur  strengen  disziplin,  zur  allgemeinen  auffassung  von  amt  und 
lehramt,  zur  traditionellen  Stellung  des  lehrers  und  des  Schülers 
in  deutschen  lehranstalten  ganz  und  gar  nicht  passen.  Auch 
schießt  man  damit  in  Amerika  selbst  über  das  ziel  hinaus. 
Denn  die  lernfreiheit,  so  wie  sie  sich  dort  bis  jetzt  überall 
gezeigt  hat,  und  alles,  was  damit  zusammenhängt,  macht  die 
Stellung  des  amerikanischen  lehrers  gegenüber  seinen  schülern 
schon  an  und  für  sich  recht  schwach  und  zugleich  sehr 
schwierig  für  den  fall,  daß  er  überhaupt  in  seinem  unterrichte 
greifbare  und  nicht  Scheinresultate  erreichen  und  bei  seinen 
Schülern  ein  solides,  positives  und  festhaftendes  wissen  erzielen 
will,  und  hat  schon  genug  nicht  gerade  angenehme  und  löb- 
liche nebenerscheinungen  im  leben  der  schulen  und  Colleges 
hervorgerufen.  Mir  scheint  es,  daß  die  amerikanischen  schüler 
und  College  students  schon  seit  langer  zeit  und  von  jeher  einen 
hinreichenden  grad  von  Selbstverwaltung  besitzen,  und  daß 
die  amerikanischen  pädagogen  es  dabei  bewenden  lassen  und 
sich  eher  bemühen  sollten,  ihre  eigene  rolle  im  leben  der 
schule  und  des  College  und  vor  allem  im  unterrichte  aktiver 
und  weniger  „neutral"  und  weniger  „passiv"  zu  gestalten,  als 
sie  jetzt  gewöhnlich  ohnehin  schon  ist. 

Unpünktlichkeit  und  Unregelmäßigkeit  im  schul-  und 
klassenbesuch  seitens  der  schüler  sind  in  Amerika  auffällige 
und  zugleich  ganz  gewöhnliche  erscheinungen,  besonders  in 
den  lehranstalten,  in  denen  der  Unterricht  dem  publikum  un- 
entgeltlich geboten  wird,  also  vor  allem  in  den  öffentlichen 
schulen.  Sie  treten  aus  verschiedenen  gründen  am  meisten 
in  den  high  schools  auf,  etwas  weniger  oft  in  den  private  schools 
und  in  allen  anstalten,  wo  der  Unterricht  von  den  eitern  be- 
zahlt wird;  sie  zeigen  sich,  vorzugsweise  zur  zeit  der  Sports 
unter  freiem  himmel,  gar  häufig  und  chronisch  auch  in  den 
Colleges,  die  bei  der  beurteilung  des  höheren  Unterrichtswesens 
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in  mehr  als  einer  hinsieht  von  den  eigentlichen  Universitäten  und 
fachschulen  getrennt  werden  müssen.  Je  weiter  man  nach  westen 
geht,  um  so  häufiger  und  akuter  sind  diese  erscheinungen. 
Vergeblich  kämpfen  dagegen  die  amerikanischen  pädagogen  mit 
den  wenigen  zur  Verfügung  stehenden  mittein  an;  sie  stehen 
ihnen,  wie  es  scheint,  ratlos,  machtlos  und  hülflos  gegenüber. 

Die  lernfreiheit  des  Schülers  und  des  Studenten  wird  prin- 
zipiell überall  in  den  Vereinigten  Staaten  als  psychologisch 
richtig  und  für  die  geistige  entwickelung  der  Jugend  höchst 
vorteilhaft  anerkannt  und  von  amerikanischen  pädagogen  mit 
beredten  worten  verteidigt.  Man  will  der  eigenart,  den  natür- 
lichen neigungen,  den  sich  bildenden  und  sich  nach  und  nach 
offenbarenden  speziellen  talenten  jedes  schülers,  soweit  es  irgend 
möglich  ist,  helfend  und  fördernd  entgegenkommen.  Dieses 
bestreben,  das  gewiß  an  und  für  sich  nur  zu  billigen  ist,  be- 
kundet sich  in  dem  bekannten  System  der  wählbaren  und 
fakultativen  Unterrichtsgegenstände  {system  of  elective  and  opti- 
onal subjects  oder  studies,  kurz  elective  system  genannt).  Man 
hat  dieses  System  nicht  nur  in  den  eigentlichen  Universitäten, 
sondern  auch  in  den  Colleges  und  vor  allem  in  den  volkstüm- 
lichen, öffentlichen  high  schools  mit  größerer  oder  geringerer 
konsequenz,  in  größerem  oder  geringerem  umfange,  mit  mehr 
oder  weniger  erfolg  durchgeführt  oder  durchzuführen  gesucht. 
Die  auswahl  der  fächer  soll  natürlich  nicht  vom  bloßen  gut- 
dünken,  vom  dunkelen,  schwankenden  willen  der  schüler  ab- 
hängen, sondern  geschieht  jedesmal  unter  der  aufklärenden 
und  beratenden  leitung  der  lehrer  und,  wenn  es  angeht,  mit 
berücksichtigung  der  wünsche  und  absiebten  der  eitern,  mit 
der  prüfung  der  näheren  umstände,  in  denen  der  einzelne 
schüler  zu  hause  lebt,  mit  der  erwägung  seiner  zukunftspläne, 
wenn  er  welche  hat,  und  des  etwa  von  ihm  in  aussieht  ge- 
nommenen späteren  lebensberufes. 

Der  frühere  präsident  der  Harvard- Universität  Mr.  Eliot 
ging,  wie  mir  mitgeteilt  worden  ist,  sogar  noch  weiter,  als 
man  bis  jetzt  in  dieser  beziehung  zu  gehen  pflegt,  und  schlug 
vor,  das  elective  system  auch  auf  die  untersten  klassen  und 
schulen,  auf  die  elementarschulen  (primary  schools)  in  an- 
gemessener weise  auszudehnen. 
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Theoretisch  betrachtet,  ist  das  elective  sy stein  auf  allen 
stufen  von  der  zeit  an,  wo  das  denk-  und  Urteilsvermögen  des 
Schülers  schon  einigermaßen  fortgeschritten  ist  und  sich  seine 
persönlichen  neigungen  und  talente  zu  zeigen  beginnen,  ein 
vorzügliches  ding  und,  von  abstrakt -pädagogischen  gesichts- 
punkten  aus  angesehen,  einzig  richtig.  In  der  tat  würde  z.  b. 
seine  einführung  in  das  mittlere  (gymnasiale  usw.)  unterrichts- 
wesen  europäischer  kulturländer,  wie  Deutschland  und  Frank- 
reich, eine  sehr  wünschenswerte  lösung  und  beendigung  des 
höchst  unfruchtbaren  und  unerquicklichen  Streites  zwischen 
humanisten  und  realisten,  zwischen  „alten"  und  „modernen" 
und  letzthin  zwischen  sprachlich-historischen  und  mathematisch- 
naturwissenschaftlichen Pädagogen  auf  dem  gebiete  der  er- 
ziehung  und  Schulbildung  bedeuten.  Aber  die  allgemeine  ein- 
richtung  und  konsequente  durchführung  eines  solchen  Systems 
in  einem  großen  kulturvolke  ist  nicht  so  einfach,  wie  es  der 
oft  hastig  und  ein  wenig  oberflächlich  denkende  und  schließende 
amerikaner  anzunehmen  scheint.  Denn  sie  erfordert  erstens 
ungeheure  schulkomplexe,  großartige  ansammlungen  und  klug 
und  genial  geleitete  massenvereinigungen  von  vielen  ver- 
schiedenen und  mannigfaltigen  Massen  und  Schularten  an  der- 
selben stelle,  in  demselben  gebäude  oder  vielmehr  in  derselben 
häusergruppe  und  häusermasse,  wie  sie  allerdings  zuweilen  im 
reichen  Amerika  in  gewissen  gegenden,  vor  allem  in  oder  bei 
großstädten,  anzutreffen  sind.  Zugleich  würde  sie,  was  aus 
mehreren  gründen  zu  bedauern  wäre,  die  lähmung  und  all- 
mähliche beseitigung  der  kleinen  und  kleineren  lehranstalten 
an  orten,  wo  diese  bis  jetzt  in  mancher  hinsieht  recht  segens- 
reich gewirkt  haben,  notwendigerweise  verursachen.  Zweitens 
verlangt  sie  ein  unermeßliches  beer  von  guten  lehrern,  die 
für  ihren  beruf  ausgezeichnet  vorgebildet  und  für  Spezialfächer 
vorzüglich  vorbereitet  sind  und  doch  einen  klaren  blick  für 
das  ganze,  für  die  allgemeinen  ziele  der  erziehung  und  bildung 
haben,  die  außerdem  gut  und  ausreichend  bezahlt  und  materiell 
unabhängig  sind,  kurz  ein  beer  von  unzähligen  vortrefflichen 
und  vortrefflich  gestellten  lehrern,  wie  es  z.  b.  im  reichen 
Nordamerika  nicht  zu  finden  ist  und  in  absehbarer  zeit  niemals 
zu  finden  sein  wird. 
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In  Deutschland  und  Frankreich,  —  um  diese  zwei  euro- 
päischen kulturländer  herauszugreifen  und  hier  zur  vergleichung 
heranzuziehen,  weil  ich  selbst  sie  am  besten  kenne,  —  gibt  es 
unter  den  vielen  lehrern  und  professoren  des  elementaren,  des 
mittleren  (gymnasialen  usw.)  und  des  höheren  (universitäts-  usw.) 
Unterrichtswesens  neben  vorzüglichen,  guten  und  mittelguten 
dementen  zweifellos  auch  recht  mittelmäßige,  weniger  fähige, 
ungeschickte,  vielleicht  auch  sehr  beschränkte  und  (mit  respekt 
zu  vermelden!)  verhältnismäßig  dumme  Individuen.  Aber  es 
sind  darunter  keine  vollkommenen  Ignoranten  (dafür  sorgen 
schon  die  staatlichen  prüfungen!),  keine  abenteurer,  wertlose 
und  anrüchige  leute,  deren  Vorbildung  für  ihren  lehrberuf 
gleich  null  oder  ungefähr  gleich  null  ist,  von  denen  man  nicht 
weiß,  wo,  wann  und  wie  sie  etwas  gelernt  haben,  und  warum, 
und  mit  welchem  rechte  sie  lehrer  sind.  Und  gerade  diese 
klasse  von  lehrern  und  professoren  {professores  sunt  ii  qui 
profitentur)  ist  in  Amerika  neben  vielen  ausgezeichneten,  guten, 
mittelguten,  genügenden  und  mittelmäßigen  leuten  ziemlich,  ja 
sehr  zahlreich.  Exemplare  dieser  klasse  von  menschen  finden 
sich,  wie  man  leicht  beweisen  könnte,  selbst  an  den  höchsten 
und  berühmtesten  lehrahstalten. 

Dies  ist  nicht  zum  verwundern,  wenn  man  bedenkt,  aus 
welchen,  aus  wie  mannigfaltigen,  fremden  und  einheimischen, 
dementen  sich  der  stand  der  lehrer  und  professoren  rekrutirt, 
und  aus  welchen  rein  äußerlichen  und  materiellen  gründen, 
und  wie  plötzlich  und  ganz  Unvorbereitet  man  sich  häufig  dem 
berufe  des  lehrens  widmet.  Es  ist  ja  so  leicht,  irgendeinen 
Job  im  öffentlichen  und  privat- öffentlichen  unterrichte  zu  er- 
langen, wenn  man  einen  mächtigen,  einen  einflußreichen  boss 
zum  freunde  hat.  Und  docendo  discimus!  Mit  der  üblichen 
amerikanischen  „stillen"  oder  „möglichst  stillen"  methode  und 
mit  hülfe  der  „praktischen"  amerikanischen  lehrbücher,  die 
dem  lehrer  und  schüler  alles  leicht  machen,  kann  jeder  jeden 
gegenständ  lehren,  ohne  ihn  von  anfang  an  wirklich  zu 
„kennen":  man  „lernt"  ihn  eben,  indem  man  ihn  „lehrt". 
Daher  ist  auch  das  lehren  immer  noch  ein  durchgangsstadium 
für  höher  und  weiter  strebende  leute  anderer  berufe  und  nicht 
selten    eine    Senkgrube    für  verkommene   abenteurer   und  eine 
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ruhestatt  für  armselige,  bedauerliche  existenzen,  die  in  ihrem 
ursprünglichen,  einem  ganz  anderen  berufe  Schiffbruch  gelitten 
haben. 

Vor  allen  dingen  fehlt  im  amerikanischen  Unterrichtswesen 
eine  rein  sachliche,  streng  kritisch-objektive,  unabhängige,  fach- 
mäßige und  alle  fächer  gleichmäßig  umfassende  beaufsichtigung. 
Viele  Inspektoren,  die  lehrstunden,  lehranstalten  und  lehrer 
beaufsichtigen  sollen,  täten  besser  daran,  sich  selbst  zu  be- 
aufsichtigen oder  sich  von  anderen  beaufsichtigen  zu  lassen. 
Ich  sage  dies  natürliph  nicht  aus  höhn  oder  mißgunst  gegen 
die  ehrenwerten  leute,  die  für  ihren  beruf  ordentlich  vor- 
gebildet sind,  mehrere  fächer  wissenschaftlich  gründlich  be- 
herrschen und  als  „beaufsichtiger"  wirklich  etwas  tüchtiges  zu 
leisten  imstande  sind.  Und  solche  leute  gibt  es  auch,  und 
zwar  in  nicht  geringer  zahl.  Aber  vorläufig  ist  und  bleibt 
gerade  die  „beaufsichtigung"  der  allersch wachste  punkt  des 
amerikanischen  Unterrichtswesens. 

Mit  dem  fehlen  einer  sachlichen  und  wirkungsvollen  be- 
aufsichtigung geht  der  mangel  einer  einsichtigen  und  einheit- 
lichen leitung  und  Oberleitung  band  in  band.  Dieser  mangel 
macht  sich  in  vielen  dingen  bemerklich,  von  denen  ich  hier 
nur  einige  kurz  anführen  will:  methoden  des  Unterrichts,  z.  b. 
besonders  des  wichtigen  Unterrichts  in  den  fremden  lebenden 
sprachen,  welcher  trotz  einiger  erfreulichen  ausnahmen,  trotz 
der  eifrigen  bemühungen  weniger  erleuchteter  fachmänner, 
trotz  aller  lobeserhebungen,  die  von  den  lehrern  und  nicht 
von  den  schülern  ausgehen,  trotz  aller  glänzenden  schein- 
leistungen,  trotz  aller  doktortitel  und  doktordissertationen  im 
allgemeinen  von  oben  bis  unten,  von  unten  bis  oben  mindestens 
in  methodischer  beziehung  einfach  abscheulich,  niederträchtig 
schlecht,  rückständig,  veraltet  und  ganz  wertlos  ist;  prüfungen, 
zumeist  nur  schriftlich,  vielfach  unnütz,  nichts  beweisend, 
massig,  showy  (mehrere  bogen  lange  examination  papers,  horri- 
bile  visu  et  dictiil);  aufstellung  von  viel  zu  schwierigen,  über- 
füllten und  nie  erfüllten  programmen  {curriculums  u.  dgl.),  usw. 
Überall  mischt  sich  leider  in  solche  ernsten  dinge  allzu 
leicht  laienhafter,  geschäftsmäßiger  und  prunksüchtiger  hum- 
bug  ein. 

R.  21 
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Da  verspricht  eine  lehrerin,  die  auf  ihren  reisen  ein  paar 
französische  brocken  aufgeschnappt  (picked  up)  hat,  in  der 
öffentlichen  ankündigung  des  programmes  für  eine  französische 
anfängerklasse  einer  high  school  folgendes:  „Von  anfang  an 
wird  französisch  gesprochen;  sehr  bald  werden  französische 
aufsätze  und  briefe  verfaßt;  die  französische  litteratur  wird 
gründlich  studirt;  am  ende  des  Schuljahres  beherrschen  alle 
Schüler  die  fremde  spräche  in  wort  und  schriffc."  Die  dame 
mußte  wohl  auf  ihrer  letzten  Europareise  von  der  natürlichen 
methode  und  von  der  reform-methode  etwas  gehört  oder  ge- 
lesen haben.  Ich  hospitire  in  der  bezüglichen  klasse.  Die 
dame  beginnt:  Pdlong  fronggais  {Parlons  frangais);  ouvri  les 
liver  {ouvrez  les  livres)!  Nach  dieser  leistung  habe  ich  keine 
weiteren  freien,  zusammenhängenden  sätze  in  französischer 
spräche,  sei  es  von  ihr,  sei  es  von  ihren  schülern  und  Schüle- 
rinnen, aussprechen  hören,  sondern  alles  ging,  wie  es  auch 
sonst  zu  gehen  pflegt,  d.  h.  recht  still  und  monoton  mit  mög- 
lichster Schonung  der  stimme  und  mit  möglichster  Vermeidung 
jeglicher  anstrengung  in  bezug  auf  die  fremde  spräche.  Ein 
französischer  text  wurde  mit  undeutlicher,  stotternder,  schlechter 
ausspräche  gelesen  und  mühsehg  ins  englische  übersetzt.  An 
den  zahlreichen  und  geräumigen  schwarzen  tafeln,  die  die 
wände  eines  amerikanischen  schulzimmers  zu  einem  großen 
teile  bedecken,  waren  unterdessen  mehrere  schüler,  offenbar 
solche,  die  sonst  zu  ruhestörungen  neigten  und  davon  ab- 
gehalten werden  sollten,  unfug  zu  treiben,  damit  beschäftigt, 
konjugationstabellen  anzuschreiben  und  englische  einzelsätze 
aus  dem  buche  ins  französische  zu  übertragen.  Die  sätze  und 
die  tabellen  enthielten  dann,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  so 
viele  fehler,  daß  es  sich  nicht  der  mühe  verlohnte  und  auch 
die  zeit  nicht  ausreichte,  diese  fehler  bis  zum  läuten  der  glocke 
auch  nur  teilweise  zu  verbessern  oder  gar  zu  erklären. 

Es  fehlt  in  Amerika  eine  sichere  norm,  ein  fester  Standard, 
wonach  die  lehrämter  und  die  Stellungen  der  leiter  und  be- 
aufsichtiger ohne  rücksicht  auf  äußere  einflüsse  vergeben  und 
besetzt  werden,  und  es  fehlt  eine  feststehende  und  allgemein 
und  überall  als  gültige  höchste  Instanz  anerkannte  und  als 
durchaus    vertrauenswürdig    und    ihren    aufgaben   vollkommen 
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gewachsen  angesehene  oberbehörde,  die  über  die  aufrecht- 
erhaltung einer  solchen  norm,  eines  solchen  Standard  mit  un- 
erschütterlicher gerechtigkeit  und  billigkeit  wachen  würde. 
Die  bloße  tatsache,  daß  jemand  „stark"  (im  amerikanischen 
sinne,  siehe  oben)  ist,  macht  ihn  doch  wahrlich  nicht  zu  einem 
passenden,  fähigen  president,  Superintendent  of  Instruction,  mit- 
glied  eines  school  board  oder  eines  hoard  of  irustees  u.  dgl. 

Augenscheinlich  leidet  das  untere  und  vor  allem  das 
mittlere  unterrichtswesen  bis  hinauf  zum  College  einschließlich 
an  der  chronischen  krankheit  „zu  vieler"  und  zu  wenig  sach- 
lich beaufsichtigter  und  geleiteter  lern-  und  lehrfreiheit,  ob- 
wohl diese  amerikanische  lern-  und  lehrfreiheit  anerkannter- 
maßen auch  ihre  guten  und  sehr  guten  selten  hat. 

Die  Wirkung  eines  solchen  Unterrichtssystems  ist  gewiß  in 
Nordamerika  bisher  im  großen  und  ganzen  günstig  und  in  mancher 
hinsieht  sehr  günstig  gewesen:  die  allgemeine  bildung  ist  in 
den  massen  der  einheimischen  bevölkerung  weit  verbreitet  und 
für  die  erfüllung  der  pflichten  eines  Staatsbürgers  ausreichend 
und  vollkommen  befriedigend;  jeder  lernt  schon  in  der  schule 
und  im  College,  in  seinen  privaten  und  öffentlichen  oder  die 
öffentlichkeit  berührenden  angelegenheiten  für  sich  selbständig 
zu  denken  und  zu  wollen.  Zugleich  wird  aber  durch  dieses 
auf  einer  übertriebenen  lern-  und  lehrfreiheit  beruhende  System 
ohne  zweifei  die  neigung  der  rasse  und  volksart,  sich  mit 
einem  oberflächlichen  und  hastig  und  ruckweise  erworbenen 
wissen  leicht  zufrieden  zu  geben,  und  ihr  hang  zum  flüchtigen 
fühlen  und  urteilen  nicht  gemindert,  sondern  eher  erhöht. 

Aus  allem,  was  über  die  amerikanische  auffassung  von 
gleichheit  und  freiheit  hier  gesagt  worden  ist,  kann  man  er- 
sehen, daß  das,  was  deutsche  Studenten  „akademische  freiheit" 
nennen,  falls  man  darunter  besondere  privilegien  versteht,  die 
die  Studenten  vor  anderen  Staatsbürgern  und  vor  anderen 
jungen  leuten  ihres  alters  voraus  haben  würden,  in  amerika- 
nischen Colleges,  Universitäten,  technischen  Instituten  und  an- 
deren fachschulen  des  höheren  unterrichtswesens  ganz  unmög- 
lich, ganz  undenkbar  ist.  Jedoch  ist  es  ebenso  klar  und  ebenso 
sicher,  daß  die  amerikanischen  studenis,  die  alle  sehr  selbständig 
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zu  denken  und  zu  wollen  und  sich  stets  selbst  verantwortlich 
für  ihre  handlungen  zu  fühlen  gewohnt  sind,  einen  erstaun- 
lichen grad  von  freiheit  —  lernfreiheit,  Versammlungsfreiheit, 
koalitionsfreiheit,  diskussionsfreiheit,  beschlußfreiheit  u.  dgl.  — 
besitzen,  und  daß  sie  außerdem  nicht  bloß  nach  der  eigent- 
lichen Studienzeit  als  sogenannte  alumni,  sondern  schon  während 
ihrer  Studienzeit  eine  gewisse  sehr  reelle  macht  in  bänden 
haben  und  einen  sichtlichen  einfluß  auf  die  Verwaltung  und 
Organisation  ihrer  alma  mater  auszuüben  vermögen.  Dem  ver- 
einten willen  der  alumni  und  der  students  hat  schon  mancher 
unliebsame  präsident,  mancher  unbeliebte  professor  weichen 
müssen.  Aber  im  allgemeinen  machen  die  amerikanischen 
Studenten,  die  verständig  und  billig  zu  denken  pflegen  und 
sich  nicht  leicht  von  leidenschaften  und  gefühlen  fortreißen 
lassen  (self-restraint),  von  ihrer  macht  keinen  schlechten,  leicht- 
fertigen und  tadelnswerten  gebrauch.  Dasselbe  läßt  sich  auch 
von  ihrer  benutzung  der  lernfreiheit  sagen.  Nur  muß  man 
wissen,  daß  der  amerikanische  Student  —  von  dem  amerika- 
nischen Schüler  will  ich  hier  ganz  absehen  —  seinem  natio- 
nalen Charakter  gemäß  nur  dann  angestrengt,  und  zwar  immer 
aus  freien  stücken,  arbeitet  und  auch  sehr  leistungsfähig  ist, 
wenn  er  ein  festes  und  bestimmtes  ziel,  das  er  erreichen  will, 
vor  äugen  hat.  Zugleich  darf  man  nie  außer  acht  lassen,  daß 
aus  diesem  gründe  in  bezug  auf  das  verhalten,  den  fleiß  und 
die  tätigkeit  der  Studenten  und  ihre  Verwertung  des  ihnen 
gebotenen  Unterrichts  und  der  ihnen  zur  Verfügung  gestellten 
Unterrichtsmittel  ein. sehr  bedeutender,  ein  ungeheuerer  unter- 
schied vorhanden  ist  —  zwischen  den  eigentlichen  College  stu- 
dentSj  d.  h.  den  undergraduates  der  Colleges^  die  in  ihren  vier- 
jährigen kursen  und  klassen  ursprünglich  das  hauptge wicht 
auf  die  zwei  alten  sprachen  und  die  mathematik  legten,  jetzt 
aber  modernisirt  sind  und  das  prinzip  des  elective  system  mehr 
oder  weniger  konsequent  anwenden,  einerseits  und  andererseits 
den  graduates  oder  postgraduates  in  den  sprachlich-historisch- 
philosophischen und  den  mathematisch-naturwissenschaftlichen 
fächern  in  diesen  Colleges,  die  dadurch  zu  universities  werden, 
ferner  den  sogenannten  professional  students,  d.  h.  den  medi- 
zinern,  Juristen,   theologen  u.  a.,   und   schließlich   den   students, 
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sowohl  den  undergraduates  als  den  postgraduates,  der  technischen 
schulen  und  Institute. 

Die  College  students  halten  sich  vier  jähre  lang  „studien- 
halber" in  ihren  Colleges  auf,  um  sich  eine  höhere  und  bessere 
allgemeine  bildung,  auch  wohl  eine  passende  Vorbildung  für 
spätere  berufsstudien  zu  erwerben,  —  und  um  sich  auf  jugend- 
liche weise  zu  amüsiren  und  sich  den  freuden  und  annehm- 
lichkeiten  der  freundschaft  und  des  sports  mit  ganzem  herzen 
hinzugeben.  „Eine  höhere  und  bessere  allgemeine  bildung" 
ist  kein  „festes  und  sicheres  ziel",  wenigstens  nicht  für  die 
meisten  amerikanischen  College  students.  Daher  bummeln  sie 
viel;  auch  sind  sie  in  ihrem  Massenbesuch  oft  unregelmäßig  — 
trotz  einer  art  von  beaufsichtigung  seitens  des  dekans  (dean), 
und  sie  arbeiten  nur  stoß-  und  ruckweise  {by  jerks,  hy  fits  and 
Starts),  nämlich  wenn  sie  sich  für  prüfungen  vorbereiten  wollen. 
Eine  ausnähme  bilden  nur  die  Studenten  der  Colleges,  die  den 
in  den  College -klsissen  dargebotenen  Unterricht  entweder  als 
eine  genügende  Vorbereitung  für  den  lehrberuf  im  mittleren 
Unterrichtswesen,  in  high  schools  und  in  privatschulen  und 
stiftungsschulen  ähnlichen  Charakters,  oder  als  eine  angemessene 
und  notwendige  Vorbildung  für  höhere  berufsstudien  aller  art, 
wie  geschichte,  philologie,  philosophie,  mathematik,  chemie  usw., 
betrachten  und  daher  so  viel  wissen  als  möglich  aus  den  lehr- 
stunden ihrer  gewählten  hauptfächer  „herausbringen"  (to  get 
out)  und  in  sich  aufnehmen  möchten.  Offenbar  haben  sie  be- 
reits „ein  festes  und  sicheres  ziel"  im  äuge,  auf  dessen  er- 
reichung  sie  mit  allen  kräften  hinarbeiten.  Dies  ist  noch 
mehr  der  fall  mit  der  zweiten  kategorie  von  students,  —  den 
reifen,  ernsten  und  arbeitsamen  jungen  leuten,  die  nach  Voll- 
endung des  eigentlichen,  vier  jähre  dauernden  co//^^e-kursus 
als  graduates  oder  postgraduates  ihre  spezialstudien  im  College 
oder  in  der  aus  dem  College  hervorgegangenen  und  darauf  auf- 
gebauten university  fortsetzen,  —  ferner  den  Juristen,  medi- 
zinern,  theologen  u.  ä.  professional  students,  —  endlich  den 
graduirten  und  nicht -graduirten  Schülern  der  technischen 
schulen  und  Institute. 

Alle  diese  students  der  zweiten  kategorie,  mit  ausnähme 
der    nicht -graduirten    schüler    der    technischen    lehranstalten. 
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weisen  in  der  regel  ein  durchschnittlich  weit  höheres  und 
reiferes  lebensalter  auf,  als  die  Studenten  der  Universitäten  und 
hochschulen  in  kontinental- europäischen  kulturländern,  wie 
Deutschland  und  Frankreich.  Sie  wissen  ganz  genau,  warum 
und  zu  welchem  zweck  sie  in  der  Universität  und  in  der  hoch- 
schule  sind,  und  daß  sie  sich  hier  nicht  „studienhalber"  zum 
vergnügen  aufhalten  können.  Sie  sind  durchaus  unabhängige 
und  sehr  verständige  laclies  und  gentlemen,  sind  schon  husiness 
men  und  husiness  women^  kennen  den  ernst  des  lebens  und 
denken  beständig  an  ihr  ziel,  an  die  schnellste  und  beste  er- 
reichung  ihres  zieles.  Sie  wollen  mit  ihren  akademischen 
Studien  sobald  als  möglich  fertig  werden  (want  to  get  through), 
um  so  möglichst  bald  ihren  lebensberuf  beginnen,  ganz  selb- 
ständig werden  und  viel  geld  verdienen  zu  können.  Und 
zwar  gehören  z.  b.  die  Juristen,  was  vielleicht  manchen  deutschen 
oder  europäischen  Studenten  und  professor  in  erstaunen  setzen 
mag,  zu  den  eifrigsten  und  fleißigsten  students. 

Es  gibt  für  diese  zweite  kategorie  amerikanischer  Stu- 
denten keine  fuchssemester,  keine  bummelsemester  und  nichts, 
was  einem  fuchssemester  oder  bummelsemester  entsprechen 
würde.  Es  gibt  für  sie  auch  keine  hübschen,  romantischen, 
kleinen  Universitätsstädte,  die  sich  besonders  gut  dazu  eignen 
würden,  um  dort  ein  oder  zwei  Semester  angenehm  zu  ver- 
bummeln. Es  gibt  für  sie  weder  trinkgelage  noch  früh- 
schoppen  (die  meisten  herren  sind  überzeugte  oder  „prak- 
tische" temperance  men)]  es  gibt  für  sie  kein  pauken,  duelliren 
und  herumstolziren;  und  selbst  der  bei  den  undergraduates  der 
Colleges  so  beliebte  und  ihr  ganzes  akademisches  leben  be- 
herrschende Sport  ist  bei  den  students  der  zweiten  kategorie 
durch  die  rücksicht  auf  die  anforderungen  ihrer  studentischen 
berufsarbeit,  manchmal  auch  durch  nebenbeschäftigung  und 
die  not  des  lebens  sehr  beschränkt.  Dagegen  betrachten  sie 
reisen  nach  Europa  und  einen  aufenthalt  in  europäischen 
kulturzentren  gewiß  nicht  als  Zeitverlust,  sondern  in  jeder  hin- 
sieht als  einen  gewinn:  sie  verstehen  es  alle,  einen  solchen 
kurzen  oder  langen  aufenthalt  für  sich,  für  ihre  Studien  und 
ihren  zukünftigen  beruf  nach  allen  selten  hin  vorteilhaft  aus- 
zunutzen. 
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Diese  amerikanischen  Studenten  der  zweiten  kategorie 
zeichnen  sich  gewöhnlich  durch  fleiß,  ausdauer,  zielbewußtsein, 
initiative  und  wissenschaftliche  regsamkeit  aus  und  stehen  an 
leistungsfähigkeit,  wie  es  mir  scheint,  im  allgemeinen  den  besten 
Studenten  der  am  höchsten  entwickelten  kulturvölker  Europas 
gleich,  wenn  sie  nicht  gar  in  manchen  punkten  ihnen  weit 
überlegen  sind. 

Was  ihnen  oder  den  meisten  von  ihnen  fehlt  und  minde- 
stens zuerst  und  lange  zeit  noch  fehlt,  ist  eine  feste  und  sichere 
breite  grundlage  der  höheren  allgemeinen  bildung.  Denn  was 
sie  in  dieser  beziehung  von  ihren  high  schools,  ihren  preparatory 
schools  (den  schulen,  die  für  die  entrance  examinations  der  Colleges 
und  technischen  Institute  vorbereiten)  oder  ihrem  privaten 
einpauk-  und  preß-unterricht  (coaching)  und  von  den  Colleges 
selbst  mitbringen,  das  ist  in  der  regel  zu  mühelos,  zu  unregel- 
mäßig, mit  zu  geringer  planmäßigkeit  und  Ordnung,  zu  hastig 
und  oberflächlich,  mit  zu  viel  willkür  und  lernfreiheit  seitens 
des  Schülers  und  zu  sehr  ruck-  und  stoßweise  oder,  wenn  ich 
mich  eines  französischen  ausdruckes  bedienen  darf,  zu  sehr  ä  bdtons 
rompus  erworben  worden.  Eine  solche  basis  begreift  zuweilen, 
wenn  man  in  einem  guten  College  mit  tüchtigen  lehrkräften 
studirt  hat,  besonders  da  der  college-nnterriGht  gewöhnlich  bis  zu 
einer  höheren  altersstufe,  bis  zu  der  der  im  sechsten  semester 
stehenden  deutschen  Universitätsstudenten  reicht,  ein  sehr  aus- 
gedehntes und  sehr  mannigfaltiges  wissen.  Aber  sie  läßt  sich 
natürlich  nicht  an  Solidität  und  gründlichkeit^  mit  der  basis 
vergleichen,  die  z.  b.  in  Deutschland  die  schüler  der  gymnasien, 
der  realgymnasien,  der  oberrealschulen  in  ernster  und  schwerer 
arbeit,  unter  scharfer  disziplin,  unter  der  straffen  leitung  des 
geachteten  und  gefürchteten  herrn  Oberlehrers,  unter  der 
strengen  aufsieht  des  noch  geachteteren  und  noch  gefürch- 
teteren  herrn  direktors  und  unter  der  streng,  gerecht  und 
sachlich  prüfenden  Oberaufsicht  des  noch  mehr  geachteten 
und  noch  mehr  gefürchteten  herrn  schulrats  erstreben  und  er- 
langen. 

Von  disziplin  in  deutschem  sinne  ist,  wie  schon  mehrere 
male  bemerkt,  in  amerikanischen  schulen  und  Colleges  nichts 
zu   spüren.     Von   achtung    und   ehrerbietung  seitens   amerika- 
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nischer  schüler  und  students  ist  wenig  zu  merken.  Und  furcht 
kennen  sie,  wie  es  scheint,  überhaupt  nicht.  Wovor  und  vor 
wem  sollten  sie  sich  denn  auch  fürchten?  Allerdings  erinnern 
sie  sich  alle  im  späteren  leben  ihrer  schul-  und  college-zeit  stets 
mit  aufrichtigem  vergnügen  und  oft  mit  liebevollem  gedenken,  — 
was  schließlich  auch  etwas  wert  ist. 

Gibt  es  in  den  Vereinigten  Staaten  eine  „akademische 
lehrfreiheit"? 

Diese  frage  pflegt  besonders  deutsche  Universitätslehrer  zu 
interessiren.  Man  kann  darauf  mit  „ja"  und  mit  „nein"  ant- 
worten, ohne  daß  man  einen  Irrtum  begeht,  aber  weder  mit 
einfachem  „ja"  noch  mit  einfachem  „nein";  man  muß  zur  be- 
jahuDg  oder  zur  Verneinung  erklärungen  und  einschränkungen 
hinzufügen. 

Der  begriff  der  „akademischen  lehrfreiheit"  besteht  wohl 
in  allen  kulturländern,  selbst  wenn  die  bezeichnung  in  der 
bezüglichen  spräche  nicht  vorhanden  oder  nicht  gebräuchlich 
ist.  Aber  der  ausdruck,  wie  er  in  Deutschland  gebraucht 
wird,  hat  immer  eine  eigentümliche  färbung,  an  die  man  in 
den  übrigen  ländern  zunächst  gar  nicht  denkt.  Und  so  oder 
ähnlich  ist  es  auch  in  jedem  anderen  kulturvolke. 

Der  hauptunterschied  im  Inhalte  des  begriffes  der  „aka- 
demischen lehrfreiheit",  den  der  ausländische  gelehrte  schon 
nach  einem  kurzen  aufenthalte  im  lande  unschwer  herausfindet, 
ist  in  der  eigenart  des  Volkes  selbst  begründet  und  ergibt  sich 
aus  seinem  nationalcharakter,  aus  seiner  denk-  und  gefühls- 
weise, aus  seiner  gesamten  nationalen  kultur,  aus  der  ge- 
schichte  und  aus  den  politischen  und  sozialen  Verhältnissen 
des  landes. 

Die  privaten  und  öffentlichen  zustände  und  die  lebens- 
bedingungen,  aus  denen  das  höhere  unterrichtswesen  in  den 
Vereinigten  Staaten  hervorgegangen,  und  auf  denen  es  auf- 
gebaut ist,  sind  eben  ganz  verschieden.  Verschieden  ist  auch 
die  allgemeine  auffassung  von  amt  und  lehramt,  von  dem  be- 
rufe eines  Universitätsprofessors  und  seiner  Stellung:  sie  ist  im 
wesentlichen  eine  rein  kaufmännische,  geschäftsmäßige.  Das 
Verhältnis   zwischen    dem    Universitätsprofessor    und   dem  ver- 
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waltungsrat  (board  of  trustees)  und  dem  Präsidenten  der  bezüg- 
lichen lehranstalt,  der  ihn,  sei  es  durch  beschluß  und  mit  Zu- 
stimmung des  Verwaltungsrates,  sei  es  tatsächlich  aus  eigener 
machtvollkommenheit,  beruft  und  anstellt,  und  zwischen  dem 
Präsidenten  selbst  und  dem  verwaltungsrate,  der  diesen  er- 
wählt, beruft  und  anstellt,  ist  wesentlich  nicht  anders  als  das 
Verhältnis  zwischen  arbeitnehmer  und  arbeitgeber,  zwischen 
dem  kommis  (clerk)  und  dem  kaufherrn,  zwischen  dem  arbeiter, 
dem  Werkführer  (foreman),  dem  buchhalter  einerseits  und  dem 
fabrikanten  andererseits,  zwischen  dem  bankdiener,  dem  bank- 
beamten  und  dem  besitzer  oder  dem  konsortium  einer  bank, 
zwischen  dem  angestellten,  dem  prokuristen,  dem  direkter  und 
dem  aufsichtsrat  einer  aktiengesellschaft.  An  diesem  geschäft- 
lichen Verhältnisse  hat  niemand  etwas  auszusetzen.  Es  ist  ein 
Verhältnis,  an  das  man  im  geschäftigen  Amerika  gewöhnt  ist, 
und  das,  auf  schulen,  Colleges,  Universitäten  und  technische 
institute  angewandt,  man  allgemein  ganz  natürlich  findet.  Der 
Universitätsprofessor,  so  gut  wie  jeder  lehrer,  hat  eine  be- 
stimmte, ihm  übertragene  arbeit  zu  verrichten,  also  in  seinem 
falle  etwa  französische  litteratur  oder  internationales  recht 
oder  anatomie  usw.  zu  lehren,  und  er  wird  für  diese  geleistete 
arbeit  bezahlt,  —  gut,  mittelmäßig  und  schlecht,  je  nach  dem 
marktwerte  und  je  nach  den  finanziellen  umständen  der  Uni- 
versität. Wenn  er  nach  ansieht  des  präsidenten,  der  des  ein- 
verständnisses  des  Verwaltungsrates  sicher  ist,  die  ihm  ob- 
liegende arbeit  nicht  leistet  oder  nicht  leisten  kann,  so  muß 
er  gehen:  der  arbeitgeber  verabschiedet  den  arbeitnehmer. 
Der  grund  kann  z.  b.  krankheit,  eine  längere  oder  eine 
dauernde  krankheit,  sein. 

Die  härten,  die  aus  diesem  rechtlich  brutalen  Verhältnisse 
entstehen,  werden  durch  sitten  und  gewohnheiten,  wie  sie  sich 
im  geschäftlichen  und  auch  gesellschaftlichen  verkehr  wohl- 
erzogener, geistig  höher  stehender  und  gelehrter  leute  aus- 
zubilden pflegen,  in  der  regel  ein  wenig  gemildert. 

Während  man  sich  nicht  scheut,  einem  public  school  teacher 
oder  dem  lehrer  einer  privatschule  oder  auch  einer  stiftungs- 
schule  gegebenenfalls  von  einem  monat  zum  anderen,  von 
einer  woche  zur  anderen,  ja  von  einem  tage  zum  anderen  zu 
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kündigen  und  ihn  ohne  weitere  formlichkeiten  „fortzuschicken", 
so  wendet  man  ein  solches  rohes  verfahren  in  Colleges,  Uni- 
versitäten, technischen  hochschulen  u.  dgl.  nur  ausnahmsweise, 
nur  in  den  schlimmsten  fällen  an.  Gewöhnlich  erhält  der 
Universitätslehrer  (ich  gebrauche  diese  bezeichnung  für  lehrer 
aller  anstalten  derselben  und  ähnlicher  gattung)  ein  jähr  vor- 
her kenntnis  von  dem  ihm  drohenden  geschicke;  auch  wird 
er  in  der  regel  im  voraus  aus  irgendwelchen  gründen  auf- 
gefordert, sein  amt  an  einem  zukünftigen,  bestimmten  datum 
niederzulegen  (to  hand  in  his  resignation).  Und  wenn  er  ein 
echter,  geborener  amerikaner  ist,  so  weiß  er  längst  in  bezug 
auf  seine  gefährliche  läge  bescheid,  und  er  versteht  es,  ent- 
weder die  drohende  gefahr  durch  geschickte  Verhandlungen 
beizeiten  abzuwehren  oder  in  der  Zwischenzeit  ein  ähnliches, 
vielleicht  ein  besseres  lehramt  an  einer  anderen  Universität  für 
das  nächste  akademische  jähr  zu  erlangen. 

Die  sogenannte  anstellung  auf  lebenszeit  bedeutet  in 
dieser  hinsieht  gar  nichts  und  gewährt  dem  professor  keinen 
schütz.  Nützlicher  sind  anstellungen  auf  eine  bestimmte  an- 
zahl  von  jähren,  wenn  alles  klar  und  unzweideutig  schriftlich 
festgelegt  wird,   so  daß  man  dies  gerichtlich  verwerten  kann. 

Diese  hier  in  sehr  kurzen  zügen  geschilderte  rechtliche 
Stellung  des  Universitätslehrers  in  Amerika  muß  man  sich  ver- 
gegenwärtigen, wenn  man  die  oben  aufgeworfene  frage  richtig 
beantworten  will.  Allerdings,  soweit  oder  wofern  es  mögKch 
ist,  bei  der  beantwortung  der  frage  „Gibt  es  in  den  Ver- 
einigten Staaten  eine  akademische  lehrfreiheit?"  von  der  all- 
gemeinen rechtlichen  Stellung  des  Universitätslehrers  ganz  ab- 
zusehen, kann  man  gewiß  ohne  zögern  sagen,  daß  eine  aka- 
demische lehrfreiheit  in  hohem  grade  in  den  Vereinigten 
Staaten  vorhanden  ist.  Jedoch  fällt  dann  der  begriff  der 
„akademischen  lehrfreiheit"  mit  dem  der  „lehrfreiheit*  über- 
haupt und  mit  dem  der  „denk-  und  redefreiheit"  zusammen. 
In  diesem  sinne  besitzt  der  amerikanische  Universitätsprofessor 
unzweifelhaft  ein  ebenso  hohes  maß  von  lehrfreiheit  als  jeder 
lehrer  und,  allgemein  gesprochen,  ein  ebenso  hohes  maß  von 
denk-  und  redefreiheit  als  jeder  amerikaner,  aber  auch  nicht 
mehr,  d.  h.  also  die  denk-  und  redefreiheit,  die  jeder  free-horn 
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American  Citizen  beansprucht,  und  die  das  amerikanische  publi- 
kum  und  die  amerikanischen  gesetze  niemandem  vorenthalten 
und  verweigern,  die  jedoch,  Avie  überall,  so  auch  in  seinem 
falle  durch  die  in  gewissen  punkten  empfindliche  massenauf- 
fassung  von  moral  und  religiosität  ein  wenig  beschränkt  wird 

Wegen  eines  bloßen  mißbrauches,  eines  bloßen  allzu  weit- 
gehenden gebrauches  der  lehrfreiheit  wird  jetzt  wohl  nur  sehr 
selten  ein  amerikanischer  Universitätsprofessor  belästigt,  getadelt, 
gemaßregelt  und  verabschiedet.  In  der  tat  hat  er  deswegen 
allein,  wenn  nicht  etwas  anderes,  was  damit  gar  nichts  zu  tun 
hat,  hinzukommt,  wenig  zu  fürchten,  vorausgesetzt  daß  er  klug 
genug  ist,  die  empfindlichkeit  jenes  massengefühls  zu  berück- 
sichtigen und  zu  schonen.  Zu  diesem  zwecke  muß  er  sich 
nicht  nur  im  lehren,  sondern  auch  im  leben  und  im  äußeren 
benehmen  auch  außerhalb  der  Universität  eine  gewisse  vor- 
sichtige reserve  schon  deshalb  auferlegen,  weil  seine  Stellung 
als  Universitätslehrer  exponirt  und  für  das  publikum  weit  sicht- 
bar ist.  Sonst  wird  auch  die  presse,  die  es  als  eine  ihrer 
aufgaben  betrachtet,  jenes  massengefühl  zu  vertreten,  zu  leiten 
und  zu  verteidigen,  leicht  in  unangenehmer  weise  auf  ihn  auf- 
merksam. 

Selbstverständlich  halten  es  die  meisten  Universitäts- 
professoren in  einem  demokratischen  lande,  wie  es  Nordamerika 
ist,  für  sehr  vorteilhaft  und  wünschenswert,  bei  den  Studenten, 
den  alumni  (früheren  Studenten),  den  behörden,  dem  publikum 
recht  ,,po2ndar"  zu  sein,  möglichst  viel,  lange  und  häufig,  wie 
man  sich  auszudrücken  pflegt,  „vor  dem  äuge  des  publikums" 
zu  bleiben  und  ihren  namen  recht  oft  in  den  tageszeitungen 
und  der  periodischen  presse  genannt  zu  sehen,  —  solange  dies 
im  günstigen  und  lobenden  sinne  geschieht.  Wenn  sich  aber 
die  Zeitungen  aus  irgendeinem  gründe  mit  dem  namen,  dem 
leben,  dem  betragen,  den  lehren,  den  auffälligen,  vom  gewöhn- 
lichen abweichenden  ansichten,  den  absonderlichen  aussprüchen 
eines  Universitätsprofessors  wiederholt  oder  beständig  in  un- 
günstigem und  tadelndem  sinne  beschäftigen,  so  kann  das  für 
ihn  auf  die  dauer  sehr  unliebsam,  höchst  lästig  und  auch  ge- 
fährlich werden  und  seine  Stellung  in  der  lehranstalt,  an  der 
er   wirkt,   bedenklich   erschüttern.     Jedoch   kümmert    sich    im 
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allgemeinen  die  tagespresse,  abgesehen  von  gelegentlichen  rüh- 
menden und  pomphaft  lobenden,  reklameartigen  artikeln  und 
notizen  oder  auch  ein  wenig  ironisirenden  und  spöttischen  be- 
merkungen  über  die  gelehrten  Sonderlinge,  nicht  viel  um  die 
Professoren  der  Universitäten,  wenn  sie  kein  öffentliches  ärger- 
nis  erregen  oder  sonst  kein  grund  zu  sensationellen  berichten 
über  ihr  tun  und  treiben  vorliegt. 

In  der  regel  lassen  sowohl  die  presse  wie  das  publikum 
die  Professoren  gewähren  und  ungestört  tun  und  lehren,  was 
sie  wollen.  So  kann  jetzt,  wie  ich  glaube,  an  allen  Universi- 
täten der  naturwissenschaftler  in  seinem  hörsaale  und  in  seinem 
laboratorium  durchaus  unbehelligt  die  Darwinsche  evolutions- 
theorie  mit  allen  ihren  konsequenzen  auseinandersetzen,  wissen- 
schaftlich begründen  und  rechtfertigen  und  mit  den  ergebnissen 
seiner  eigenen  forschung  modifizirt  darstellen,  wenn  er  dar- 
über in  rein  sachlicher  weise  spricht  und  es  nicht  darauf  ab- 
legt, gegen  religiöse  Überzeugungen  zu  polemisiren.  Dasselbe 
kann  auch  der  philosoph  frei  und  offen  tun,  besonders  wenn 
er  die  evolutionstheorie,  wie  es  oft  in  Amerika  und  England 
geschieht,  mit  theologischem,  teleologischem  und  religiösem 
beiwerk  zu  verbrämen  und  für  das  kirchliche  publikum  schmack- 
haft zu  machen  versteht. 

In  bezug  auf  religion  und  kirche  werden  jetzt  die  pro- 
fessoren  im  überwiegend  religiös  und  kirchlich  gesinnten 
Amerika  kaum  noch  gestört  und  belästigt  (früher  war  es 
anders),  sehr  wenig  sogar  in  den  Universitäten  und  Colleges,  die 
infolge  der  art  ihrer  Stiftung,  entstehung  und  entwickelung 
unter  dem  einflusse,  auch  wohl  unter  der  aufsieht  {control) 
irgendeiner  orthodoxen  sekte  stehen.  Die  zeit  ist,  glaube  ich, 
nun  längst  und  für  immer  vorüber,  wo  ein  gelehrter  wie  der 
schon  einmal  erwähnte  philolog  und  sanskritforscher  Whitney 
in  Yale  College,  New  Haven,  Conn.,  sich  über  den  beengenden 
und  störenden  einfluß  des  klerus  der  dort  herrschenden  deno- 
mination  mir,  einen  fremden  und  noch  dazu  einem  damals  sehr 
jungen  manne,  gegenüber  bitter  beklagen  zu  müssen   glaubte. 

Auch  von  Seiten  der  politik  und  der  politischen  macht- 
haber  hat  die  akademische  lehrfreiheit  in  Amerika  wenig  zu 
leiden.  Dem  Universitätsprofessor  ist  es  überall  gestattet,  irgend- 
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einer  partei,  auch  der,  die  an  seiner  lehranstalt  nicht  populär 
ist,  anzugehören  und  für  das  programm  seiner  partei  öffentlich 
einzutreten.  Nur  muß  er  es  vermeiden,  wenn  nicht  in  seinem 
leben  außerhalb  der  Universität,  so  doch  in  seiner  lehrtätigkeit 
sich  als  einen  ausgesprochenen  parteimann  zu  zeigen  und  da- 
durch die  Opposition  und  den  Unwillen  einiger  oder  aller 
Studenten  hervorzurufen.  Viele  professoren  und  vor  allem 
viele  Präsidenten  bemühen  sich,  politisch  indifferent  und  un- 
parteilich zu  sein  und  erhaben  über  den  parteien  zu  stehen. 
Dieses  verhalten  ist  aus  gründen  der  klugheit  sehr  zu  emp- 
fehlen in  den  Staatsuniversitäten  besonders  des  westens,  deren 
Unterhaltung  gänzlich  vom  Staate  abhängt  und  daher  durch 
die  wechselnde  machtstellung  der  zwei  hauptparteien  beeinflußt 
wird.  Aber  auch  in  anderen,  vom  Staate  und  von  dem  poli- 
tischen treiben  unabhängigen  Universitäten  wird  ein  solches 
verfahren  als  sehr  nützlich  und  zugleich  würdevoll  angesehen 
und  häufig  von  präsidenten  beobachtet.  So  hat  das  große 
publikum  nie  erfahren,  ob  der  frühere,  verdienstvolle  präsident 
der  Harvard  üniversity  in  Cambridge,  Mass.,  Mr.  Eliot,  sich  zum 
programm  der  demokratischen  oder  zu  dem  der  republikanischen 
partei  oder  zu  einem  anderen  politischen  programme  bekannte, 
obwohl  er  oft  politisch-soziale  reden  in  öffentlichen  Versamm- 
lungen gehalten  hat.  Dagegen  ist  z.  b.  der  jetzige  (1912) 
kandidat  der  demokratischen  partei  für  das  höchtste  politische 
amt  der  Vereinigten  Staaten,  Mr.  Wilson,  früher  präsident 
von  Princeton  Üniversity  in  New  Jersey  gewesen.  Soviel  ich 
weiß,  hat  er  sich  auch,  während  er  an  der  spitze  dieser  Uni- 
versität stand,  immer  als  demokrat  politisch  betätigt.  Aller- 
dings herrschen  dort  in  den  maßgebenden  kreisen  meines 
Wissens  die  anschauungen  der  demokratischen  partei  vor. 

Weit  mehr  als  rein  politische,  gefährden  national-ökono- 
mische und  finanzielle  fragen  die  akademische  lehrfreiheit  in 
den  Vereinigten  Staaten.  Denn  beide  fragen  berühren  ja  aufs 
engste  die  Interessen  der  edelmütigen  feldherren  der  Industrie, 
der  reichen  Stifter  oder  der  machtvollen  gönner  der  größten 
und  bedeutendsten  lehranstalten. 

Als  zur  zeit  der  ersten  kandidatur  Bryans  um  die  Präsi- 
dentschaft  der  Vereinigten  Staaten   der  kämpf  zwischen   den 
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anhängern  der  goldwährung  und  denen  der  silberwährung  mit 
äußerster  erbitterung  gefochten  wurde,  beteiligte  sich  der  aus 
dem  Westen  stammende  präsident  einer  Universität  in  einem 
östlichen  Staate  am  wahlkampfe  und  trat  in  wort  und  schrift 
als  eifriger  silver  man  hervor.  Natürlich  konnte  er  sich  da- 
nach nicht  lange  in  seiner  Stellung  behaupten.  Denn  die  be- 
wohner  der  östlichen  Staaten,  vor  allem  die  bankiers  und 
iinanzleute  dort,  hielten  fast  ausnahmslos  an  der  goldwährung 
fest.  „Goldkäfer"  (gold  hvgs)  waren  auch  die  trustees,  die  mit- 
glieder  des  Verwaltungsrates  der  Universität,  von  denen  die 
meisten,  wie  üblich,  reiche  und  für  die  goldwährung  stark 
interessirte  finanzleute  waren. 

Ein  anderes  beispiel.  Vor  einigen  jähren  verlor  ein  pro- 
fessor  der  national-ökonomie  sein  lehramt  in  einer  westlichen 
Universität  unter  folgenden  umständen.  Er  hatte  in  seinen 
vortragen  über  städtische  allgemein  nützliche  einrichtungen  das 
Verwaltungssystem  und  den  betrieb  der  elektrischen  Straßen- 
bahnen in  einer  benachbarten  großstadt  scharf  kritisirt  und 
mehrere  tadelnswerte  punkte  offen  und  ehrlich  hervorgehoben. 
Leider  gehörten  diese  Straßenbahnen  gerade  der  familie  des 
edelen  gründers  und  gönners  der  Universität. 

Bekanntlich  stellt  jede  große  höhere  lehranstalt  oder  jeder 
komplex  von  höheren  lehranstalten  in  Amerika  ein  in  sich 
geschlossenes  ganze,  sozusagen  einen  Organismus  für  sich,  dar 
und  nimmt  gegenüber  anderen  großen  lehranstalten  oder  kom- 
plexen von  lehranstalten  eine  durchaus  unabhängige,  selbstän- 
dige Stellung  ein.  Über  diesen  oder  mehreren  dieser  lehr- 
anstalten und  komplexen  von  lehranstalten,  die  sich  mehrfach 
eifersüchtig  und  neidisch  gegenüberstehen  und  sich  gegenseitig 
als  geschäftskonkurrenten  ansehen,  gibt  es  auch  keine  höhere 
Instanz,  keine  institution,  keine  behörde,  die  das  recht  hätte, 
sich  beratend  und  helfend  in  die  inneren  angelegenheiten  der 
lehranstalten  einzumischen,  und  die  etwa  zwischen  allen  aus- 
gleichend, versöhnend,  vermittelnd  wirken  könnte.  Es  ist  klar, 
daß  es  deshalb  für  den  amerikanischen  professor  um  so  ge- 
fährlicher werden  kann,  wenn  er  sich  einfallen  läßt,  gewisse 
schaden  des  College,  der  Universität,  des  technischen  Institutes, 
wo    er   selbst    unterrichtet,    aufzudecken   und   tadelnd   zu  be- 
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sprechen  oder  gewisse  maßnahmen  und  Verwaltungsregeln  des 
obersten  boss,  des  Präsidenten,  der  für  den  ganzen  betrieb 
verantwortlich  ist,  kritisch  zu  betrachten  und  zu  beurteilen. 
Eine  solche  kritik,  wenn  sie  auch  noch  so  maßvoll  und  ge- 
recht ist,  kann  ihm  sofort  oder  im  laufe  der  zeit  sein  amt 
kosten.  Dasselbe  geschick  kann  ihn  ereilen,  wenn  er  andere 
leute,  die  wegen  ihres  geldes,  wegen  ihrer  Stiftungen,  wegen 
ihrer  Stellung  als  trustees  oder  sonstwie  einen  großen  einfluß 
auf  die  Verwaltung  der  lehranstalt  ausüben,  aus  irgendwelchen 
gründen  direkt  oder  indirekt  angreift  und  bewußt  oder  un- 
bewußt beleidigt. 

Es  scheint  mir  unnötig,  noch  mehr  beispiele  hier  anzu- 
führen und  auf  die  frage  der  akademischen  lehrfreiheit  noch 
näher  einzugehen.  Aus  dem  gesagten  kann  man  zur  genüge 
ersehen,  daß  die  freiheit  des  Universitätsprofessors  im  allge- 
meinen und  seine  lehrfreiheit  im  besonderen  direkt  wenig  be- 
schränkt ist,  dagegen  indirekt  um  so  mehr,  insofern  seine  amt- 
liche Stellung,  obwohl  häufig  (nicht  immer)  gut  bezahlt,  prin- 
zipiell unsicher,  geschäftlich  prekär  und  von  allen  möglichen 
Zufälligkeiten  und  äußeren  umständen  abhängig  ist* 

Das  höhere  unterrichtswesen  leidet  eben,  wie  so  viele 
andere  große  einrichtungen  von  öffentlicher  nützlichkeit  und 
notwendigkeit  und  von  nationaler  bedeutung  in  Amerika,  an 
mehreren  krankheitserscheinungen,  die  teilweise  zugleich  an- 
zeichen  der  großen  natürlichen  kraft  eines  jungen  kulturvolkes 
sind  und  sich  in  dem  lande,  so  wie  es  ist,  und  so  wie  es  ge- 
worden ist,  schwerlich  jemals  ganz  beseitigen  lassen  werden: 
an  dem  übermächtigen  einflusse  der  „starken  männer",  an  der 
willkürherrschaft  der  bosse  und  oberbosse;  an  der  heimlichen 
Wirkung  der  Intrigen,  am  nepotismus,  an  ungerechter  bevor- 
zugung  und  mißgunst;  am  mangel  an  gegenseitigem  vertrauen, 
am  fehlen  der  allseitigen,  selbstverständlichen  annähme,  daß 
jeder  „bezahlte"  angestellte  seine  pflicht  ohne  zwang  und  ohne 
furcht  vor  absetzung  erfüllt;  am  mangel  an  grundsätzen  und 
normen  bei  der  anstellung  und  an  gesetzlichen  garantien  für 
die  angestellten;  an  einem  mangel  der  wirklichen,  gleichmäßigen* 
gute  der  höher  stehenden  gegen  diejenigen,  die  unter  ihnen, 
unter  ihrer   leitung   arbeiten,   und   ihrer   aufrichtigen  fürsorge 
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für  deren  Wohlergehen;  an  der  unsicheren  Stellung  der  leute 
selbst,  die  die  macht  zeitweilig  in  händen  haben  und  für  die 
verständige  und  erfolgreiche  leitung  des  ganzen  verantwortlich 
sind.  Alles  dies  wirkt  natürlich  auf  die  akademische  lehr- 
freiheit  schädigend  und  einschränkend  ein.  In  diesem  sinne 
hat  der  berühmte  conf^render,  ästhetiker  und  litteraturhistoriker 
Brunetiere,  der  gegen  ende  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
Nordamerika  bereiste  und  die  amerikanischen  Universitäten 
kennen  lernte,  mit  seinem  seltsamen  ausspruche,  dessen  be- 
deutung  zuerst  etwas  dunkel  zu  sein  scheint,  nicht  ganz 
unrecht: 

Les  professeurs  des  universiUs  americaines  sont  comme  des 
betes  fauves  dans  une  cage. 

Es  gibt  auch  in  den  Universitäten  (die  bezeichnung  be- 
zieht sich  hier  überall  der  kürze  wegen  ebenfalls  auf  andere 
höhere  lehranstalten  ähnlichen  Charakters)  eine  art  offizieller 
beaufsichtigung,  deren  walten  für  den  europäischen  gelehrten, 
der  sie  zum  ersten  male  kennen  lernt,  etwas  befremdendes 
hat,  jedoch  in  Wirklichkeit  unter  gewöhnlichen  umständen  sehr 
harmlos  ist.  Gegen  ende  des  akademischen  Jahres  erscheint 
eine  beaufsichtigungskommission  {committee  of  visitors  u.  dgl.) 
in  den  verschiedenen  abteilungen  {departments)  der  Universität. 
Die  mitglieder  dieser  kommission  sind  in  der  regel  alle  oder 
zumeist  laien,  und  sie  verstehen  oft  absolut  nichts  von  dem 
Unterrichtsgegenstande,  über  dessen  betrieb  sie  berichten  sollen. 
Sie  unterhalten  sich  ein  wenig  mit  den  lehrern,  vor  allem  mit 
dem  leiter  der  bezüglichen  abteilung  {head  of  department), 
nehmen  seine  wünsche  und  forderungen  entgegen,  besuchen 
wohl  auch  einige  „klassen",  achten  auf  einige  äußerlichkeiten, 
konstatiren,  daß  alles  in  Ordnung  ist,  —  und  die  beaufsichti- 
gung  oder  lnspektion  ist  schnell  und  glatt  erledigt.  Danach 
zu  urteilen,  dürfte  man  wohl  meinen,  daß  trotz  dieser  kuriosen 
aufsichtskommission  die  Universitätslehrer,  im  gründe  genommen, 
in  ihrem  fache  tun  und  treiben  können,  was  sie  wollen,  und 
was  sie  selbst  fürs  beste  halten,  wenn  sie  sich  nur  bemühen, 
das  angekündigte  programm  im  großen  und  ganzen  auszu- 
führen. Niemand  scheint  sich  darum  zu  kümmern,  was  sie 
lehren,  und  vor  allem,  wie  sie  es  lehren.     So  erklärt  es  sich. 
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daß  gewisse  professoren,  die  ich  persönlich  gekannt  habe,  die 
sich  weder  durch  verstand,  noch  durch  großes  wissen,  noch 
durch  wissenschafthche  leistungen,  noch  durch  pädagogisches 
geschick,  noch  durch  ein  exemplarisches  leben  außerhalb  der 
Universität,  sondern  eher  durch  das  gegenteil  alles  dessen  aus- 
zeichneten, in  ihren  gut  bezahlten  ämtern  viele  jähre,  mehrere 
Jahrzehnte  hindurch,  ja  fast  ihr  ganzes  leben  lang  ungestört 
geblieben  sind. 

Freilich  hat  das  friedlich-idyllische,  heitere  und  etwas 
lächerliche  bild  der  offiziellen  beaufsichtigung  in  der  Univer- 
sität auch  seine  ernste  und  gefährliche  kehrseite.  Denn  sie 
ist  in  den  bänden  eines  geschickten  und  klugen  präsidenten 
zuweilen  ein  vorzügliches  mittel,  um  einen  professor,  der  ihm 
mißliebig  geworden  ist,  oder  der  ihm  unfähig  zu  sein  scheint, 
auf  bequeme  und  zugleich   „anständige"  weise  loszuwerden. 

Vielleicht  ist  der  betreifende  Universitätsprofessor  von 
einem  früheren  präsidenten  berufen  worden,  der  unterdessen 
gestorben  oder  zurückgetreten  ist;  er  hat  die  gunst  und  das 
vertrauen  des  neuen  präsidenten  nie  besessen,  und  er  hat  sich 
durch  eine  kritische  bemerkung  u.  dgl.  sein  mißfallen  zugezogen. 
Vielleicht  wünscht  der  neue  präsident  einen  seiner  persönlichen 
freunde  an  dessen  stelle  zu  setzen,  um  in  der  faculty  (das  wort 
hat  im  amerikanischen  englisch  eine  viel  allgemeinere  bedeu- 
tung  als  fakultät,  es  bedeutet  etwa  „lehrkörper")  mehr  stützen 
zu  haben  und  dadurch  seine  eigene  unsichere  Stellung  zu 
festigen.  Oder  ein  „starkes"  und  reiches  mitglied  des  hoard 
of  trustees  oder  ein  einflußreicher  und  mächtiger  gönner  der 
Universität,  der  einen  „ausnehmend  fähigen"  Schützling  in 
bereitschaft  hat,  und  den  der  präsident  verpflichten  möchte, 
wünscht  als  head  of  department  „einen  anderen  mann",  anoiher 
man  (^anoiher  hand  wagt  man  wohl  nicht  von  einem  geistigen 
arbeiter  zu  sagen).  Vielleicht  haben  sich  schon  seit  längerer 
zeit  Intrigen,  von  denen  er  nichts  ahnte,  gegen  ihn  gebildet, 
und  die  künde  verbreitet  sich  allmählich,  daß  es  in  seiner 
abteilung  übel  zugeht,  und  daß  sein  Unterricht  nichts  taugt. 
Dann  werden  er  und  die  übrigen  lehrer  seiner  abteilung  eines 
tages  streng  und  genau  inspizirt.  Ob  die  herren  des  committee 
of  visitors  von  dem  bezüglichen  fache  wirklich  etwas  verstehen 
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und  die  leistungen  darin  und  die  darin  befolgte  unterrichts- 
weise zu  beurteilen  imstande  sind,  das  ist  gleichgültig.  Man 
findet  bald,  daß  dem  Universitätsprofessor  für  die  ausübung 
seines  lehramtes  und  die  leitung  des  depariment  etwas  fehlt, 
und  daß  er  seiner  aufgäbe  nicht  gewachsen  ist.  Man  kon- 
statirt,  daß  er  für  das  amt,  das  er  inne  hat,  „zu  schlecht"  — 
oder  (dies  ist  tatsächhch  vorgekommen)  „zu  gut"  ist.  Sein 
Schicksal  ist  besiegelt:  er  muß  weichen;  er  muß  früher  oder 
später  gehen. 

Daß  diese  und  ähnliche  Vorkommnisse  in  allen  amerika- 
nischen Universitäten  geschehen  und  geschehen  sind,  das  wage 
ich  nicht  zu  behaupten.  Denn  um  die  absolute  richtigkeit 
einer  derartigen  allgemeinen  behauptung  zu  erweisen,  dazu 
reicht  die  noch  so  weite  erfahrung  des  einzelnen  nicht  aus. 
Auch  muß  man  zugeben,  daß  in  bezug  auf  den  grad  der  an- 
ständigkeit,  resp.  Unanständigkeit  der  leitenden  kreise  gegen- 
über den  Professoren  beträchtliche  unterschiede  zwischen  den 
Universitäten  oder  auch  abstufungen  zeitweise  oder  immer  wahr- 
zunehmen sind.  Daß  jedoch  solche  Vorkommnisse  in  jeder 
amerikanischen  Universität  jederzeit  geschehen  können,  das  ist 
selbstverständlich  richtig,  da  ja  die  Stellung  des  amerikanischen 
Universitätslehrers  prinzipiell  unsicher  und  gegen  derartige 
schimpfliche  und  nichtswürdige  behandlungen  rechtlich  schutz- 
los ist. 

Das  Verwaltungssystem  der  großen  Universitäten  und  tech- 
nischen institute  in  Nordamerika  kann  ich  an  dieser  stelle  nur 
soweit  erwähnen,  als  dies  für  die  frage  der  akademischen  lehr- 
freiheit  von  Interesse  ist.  Es  hat  unzweifelhaft  seine  hohen 
Vorzüge,  die  ich  hier  nicht  alle  aufzählen  kann,  und  die  an 
anderer  stelle  ausführlich  besprochen  zu  werden  verdienen,  — 
und  daneben  freilich  auch  gar  mancherlei,  was  dem  gebildeten 
und  gelehrten  europäer  roh  und  barbarisch  erscheint,  —  ein 
Überbleibsel  der  alten  Unkultur  mitten  in  den  Zentren  der 
amerikanischen  kultur.  Es  ist  dem  innersten  wesen  des  ameri- 
kanischen nationalcharakters  und  den  sitten,  gewohnheiten  und 
anschauungen  des  volkes  selbst  entsprungen.  Daher  geben 
sich  auch  die  echten,  geborenen  amerikaner,  selbst  die  pro- 
fessoren,  die  unter  dem  System  zu  leiden  haben,  im  allgeipeinen 
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gaDZ  gern  damit  zufrieden;  sie  sind  eben  darin  aufgewachsen; 
sie  sind  daran  gewöhnt. 

Das  Verwaltungssystem  ähnelt  offenbar  sowohl  dem  betrieb 
eines  kolossalen  hoteis,  eines  ungeheueren  kaufhauses  (depart- 
ment  störe),  einer  unermeßlichen  fabrik,  einer  großen  und  aus- 
gedehnten amerikanischen  eisenbahn,  wie  auch  dem  arbeiten 
einer  gewaltigen  parteimaschine,  die  ein  oder  mehrere  kluge, 
tatkräftige  und  „starke"  bosse  in  bewegung  setzen  und  lenken  — 
zur  eroberung  der  politischen  macht  in  der  stadt,  im  Staate 
und  im  Staatenbunde.  Es  findet  merkwürdigerweise  einen 
großen  teil  seiner  hauptstärke  gerade  in  der  „schwäche",  in 
der  „schwachen"  und  unsicheren  Stellung  des  Universitäts- 
professors. Denn  es  nutzt  diese  Stellung  praktisch  und  ge- 
schickt aus,  regt  seinen  eifer  durch  ein  hohes  gehalt  an  und 
versteht  es,  durch  furcht  vor  Intrigen  und  sich  herandrängenden 
und  nach  oben  strebenden  nebenbuhlern  in  und  außerhalb  der 
Universität  und  durch  besorgnis  vor  einem  eventuellen  verlust 
seines  amtes  und  seines  guten  gehaltes  seinen  ehrgeiz  und 
seinen  Wetteifer  stets  wach  zu  erhalten  und  so  aus  ihm  das 
beste,  was  er  geben  kann,  herauszuziehen. 

In  gewissen  —  nicht  in  allen  —  großen  amerikanischen 
höheren  lehranstalten  wird  mit  fieberhafter,  siedendheißer 
energie  (sirenuousness)  gearbeitet.  Da,  wo  ein  kluger,  „starker" 
und  zielbewußter  präsident  an  der  spitze  der  „geschäfte"  steht 
und  ihm  unerschöpfliche  geldmittel  zur  Verfügung  stehen,  kann 
der  erfolg  bei  einem  solchen  System  nicht  ausbleiben.  In  der 
tat  haben  ja  auch  die  neuen  oder  neu  organisirten  amerika- 
nischen Universitäten  und  technischen  Institute  erstaunliche 
ergebnisse  ihrer  arbeit  aufzuweisen.  Zweifellos  haben  sie  in 
hohem  maße  dazu  beigetragen,  die  neue  amerikanische  kultur 
zu  schaffen.  Und  diese  steht  sehr  hoch  da,  und  ist  doch  erst 
in  ihrer  anfangsperiode.  Was  wird  sie,  verglichen  mit  der 
europäischen  kultur,  in  einigen  Jahrzehnten,  in  fünfzig  jähren, 
in  einem  Jahrhundert  sein? 

Hoffen  wir,  daß  es  den  besten,  ehrlichsten,  anständigsten 
und  weisesten  dementen  unter  den  amerikanischen  gelehrten 
und  gebildeten  gelingen  wird,  aus  dem  Verwaltungssystem  der 
Universitäten  und  Institute  das,  was  darin  noch  barbarisch  und 
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roh  ist,  nach  und  nach  auszuscheiden  und  für  immer  zu  be- 
seitigen. Dies  würde  sicherlich  einen  bemerkenswerten  fort- 
schritt  in  der  amerikanischen  kultur,  einen  bedeutenden  kul- 
turellen fortschritt  im  amerikanischen  höheren  unterrichtswesen 
selbst  bedeuten. 


Schluß  der  ersten  serie  der  studiert  über  die  kultur  in  den 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika. 
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schaften, temperamentsstimmungen  u.  dgl.  der  frau  in  Amerika. 
143 — 151.  Das  typisch-gemeinsame,  das  die  amerikanerinnen  von 
den  frauen  Europas  unterscheidet;  die  frau  im  westlichen  und 
im  südlichen  Nordamerika.  143.  Frau  und  mann;  die  frau  in  ge- 
wissem sinne  die  hauptsächliche  kulturträgerin,  besonders  im 
Westen;  ihre  wertvolle  kulturarbeit  in  den  schulen  des  westens.  145. 
Lehrerin  und  schüler.  146.  Lehrerin  und  lehrer;  ihre  leistungen 
verglichen.  148.  Die  finanzielle  und  gesellschaftliche  Stellung  der 
(unverheirateten)  lehrerin,  die  des  lehrers;  die  äußere  erscheinung 
der  lehrerin,  ihr  auftreten.  149.  Heiratsaussichten  der  lehrerin. 
150.  Behält  die  amerikanische  frau  ihre  weiblichen  eigenschaften, 
Vorzüge  und  fehler?  151.  Das  stille,  milde  und  doch  mächtige 
wirken  des  ewig  weiblichen  im  amerikanischen  unterrichts- 
wesen.   151. 

Kapitel  IV.     Amerikanische    kultur.      Das    höhere    unter- 
richtswesen.    (Fortsetzung) s.   152 — 237 

„Gleichheit"  und  „freiheit"  in  Nordamerika;  der  begriff  der 
„freiheit",  unklar,  schwankend,  dehnbar  und  unbestimmt,  je  nach 
der  kulturstufe,  der  geschichtlichen  entwickelung,  dem  national- 
charakter  und  der  geistigen  eigenart  der  bezüglichen  Völker  etwas 
sehr  verschiedenes.  152,  153.  Was  bezeichnet  liberty  und  freedom 
für  das  sprachbewußtsein  des  amerikaners?  154.  Vor  allen  dingen 
persönliche  freiheit,  möglichst  wörtlich  zu  nehmen  und  in  mög- 
lichst ausgedehntem  maße;  persönliche  freiheit  mit  amerikanischer 
färbung  gemäß  den  eigentümlichen  Verhältnissen  des  landes  und 
des  Volkes;    Widersprüche,  ausnahmen.    155.     Freiheits-    und   un- 
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abhängigkeitsgef ühl ,  rücksichtslosigkeit  des  „frei-geborenen  ame- 
rikanischen bürgers''  im  benehmen  und  im  verkehr  mit  anderen; 
karikatur  und  Wahrheit;  beispiele;  das  betragen  des  publikums. 
155—159.  Der  ^frei- geborene  amerikanische  bürger*  in  seinem 
hause  und  auf  seinem  grund  und  boden.  159,  160.  Das  unein- 
geschränkte recht  der  „frei -geborenen  bürger"  zur  Versammlung 
in  geschlossenen  räumen  sowohl  als  unter  freiem  himmel,  das  recht 
der  „freien"  bewegung,  das  sogenannte  recht  der  straße;  tumultuöse 
Szenen  und  ungebührliche,  gewalttätige  handlungen  bei  diesen  ge- 
legenheiten.  160,  161.  Wie  verhalten  sich  die  neuen  einwanderer 
gegenüber  dem  herrschenden  prinzip  fast  unbeschränkter  persön- 
licher f  reiheit  und  den  sich  daraus  ergebenden  politischen,  sozialen 
und  religiösen  zuständen  ?  .  .  .  die  hauptmasse  der  einwanderer,  ar- 
beiter,  bauern,  band  werker,  handel  und  ge  werbe  treibende?  .  .  .  die 
gebildeten,  geistig  unabhängigen  und  selbständig  denkenden  ein- 
wanderer aus  dem  kontinentalen  Europa?  162—165.  Abwesenheit, 
wirklich  oder  scheinbar,  alles  regirens,  reglementirens,  leitens,  be- 
aufsichtigens ;  regirungsorgane,  Soldaten,  polizisten.  165.  Kein  an- 
melden und  abmelden  bei  der  polizei;  extreme  art  der  freizügig- 
keit.  166.  Extreme  art  der  erwerbsfreiheit.  167.  Der  grundsatz 
der  freien  ein  Wanderung,  ursprünglich  notwendig  und  allgemein 
gültig,  fast  ohne  Widerspruch;  die  einschränkungen,  die  dieser 
grundsatz  im  laufe  der  zeit  erfahren  hat;  auf  Sichtsbehörde  und 
gesetzliche  bestimmungen.  168—173.  Europäische  Verbrecher.  169. 
Asiaten,  afrikaner.  170.  Contract  labor.  170.  Anarchisten;  paupe- 
rismus;  slums;  vagabunden  (tranips).  171.  Einwanderung  für 
Zwischendeckpassagiere  etwas  erschwert,  für  kajütenpassagiere  so 
gut  wie  unbehindert.  172,  173.  Das  naturalisiren  der  eingewanderten. 
173.  Amerikanisirung  ihrer  kinder;  unterrichtszwang,  aber  kein 
zwang  in  bezug  auf  art  des  Unterrichts,  Unterrichtssprache  u.  dgl. ; 
kirchen,  sonntagsschulen  usw.  174.  Amerikanische  behörden  und 
beamte  in  öffentlichen,  in  (großen)  privaten  und  in  privat-öffent- 
lichen Verwaltungen,  in  schulen  und  Universitäten  usw.;  keine  viel- 
schreiberei  {red  tape),  kein  bureaukratismus.  175.  Steuerwesen 
und  seine  Verwaltung.  176 — 180.  Alkohol,  saloon-Jceepers ,  liquor- 
dealers.  178.  Im  allgemeinen,  erstaunliche  f reiheit  und  ungestört- 
heit des  handeis  und  gewer  bes.  179.  Die  hausirer  {pedlars).  180. 
Entdeckung  und  bestrafung  von  verbrechen  und  vergehen;  misse- 
täter  aus  Europa;  polygamisten,  mormonismus;  betrüger.  181  — 183. 
Auffällig  lässige  beurteilung,  Verurteilung  und  bestrafung  des 
betruges.  183.  Die  polizei  in  den  großstädten;  städtische  Ver- 
waltung, einrichtungen ,  sanitäre  Verhältnisse,  Ordnung;  Wirksam- 
keit der  polizei  im  aufsuchen  der  Verbrecher;  detektive.  183—186. 
Sicherheit  des  eigentums  und  des  lebens  in  den  Vereinigten 
Staaten,  verglichen  mit  Europa.  187.  Unglücksfälle  mit  menschen- 
verlust:  verhältnismäßige  häufigkeit  und  Ungeheuerlichkeit.  188. 
Versuch  einer  erklärung  dieser  tatsache.  189 — 193.  Auffassung 
von  persönlicher  freiheit;  Widerwille  gegen  viele  polizeiliche  Vor- 
schriften und  beamtenapparat;  eigenschaften  des  Charakters  aus 
der  zeit  der   pioneers   und   hackwoodsmen  erhalten,  wagehalsigkeit 
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und  todesverachtung;  hustling;  trauer  schnell  vergessen.  189,  190. 
Gleichgültigkeit  des  durchschnittsamerikaners  gegen  leben  und 
sterben;  everybody  has  to  look  out  for  himself.  191,  192.  Vom  ge- 
setze  verlangte  Vorsichtsmaßregeln  für  fabriken  usw.;  ihre  Ver- 
nachlässigung; habgier  des  arbeitgebers.  192.  Vollständiges  fehlen 
einer  gendarmerie  und  die  landbevölkerung.  193.  Gefahren,  die 
die  Sicherheit  auf  dem  lande  bedrohen;  „fahrende  leute":  pedlars, 
tramps,  sog.  gipsles;  wandernde  fabrikarbeiter  und  bergleute  nach 
Streiks  und  aussperrungen.  194.  Wandernde  neger.  195.  Pfade, 
wege,  landstraßen  und  eisenbahnen.  196.  Die  „fahrenden  leute" 
und  die  farmer.  197.  Verhältnismäßig  wenige  verbrechen  auf  dem 
lande,  im  gegensatze  zu  den  städten;  ausnähme:  Sittlichkeitsver- 
brechen der  farbigen  gegen  weiße  frauen.  197,  198.  Das  lynch- 
recht, ein  rest  der  rechtsverhältnisse  und  der  rechtsauffassung  der 
alten  zeit;  überall  noch  wirksam,  aber  läßt  überall  allmählich 
nach,  ausgenommen  in  den  südstaaten,  wo  die  negerfrage  fort- 
dauert und  rassenhaß  den  Unwillen  über  wirkliche  oder  vermeint- 
liche verbrechen  erhöht.  198—202.  Einrichtung  einer  gendarmerie 
oder  rural  police  zum  schütze  der  landbevölkerung,  zur  Verhütung 
oder  schnellen  gesetzmäßigen  bestrafung  der  Sittlichkeitsverbrechen 
der  farbigen,  zur  Vermeidung  der  greuel  der  lynchjustiz  wünschens- 
wert und  schier  notwendig,  aber  bis  auf  weiteres  ganz  unmöglich; 
gründe.    202,  203. 

Das  herrschende  freiheitlich-individualistische  wirtschaftliche 
System;  anfangs  nur  oder  fast  nur  gute  und  wohltätige  folgen; 
Sozialismus  „ unamerikanisch " ;  kommunistische  Utopien  nur  isolirte 
erscheinungen;  sozialistische  Ideen  ziemlich  spät  importirt.  203,  204. 
Die  schätze  der  natur  durch  individuelle  arbeit  ausgenutzt;  das 
ungeheuere  ländergebiet;  der  zug  nach  dem  westen;  keine  Scheidung 
zwischen  wenigen  „starken"  und  reichen  und  vielen  ,, schwachen'' 
und  armen;  immer  und  allseitig  lockende  aussiebten  und  hoflf- 
nungen.  204—206.  Allmähliches  aufhören  dieses  „optimistischen" 
zustandes;  grund  und  boden  überall  vermessen  und  in  besitz  ge- 
nommen; Unmöglichkeit  der  unbeschränkten  fortdauer  des  „zuges 
nach  dem  westen";  bevölkerung  wird  notgedrungen  seßhafter. 
206 — 208.  Übele  folgen  des  traditionellen  wirtschaftlichen  Systems, 
die  sich  verhältnismäßig  leicht  beseitigen  oder  mildern  lassen.  208. 
Zwei  weitreichende  unheilvolle  folgen  des  Systems,  gegen  die  sich 
das  amerikanische  volk  nur  schwer  wehren  kann:  das  ständige 
anwachsen  des  reichtums  in  den  bänden  weniger;  der  zunehmende 
pauperismus  der  massen.  209.  Die  inneren,  verborgenen  schätze 
des  bodens;  endergebnis  der  wirtschaftlichen  entwickelung:  sie 
sind  in  den  bänden  weniger  kapitalisten;  der  durch  individuelle 
initiative  und  tatkraft  erlangte  besitz  kolossaler  reichtümer  hemmt 
die  freie  ausübung  der  individuellen  initiative  und  tatkraft  der 
mehrheit  des  volkes.  209,  210.  Unermeßliche  bodenoberfläche; 
endergebnis  der  entwickelung:  abgang  der  bevölkerung  vom  lande 
nach  den  städten;  Verminderung  der  zahl  der  freeholders;  erwerbung 
und  Vermehrung  des  großgrundbesitzes  in  den  bänden  weniger 
überreicher  Individuen  und  familien;    nationale  gefahr.    210,  211. 
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Beginn  einer  art  von  Staatssozialismus;  abweichen  vom  wirtschaft- 
lichen prinzip  des  laissez  aller  von  Seiten  der  Staaten  und  der 
Union;  der  zehnte  teil  des  bodens  für  Unterrichtszwecke;  national 
parks,  reservations.  211,  212.  Individualistische  ausnutzung  not- 
wendiger und  allen  nützlicher  öffentlicher  einrichtungen  nach  den 
gesetzen  der  freien  konkurrenz:  telegraphen,  eisenbahnen,  unter- 
richtswesen.  212.  Optimistische  ansieht  des  durchschnittsameri- 
kaners  in  früherer  zeit  von  der  Vergänglichkeit  und  der  ungefähr- 
lichkeit  großer  reichtümer  in  den  bänden  weniger  in  Amerika; 
andere  zeiten,  andere  Verhältnisse:  unzerstörbarkeit  und  unauf- 
haltsames anwachsen  der  neuen  unermeßlichen  familienreichtümer; 
entstehung  eines  den  besitz  und  den  glänz  der  familien  konser- 
virenden  aristokratischen  Standes-  und  Solidaritätsgefühls.  212 — 214. 
Kapitalismus  und  trusts;  frachttarif  der  eisenbahnen;  kämpf  des 
Staates  gegen  die  „schlechten"  trusts;  der  eigentliche  kern  der 
großen  gefahr  im  allgemeinen  nicht  oder  unvollkommen  erkannt 
(innere  und  äußere  politik,  religionsgemeinschaften,  höheres  unter- 
richtswesen);  kapitalistisch-wissenschaftliche  gründungen.  214—216. 
Entstehung  und  Vermehrung  des  amerikanischen  pauperismus; 
frühere  optimistische  ansichten  über  armut  in  Amerika.  216,  217. 
Verbot  der  einwanderung  europäischer  paupers  und  Verbrecher, 
der  gelben  rasse;  weiter  gehende  extreme  forderungen  der  labor 
party;  verbot  der  einwanderung  ausländischer  arbeiter  überhaupt 
noch  lange  zeit  unmöglich;  beständiger  und  zunehmender  arbeiter- 
bedarf seitens  der  wachsenden  Industrie,  daher  ein  fortwährendes 
nachrücken  neu  einwandernder  ausländischer  arbeiter  noch  immer 
notwendig.  217 — 219.  Die  einheimischen  arbeiter,  die  den  vorteil 
haben  und  besonders  hatten,  sich  leicht  zu  hosses  emporarbeiten 
zu  können;  die  greenhorns.  219.  Der  bossberuf  des  geborenen  nord- 
amerikaners, seine  neigung  und  sein  talent  als  manager  und 
business  man  in  allen  arten  von  beschäftigungen.  219,  220.  Die 
,  starken"  und  die  „schwachen"  im  amerikanischen  wirtschaftlich- 
sozialen  System.  220,  221.  Die  amerikanischen  arbeiter,  von  allen 
auf  lohn  angewiesenen  ständen  (verglichen  mit  Europa)  relativ  am 
besten  gestellt;  ihr  bestreben,  durch  einigkeit  und  zusammen- 
wirken in  bündnissen  „stark"  zu  bleiben  und  „stark"  zu  werden; 
ihr  politischer  einfluß;  ihre  Stellung  gegenüber  den  kapitalisten ; 
ihre  soziale  Stellung;  aussiebten  ihrer  kinder;  eigenschaften,  die 
sie  „stark"  machen.  221—224.  Geschäftskrisen;  Unterbrechungen 
des  geschäftsbetriebes  und  bankerotte;  verhalten  der  arbeitgeber 
gegenüber  den  angestellten  und  arbeitern.  224.  Arbeitslosigkeit  in- 
folge der  periodischen  geschäftskrisen;  „starke"  werden  „schwach"; 
frühzeitiges  altern  des  amerikauers  in  anstrengenden  berufen  und 
wegen  der  not  deslebens;  Vorurteil  des  arbeitgebenden  publikums 
zugunsten  der  jungen  und  zu  Ungunsten  der  älteren  und  erfahrenen; 
der  alternde  und  arbeitslose  amerikaner.  224 — 226.  Lage  der  neu- 
linge,  der  neu  eingewanderten,  die,  weil  sie  von  vornherein 
„schwach"  sind,  als  opfer  der  geschäftskrisen  am  schnellsten  und 
am  häufigsten  dem  pauperismus  verfallen;  relative  schutzlosigkeit 
der  „schwachen"  und  „schwächsten".   226,  227.     Pauperismus  und 
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private  und  privat-kirchliche  mildtätigkeit.  227,  228.  Pauperismus 
und  beginn  einer  sozialen  gesetzgebung;  die  soziale  frage  in 
Amerika,  verhältnismäßig  neu  und  noch  eigenartig,  entwickelt 
sich  allmählich  auf  europäische  weise.  229.  Allmähliche  bildung 
eines  amerikanischen  gelehrtenproletariats;  Ursachen.  230.  Über- 
mäßiger zudrang  der  Jugend  zu  den  „gelehrten"  oder  „profes- 
sionellen" berufen;  chronische  Überfüllung.  231.  Der  beruf  der 
schriftsteiler,  roman-  und  novellenschreiber,  dichter  und  dichter- 
linge.  232.  Einwanderung  und  Verwendung  europäischer  und 
speziell  deutscher  gelehrten  und  akademisch  gebildeter  männer; 
ratschlage  und  erklärende  angaben.  232 — 234.  Ein  natürliches 
heilmittel  im  nationalen  leben  selbst  gegen  gefahren  und  schaden 
einer  Überfüllung  der  gelehrten  und  technischen  berufe  und  des 
dadurch  entstehenden  und  wachsenden  gelehrtenproletariats;  der 
sehr  erleichterte  Wechsel  der  berufstätigkeit.  234 — 237.  Eigen- 
tümlichkeiten des  pädagogischen  beruf  es,  der  jedem  leicht  zu- 
gänglich ist;  Professor  est  is  qui  profitetur.  235.  Beispiele  für  selt- 
same und  recht  schroffe  beruf swechsel.    236,  237. 

Kapitel  V.     Amerikanische    kultur.      Das    höhere    unter- 
richtswesen.     (Fortsetzung) s.   288 — 299 

Die  Unsicherheit  der  materiellen  existenz  des  individuums 
und  der  familie  in  Nordamerika;  ups  and  doivns  in  life;  gründe 
und  Ursachen.  238—240.  Schwanken  der  materiellen  existenz  in 
den  berufskreisen  der  geistigen  arbeiter;  ihre  lebensbedingungen 
verglichen  mit  denen  der  gewöhnlichen  arbeiter  und  mit  denen 
der  reichen  und  sehr  reichen.  240,  241.  Lohn-  und  gehaltsver- 
hältnisse;  anstellungen  in  den  berufskreisen  der  geistigen  arbeiter, 
vor  allem  auch  im  lehrstande.  241 — 252.  Aussichten  des  jungen 
mannes,  des  beginners  irgendeiner  professionellen  lauf  bahn; 
America  is  God's  O'wn  country,  and  the  young  man' s  {and  fhe  young 
ivoman's)  paradise.  242.  Zufall,  willkür,  das  prinzip  der  persön- 
lichen empfehlung  und  begünstigung  (pull)  bei  der  anstellung,  bei 
der  beförderung  und  gehaltserhöhung,  bei  der  entlassung  der 
Stelleninhaber.  243.  Überall  auch  geschäftsmännische  auffassung, 
selbst  im  Unterrichtswesen;  behandlung  des  alternden  mannes.  245. 
Fehlen  einer  festen  grundlage  der  gerechten  Wertschätzung,  einer 
norm,  eines  allgemeinen,  objektiven  prüfungssystems;  komisch- 
groteske  Wirkung  prinziploser  berufungen  an  amerikanische  lehr- 
anstalten.  247.  Ein  erprobter  lehrer  und  sein  unerfahrener  schüler, 
bewerber  um  dieselbe  stelle  an  einer  Universität;  entlassung  eines 
alten,  gebrechlichen  und  untauglich  gewordenen  verdienten  hoch- 
schullehrers.  248.  Feste  anstellung,  unabsetzbarkeit,  pensionirung 
in  den  Verwaltungszweigen  der  buudesregirung,  im  beere,  in  der 
flotte.  249.  .  .  .  fehlt  im  unterrichtswesen  trotz  gegenteiliger  be- 
hauptungen  und  gewisser  besserungsversuche.  251,  Warum  fehlt 
das  prinzip  der  festen  anstellung  usw.  in  dem  höheren  unterrichts- 
wesen —  nach  ansieht  einheimischer  hochschullehrer  selbst?  249, 
252.  Wirkung  der  allgemeinen  Unsicherheit  der  materiellen  existenz 
auf  den  menschen  in  den  gebildeten   ständen   Nordamerikas;    der 


349 


geldbesitz,  der  die  existenz  sichert;  geldmachen.  252,  253.  Die 
durchschnittliche  lebensbahn  des  gebildeten  amerikaners  ohne 
vermögen  oder  ohne  großes  vermögen,  und  die  Selbstbeantwortung 
dreier  unabweisbarer  selbstgestellter  fragen  während  des  durch- 
messens  seiner  lebensbahn.  254 — 258.  Heirat,  gründung  einer 
familie;  das  junge  mädchen  und  der  freier.  255.  Liebesheiraten 
mit  elopement.  256.  Geld,  geldbesitz,  gelderwerb,  das  hauptsäch- 
liche mittel  zur  erreichung  des  lebenserfolges  und  zur  Sicherung 
-der  materiellen  existenz;  allgemeine  hochschätzung  des  geldes  an 
sich;  der  gelderwerb  und  der  professor.  258,  259.  Die  reichen 
amateurprofessoren  in  den  Universitäten,  Colleges,  Instituten.  259, 
260.  Der  geldbesitz,  der  von  allen  erstrebt  wird,  und  der  die 
materielle  existenz  des  Individuums  „sichern"  soll,  ist  in  den  Ver- 
hältnissen, in  denen  die  amerikanische  gesellschaft  lebt,  selbst 
^,unsicher".  260 — 268.  Booms,  panics,  spekuliren,  shorn  lambs.  261. 
Kenntnis  geschäftlicher  dinge  für  jeden,  auch  für  den  gelehrten 
notwendig.  262.  Banken.  263.  Anlegen  der  ersparnisse  in  ge- 
schäftlichen Unternehmungen,  wie  eisenbahnen  u.  dgl.  264.  Lebens- 
versicherungen, Unfallversicherungen,  reiseversicherungen,  Ver- 
sicherung gegen  verlust  von  stellen,  arbeitslosigkeit,  krankheit, 
Invalidität,  alter  usw.  266.  Professoren  und  Präsidenten  und  die 
lebensversicherungen.  267,  268.  Das  prinzip  der  gegenseitigkeit, 
der  gegenseitigen  hülfe  in  der  amerikanischen  gesellschaft;  neben 
den  Versicherungsgesellschaften,  —  andere  einrichtungen,  Ver- 
einigungen, Sitten  und  gebrauche,  die  auf  diesem  prinzip  beruhen, 
die  außer  anderen  zwecken  die  Sicherung  der  materiellen  existenz 
des  Individuums  erhöhen  und  zugleich  das  weitgehende  maß  der 
amerikanischen  persönlichen  freiheit  und  die  selbstsüchtigen  ten- 
denzen  des  sozialen  und  wirtschaftlichen  Individualismus  ein- 
schränken. 268 — 275.  Lahor  unions.  268.  Kirche  und  denomin- 
ations;  Young  Men's  {Young  Women's)  Christian  Association;  heils- 
armee.  269.  Die  geheimen  humanitären  u.  ä.  gesellschaften ;  frei- 
maurer  usw.;  College  Fraternities,  GreeJc  Letter  Societies.  270.  Das 
prinzip  der  gegenseitigkeit  im  privaten  verkehrsieben  des  ameri- 
kanischen Volkes;  nachbaren  und  löbliche  nachbarliche  sitten  und 
gebrauche.  271.  Höflichkeit  und  unhöflichkeit.  272.  Taktvolles 
wesen  im  privaten  verkehr;  anständiger,  maßvoller  ton  im  gesell- 
schaftlichen leben;  wenig  klatsch.  273.  Optimistischer  hang  zu 
loben;  Superlative  ausdrücke  des  höflichkeitszeremoniells  in  der 
patriotischen,  politischen  und  akademischen  rhetorik;  agressive 
kritik  nicht  unter  amerikanischen  professoren  und  gelehrten  üblich. 
274,  275.  Beschränkung  der  denk-  und  redefreiheit  im  privaten 
verkehr.    276,  277. 

Das  freie  wort,  fast  uneingeschränkt  und  ungezügelt  in  der 
Öffentlichkeit;  duldsamkeit  des  publikums,  das  gern  fremde,  selt- 
same, auch  seinen  eigenen  Überzeugungen  ganz  widerstrebende 
ansichten  kennen  lernt  und  überall  freie  und  ungehinderte  dis- 
kussion  wünscht.  278—299.  Massenmoral.  278.  Wißbegierde  des 
publikums:  Zeitungen,  Zeitschriften;  reden,  vortrage,  lehrhafte 
predigten.  279,  280.    Günstige  Stimmung  des  zuhörenden  publikums 
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gegenüber  ausländischen  rednern  und  vortragenden.  280 — 283, 
284 — 286.  Geneigtheit  des  publikums,  redner  der  gegenpartei  zu 
hören,  sich  von  ihnen  über  ihre  theorien,  ansichten  und  plane 
belehren  zu  lassen  und  sie  mit  beifall  zu  belohnen.  283,  284.  An- 
hören (ausländischer)  anarchistischer  redner;  zuerst  neugieriges 
oder  gleichgültiges  verhalten  des  publikums.  286 — 288.  Ver- 
ändertes, feindliches  verhalten  des  publikums  und  der  behörden 
gegenüber  den  anarchisten.  288 — 290.  Amerikanische  duldsam- 
keit  gegenüber  leuten,  die  absonderliche,  dem  allgemeinen  volks- 
empfinden  direkt  zuwiderlaufende,  „antinationale*  oder  antinatio- 
nalistische politische  ansichten  aussprechen.  290 — 292.  Stellung, 
die  die  gebildeten  und  hochgebildeten,  gelehrte,  professoren  usw., 
gegenüber  und  in  der  politik  und  dem  politischen  treiben  ein- 
nehmen; ihre  besonderen  ansichten.  292 — 294.  Politik  und  be- 
rufsmäßige Politiker  in  Amerika;  vollkommene  und  extreme  rede- 
freiheit,  durch  das  herkommen,  den  usus  und  die  tolerante  Stim- 
mung des  publikums  geschützt;  der  leidenschaftliche,  laute,  lär- 
mende, rohe  und  rauhe  ton  der  politischen  Streitereien  während 
der  krisis;  nach  der  krisis,  Versöhnlichkeit,  gutmütigkeit,  good 
fellowship  der  gegner;  kein  eigentlicher  politischer  haß,  kein 
sozialer  haß,  kein  klassenhaß.    294—299. 

Kapitel   VI.     Amerikanische    kultur.      Das   höhere   unter- 
richtswesen.     (Fortsetzung) s.  300 — 340 

Religionsfreiheit,  religiöse  gewissensfreiheit,  religiöse  toleranz. 
800 — 311.  Historisch  betrachtet,  nicht  direkt  aus  der  amerika- 
nischen auffassung  von  persönlicher  freiheit  hervorgegangen;  ur- 
sprünglich in  der  sehr  positiv -religiösen  bevölkerung  der  alten 
zeit  nicht  vorhanden;  allmähliche  entstehung,  entwickelung.  300 
— 308.  Kirchlichkeit  und  das  „undogmatische''  religiöse  empfin- 
den des  amerikanischen  volkes  der  heutigen  zeit;  unkonfessionelles 
Christentum,  interkonfessioneller  gottesdienst.  308 — 305.  Sonntags- 
ruhe; die  langen  gebete  in  öffentlichen,  nicht  religiösen  Versamm- 
lungen. 305.  Massenmoral  und  massenreligiosität.  305,  306.  Im 
allgemeinen  jetzt  große  toleranz  des  publikums  in  allen  religiösen 
oder  moralisch-religiösen  dingen.  306 — 308,  Religiöse  Streitigkeiten 
sehr  selten;  mißtrauen  gegen  den  katholizismus.  308.  Die  alten 
und  veralteten  „lebensregeln"  der  sekten,  verbot  der  „weltlichen" 
Vergnügungen;  temperanz  und  abstinenz.  308,  309.  Große  rede- 
freiheit  der  amerikanischen  prediger;  evangelisten ;  revival  meetings. 
309-811. 

Unterrichtsfreiheit,  lernfreiheit  und  lehrfreiheit.  311 — 323. 
Schulzwang,  schulinspektoren;  öffentliche  schulen,  privatschulen, 
stiftungsschulen,  Colleges;  kein  zwang  von  dem  Staate  und  der  ge- 
sellschaft  auf  die  Jugend  in  bezug  auf  die  erlernung  der  eng- 
lischen spräche,  keine  nötigung  in  bezug  auf  religion  ausgeübt; 
folgen  dieses  Systems.  312—315.  Schüler,  Studenten  —  lehrer;  ihr 
Verhältnis  zueinander.  315,  316.  „Selbstverwaltung"  der  schüler 
und  College  students.  316,  817.  Unpünktlichkeit  und  Unregelmäßig- 
keit  im    schul-    und    klassenbesuch.    317 ,  318.      Lernfreiheit   des 
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Schülers  und  des  Studenten;  das  sog.  elective  System.  318,  319. 
Die  art  der  lehrer  und  professoren  in  Amerika;  docendo  discimus, 
die  „praktischen"  lehrbücher.  320,  321.  Fehlen  einer  sachlichen 
und  wirkungsvollen  beaufsichtigung;  mangel  einer  einsichtigen 
und  einheitlichen  leitung  und  Oberleitung  im  amerikanischen  unter- 
richtswesen;  fehlen  einer  sicheren  norm  für  die  anstellung  der 
lehrer,  leiter  und  beaufsichtiger;  übertriebene  lern-  und  lehrfrei- 
heit;  folgen.    321—323. 

Gibt  es  in  Amerika  das,  was  deutsche  Studenten  „akade- 
mische freiheit"  nennen?  323 — 328.  Stellung,  eigenart,  arbeits- 
weise  der  amerikanischen  Studenten;  zwei  kategorien  von  students. 
324 — 327.  Vorbildung  der  amerikanischen  Studenten,  die  grund- 
lage  der  höheren  allgemeinen  bildung.    327,  328. 

Gibt  es  in  den  Vereinigten  Staaten  eine  „akademische  lehr- 
freiheit"?  328—340.  Rechtliche  Stellung  des  Universitätslehrers; 
Verhältnis  zu  seinen  „arbeitgebern".  328—330.  Verhältnis  des 
Universitätslehrers  zum  publikum  und  zur  presse;  zu  religion  und 
kirche.  331,  332.  Verhältnis  zur  politik;  zu  national-ökonomischen 
und  finanziellen  fragen.  332—334.  Verhältnis  des  Universitäts- 
lehrers zu  der  lehranstalt,  an  der  er  wirkt;  zu  den  leitenden 
kreisen.  334,  335.  Gewisse  krankheitserscheinungen  des  höheren 
Unterrichtswesens;  folgen  für  die  Stellung  des  Universitätslehrers. 
335,  336.  Offizielle  beaufsichtigung;  in  der  regel  harmlos  und 
wertlos;  kann  eine  gefährliche  waffe  in  den  bänden  des  Präsi- 
denten gegen  den  Universitätslehrer  werden ;  sonderbare  Vorkomm- 
nisse. 336 — 338.  Eigenart  des  Verwaltungssystems  der  großen  Uni- 
versitäten und  technischen  Institute  in  Nordamerika.    338 — 340. 


Druck  von  Hesse  <fc  Becker  in  Leipzig. 


THiS  BOOK  IS  DUE  ON  THE  LAST  DATE 
STAMPED  BELOW 


RENEWED  BOOKS  ARE  SUBJECT  TO  IMMEDIAH 
RECALL 


LIBRARY,  UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA,  DAVIS 

BookSlip-50w-9,'70(N9877s8)458— A-31/5,6 


N?  806416 

Rambeau,  A« 

Aus  und  Ober  Amerika« 


E168 
R165 
v.l 


LIBRARY 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 

DAVIS 


